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Medium Abby Cooper und ihr bester Freund Dave haben eine neue Geschäftsidee: Sie kaufen ein Haus, um es auf Vordermann zu bringen und dann mit Gewinn zu verkaufen. Doch während der Reparaturarbeiten ereignen sich mysteriöse Dinge, und Abby ist schon bald davon überzeugt, dass in dem alten Haus ein Geist sein Unwesen treibt. Recherchen bringen ans Tageslicht, dass dort jemand ermordet wurde - und der Fall ist nie aufgeklärt worden. Gemeinsam mit ihrem Geliebten, dem Polizisten Dutch, macht sich Abby auf die Suche nach dem Täter.
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Victoria Laurie lebt in Austin, Texas. Wie die Heldin ihrer Serie arbeitet sie als professionelles Medium. Weitere Informationen unter: www.victorialaurie.com 
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				1

				Ich halte mich für einen Profi. Ich bin ein Medium und stolz, mein Geld damit zu verdienen, und vor allem bin ich überzeugt davon, dass ich mithilfe meiner angeborenen, einzigartigen Fähigkeiten mit jeder ungewohnten, sonderbaren, befremdlichen oder unheimlichen Situation fertig werden kann, die in meiner beruflichen Praxis auftritt.

				Allerdings muss ich zugeben, dass ich die Erste bin, die kreischend wegrennt, wenn es auch nur im Entferntesten um Geistererscheinungen geht. Das klingt vielleicht widersprüchlich, aber bei allem, was nachts Geräusche macht, bin ich ein riesengroßer Feigling.

				Ich habe solche Angst vor Geistern und den Orten, wo sie sich rumtreiben, dass ich mir nicht mal einen Film darüber ansehen, geschweige denn in einem Haus bleiben kann, in dem vielleicht welche sind. Dass ich mal ein Spukhaus besitzen würde, in dem ein Geist festsitzt und jede Nacht aufs Neue seine Ermordung durchlebt - auf den Gedanken wäre ich bestimmt nicht gekommen.

				Alles fing an dem Tag nach Weihnachten an, als meine Schwester Cat und ich in ihrem Wohnzimmer entspannt Grand Marnier tranken und quatschten.

				»Ich sage dir, Abby, das ist eine großartige Idee. Ich wollte schon immer ins Immobiliengeschäft einsteigen, aber - sehen wir’s realistisch - hier in Massachusetts sind die Häuserpreise völlig überzogen. Soweit ich weiß, ist der Markt in Michigan wesentlich günstiger. Ich meine, denk nur mal an dein Viertel. Die Leute ziehen scharenweise dorthin. Das ist eine gute Idee, ganz sicher.«

				Seufzend schwenkte ich die bernsteinbraune Flüssigkeit in meinem Cognacglas. An dem Gesprächsverlauf war ich selbst schuld. Ich hatte ihr gegenüber beiläufig erwähnt, dass Dave, mein Handwerker, mir kurz vor Weihnachten von einem alten Haus in der Nachbarschaft erzählt habe, das schon seit Jahren zum Verkauf stehe und quasi für ein Butterbrot verscherbelt werden solle.

				»Wo ist der Haken?«, fragte ich ihn skeptisch.

				»Es braucht nur ein paar geschickte Hände, die es ein bisschen herrichten«, antwortete er und wackelte vielsagend mit den Augenbrauen.

				»Dann kauf es doch«, sagte ich leichthin.

				»Würde ich gern, aber das gibt mein Kreditrahmen nicht her.«

				»So? Wo liegt der denn?«

				»Bei null.«

				»Ach.« Ich ahnte schon, wo das hinführen würde.

				»Darum rede ich ja mit dir darüber, verstehst du? Du bist diejenige mit der Bank im Rücken. Was hältst du von dem Vorschlag, mit mir zusammen ein Geschäft aufzuziehen? Wir beide könnten Häuser kaufen, in die man ein bisschen Arbeit reinstecken muss, dann renovieren wir sie und verkaufen sie mit Gewinn. Du übernimmst den Kauf und die Finanzierung, während ich das ganze Material und die Arbeitsleistung beisteuere. Wenn wir fertig sind, teilen wir den Gewinn fifty-fifty.«

				Dave erwischte mich damit natürlich in einem schwachen Augenblick. Ich hatte mir selbst gerade ein neues Haus gekauft und die Anzahlung mithilfe des Schecks geleistet, den mir die Versicherung zum Ausgleich für mein altes geschickt hatte - das neulich abgebrannt war. Es war noch eine beträchtliche Summe übrig, und ich schwelgte in dem Gefühl, dass mein Kontostand einige Stellen mehr vor dem Komma hatte.

				Geld zum Investieren hatte ich also, ich war mir bloß nicht sicher, ob die Idee so vernünftig war. Außerdem brauchte man für eine Immobilie normalerweise zwanzig Prozent als Anzahlung, was mein Konto wieder auf null bringen würde.

				Ich trank einen Schluck Grand Marnier, als Cat nachfasste. »Wirklich, Abby, ich habe Daves Arbeit gesehen und traue ihm zu, dass er seine Sache fantastisch machen wird. Wenn ich die Anzahlung leiste, du die Hypothekenzahlungen übernimmst und Dave sich um das Handwerkliche kümmert - wo ist da das Risiko?«, fragte sie zuversichtlich.

				Grübelnd ließ ich die Flüssigkeit im Glas kreisen und seufzte. Schließlich fragte ich: »Und wie soll diese Partnerschaft laufen? Ich meine, im Einzelnen.«

				»Das ist ganz einfach«, begann sie. »Wir drei sollten eine Immobilienfirma gründen. Meine Anwälte können die Verträge so gestalten, dass wir wirklich gleichberechtigte Partner sind, und als Gruppe können wir in Immobilien mit Potenzial investieren. Ich kann die besten Wohngegenden ausfindig machen und die Häuser anzahlen, du besorgst die Finanzierung, und Dave kann seine Zauberhände wirken lassen.«

				Ich drückte mich tiefer in meinen Sessel. Das klang nach einem Haufen Arbeit.

				Da sie meine Unentschlossenheit sah, machte sie ein Angebot: »Lass es uns doch an diesem Haus einmal ausprobieren und abwarten, wie es läuft. Wir können jederzeit wieder aussteigen, wenn es nicht gut klappt.«

				»Naja …«, druckste ich herum. »Ich weiß nicht, Cat, das ist eine Riesenverpflichtung.«

				»Ach, stell dich nicht so an«, erwiderte sie mit einem strengen Blick. »Wir gründen keine Wohlfahrtseinrichtung, sondern eine Immobilienfirma. Das kann für uns alle sehr lukrativ werden.«

				Cat glaubte offenbar, ich zögerte bloß, weil ich ihr Geld nicht nehmen wollte - welches sie haufenweise hatte. Damit lag sie nicht falsch, aber das machte mir nicht halb so viel aus wie die Vorstellung, ihr Geschäftspartner zu werden.

				Verstehen Sie mich nicht falsch - ich liebe meine Schwester sehr. Aber ich kenne sie auch gut und weiß, wie sie arbeitet. Cat ist ein Finanzgenie und leitet ganz allein ein millionenschweres Unternehmen, das sie anfangs nur mit Chuzpe aufgebaut hat, aber als Chef ist sie ein Tyrann. Nicht nur dass sie sich bestens auskennt, sie weiß auch, dass sie alles besser weiß.

				»Ich weiß ja nicht…« Ich blieb unschlüssig.

				»Also gut«, sagte sie, um anders anzusetzen, »was sagt deine Intuition dazu?«

				»Die habe ich noch nicht befragt«, gab ich zu.

				»Warum nicht?«

				»Keine Ahnung, hab nicht dran gedacht«, antwortete ich ausweichend. In Wirklichkeit hatte ich es absichtlich noch nicht getan, weil ich die Antwort fürchtete - nämlich, dass ich mich auf die Idee einlassen solle.

				Und zur Abwechslung wollte ich mal eine rationale Entscheidung treffen und keine, zu der mir die Geister, die mich leiteten, geraten hatten. Sicher, die würden mich nicht in die falsche Richtung lenken, aber manchmal ist es einfach schön, sich ganz allein zu entscheiden, unabhängig davon, was dabei herauskommt.

				»Dann frag sie doch jetzt«, beharrte Cat.

				Ich warf ihr einen ärgerlichen Blick zu. »Jetzt nicht, Süße, ich bin müde …«

				»Ach, papperlapapp!«, unterbrach sie mich barsch. »Meine Güte, Abby, du bist manchmal so entscheidungsscheu. Glaub mir, das ist ein gutes Geschäftsmodell, und wenn du Daves Angebot nicht annehmen willst, werde ich es tun … ohne dich.«

				Ich riss die Augen auf. »Ach, wenn ich also ablehne, willst du dich ohne mich mit Dave zusammentun?«

				»Ohne zu zögern«, bestätigte sie entschlossen. »Und sei es auch nur, damit ich dir in einem halben Jahr den Erfolg unter die Nase reiben kann.«

				Ich sah sie böse an. Ich hatte keinen Zweifel, dass Cat den Plan sofort in die Tat umsetzen würde. Ich konnte eigentlich nur noch auf den fahrenden Zug aufspringen. So war sie immer: Wenn sie sich einmal für etwas entschieden hatte, packte sie es an, und ich fand, dass ich Dave unmöglich zumuten konnte, alleine mit ihr klarzukommen. Er würde einen Puffer brauchen.

				»Na schön«, sagte ich ärgerlich seufzend.

				»Wirklich?« Sie beugte sich in ihrem dick gepolsterten Sessel nach vom. »Oh, Abby, das ist wunderbar! Siehst du nicht, wie aufregend das wird?« Sie strahlte.

				»Wahnsinnig aufregend«, pflichtete ich ihr düster bei. »Ich werde Dave gleich morgen anrufen und die Sache ins Rollen bringen. Wir sollten das vermutlich über meine Bank finanzieren, da ich noch Kontakte in der Kreditabteilung habe und wahrscheinlich günstige Konditionen bei den Abschlusskosten bekomme.« Ich meinte die Bank, bei der ich gearbeitet hatte, bevor ich mich als Intuitivberaterin selbstständig gemacht hatte.

				Cat lächelte mich begeistert an und hob ihr Glas. »Gut gemacht! Siehst du? War doch gar nicht so schwer, oder?«

				 Später, als ich für meine Heimreise am nächsten Morgen packte, klingelte das Telefon, und ein paar Augenblicke später kam Donna, Cats Haushälterin, an meine Schlafzimmertür. »Ein Anruf für Sie«, sagte sie steif.

				»Haben Sie den Apparat nicht mitgebracht?«, fragte ich mit einem Blick auf ihre leeren Hände. Jeder im Haus wusste, dass der Nebenanschluss in Cats Zimmer schlechten Empfang hatte.

				»Nein«, antwortete sie mit einem kleinen Lächeln, das mich an ein Krokodil erinnerte.

				Ich konnte Donna nicht leiden, und es ärgerte mich, dass Cat auf meinen Rat, sie zu ersetzen, nicht hören wollte.

				»Dann bitte nach Ihnen«, sagte ich gereizt und ging hinter ihr die Treppe hinunter. Dabei irritierte mich wieder dieses schlechte Gefühl, das mich immer beschlich, wenn die Frau in meiner Nähe war. Ich hätte nicht sagen können, was es war, aber sie führte etwas im Schilde, und ich traute ihr nicht so weit, wie ich sie werfen könnte, was bei ihrer stattlichen Figur vielleicht ein guter Millimeter wäre.

				Unten angelangt, flitzte ich an ihr vorbei. Der einzige Mensch, der mich so spät noch anrief, war Dutch, mein Freund. Ich würde ihn zwar am nächsten Vormittag sehen, da er mich vom Flughafen abholen wollte, trotzdem freute ich mich darauf, meinen Lieblingsbariton am Telefon zu hören.

				Ich nahm den Hörer auf und sagte mit der seidigsten Stimme, die ich aufbieten konnte: »Hallo, mein Schatz, rate mal, wer gerade keine Unterwäsche anhat.«

				»Wie bitte?!«, fragte eine entrüstete Frau am anderen Ende.

				»Äh … äh … äh …«, stotterte ich. Die Stimme gehörte meiner herzallerliebsten Mutter.

				»Abigail, bist du das?«, verlangte sie zu wissen.

				»Äh … haha … hallo Claire, fröhliche Weihnachten!« Mein Gesicht glühte, und ich schwitzte an den Handflächen.

				»Ja … dir auch, Liebes«, erwiderte sie knapp und kühl wie immer. »Ist deine Schwester da? Ich möchte sie gern sprechen.

				»Natürlich, ich hole sie, und sag Sam auch fröhliche Weihnachten von mir«, schob ich hinterher, während ich versuchte, meine Fassung wiederzuerlangen.

				Da meine Mutter nichts darauf sagte, legte ich den Hörer auf den Küchentresen und sah mich um. Donna stand höhnisch grinsend am Geschirrschrank. Mir war sofort klar, dass sie nun ihre Rache für neulich Abend bekommen hatte.

				Heiligabend hatte ich Cat nämlich geraten, ihre Haushälterin im Auge zu behalten, und im nächsten Moment war sie hereinspaziert. Nach dem tödlichen Blick zu urteilen, den sie mir am Weihnachtsmorgen zugeschossen hatte, schien sie das ganze Gespräch belauscht zu haben.

				Und es war kein Geheimnis, dass meine Eltern in mir das schwarze Schaf der Familie sahen und dass ich dieses Weihnachten nur bei meiner Schwester verbrachte, weil meine Eltern, die in South Carolina lebten und eigentlich zu Besuch hatten kommen wollen, sich umentschieden hatten und zu meiner Tante nach Kalifornien geflogen waren.

				»Wo ist Cat?«, fragte ich.

				Donna sah mich mit Engelsaugen an und stieß ein spöttisches »Oh!« aus. »Ist der Anruf für Mrs Masters? Ich dachte, er wäre für Sie. Tut mir leid«, flötete sie.

				Lügner, Lügner …, sang der angeborene Lügendetektor in meinem Kopf.

				»Ja, ganz bestimmt«, erwiderte ich schneidend. »Wo ist meine Schwester?«

				»Vermutlich im Wohnzimmer mit den Jungen. Soll ich sie holen?«

				»Nein, Donna, Sie haben für heute Abend genug getan.« Ich stapfte aus der Küche und hörte sie hinter mir leise kichern.

				Im Wohnzimmer fand ich Cat, die mit meinen Neffen spielte, Mathew und Michael.

				»Hey«, sagte ich, um Cats Aufmerksamkeit zu erregen. »Claire und Sam sind am Telefon und wollen uns was wünschen.«

				Cat drehte ruckartig den Kopf, sowie die Namen unserer Eltern fielen. Übrigens hatten die beiden verlangt, dass wir sie so anredeten, sobald wir ins Teenageralter kamen. Ich hatte eine ganz andere Beziehung zu ihnen als meine Schwester und konnte mir beim besten Willen nicht erklären, wie wir uns in unserem Urteil über sie - hohl wie Christbaumkugeln - so völlig einig sein konnten und sie dann doch so unterschiedlich behandelten.

				Für mich war’s einfach: Ich ignorierte sie. Was mir umso leichter fiel, da sie mich schon mein ganzes Leben lang nicht beachteten und es wahrscheinlich auch nicht bemerkt hatten, als von mir keine Geburtstagskarten mehr im Briefkasten landeten.

				Cat verhielt sich da ganz anders. Sie biss sich auf die Zunge, schluckte ihren Stolz hinunter und blieb höflich. Es war ein schlagender Beweis ihrer Willenskraft, dass ihr das schon so lange gelang, denn Claire und Sam Cooper sind die bigottesten, stumpfsinnigsten und hochnäsigsten Leute, die jemals »Pat Buchanan for President« gerufen haben.

				»Sie sind am Telefon?«, fragte sie nervös und griff sich an die Perlenkette.

				»Sie wollen dich sprechen«, bestätigte ich und sah sie mitfühlend an.

				»Oh!« Cat sprang auf und straffte die Schultern. »Wünsch mir Glück«, flüsterte sie im Hinauseilen.

				Sie würde mehr als Glück brauchen, doch ich nickte ihr zu und hob beide Daumen nach oben, als sie noch einmal über die Schulter blickte, bevor sie in der Küche verschwand. Arme Cat. Wie ein Lämmchen, das zur Schlachtbank gelockt wird.

				Ein Weilchen später war ich wieder oben und wollte gerade ein in Seidenpapier gewickeltes Päckchen in meinem Koffer verstauen, als die Zimmertür aufflog. Vor Schreck stieß ich einen kurzen Schrei aus.

				»Entschuldige!«, sagte Cat mit einem unterdrückten Kichern.

				»Ich bin‘s nur. Oje, du bist aber schreckhaft heute.«

				Ich merkte, dass ich das Seidenpapierpäckchen an mich gedrückt hielt, und drehte mich unauffällig weg, um es aus dem Blickfeld zu schaffen, bevor sie darauf aufmerksam würde.

				»Was hast du da?«, fragte sie und spähte über meine Schulter.

				»Das? Ach nichts.« Ich griff nach dem Reißverschluss des Koffers. »Wie war das Gespräch mit Claire und Sam?«

				»Puh! Sie kommen zu Besuch«, sagte Cat, während sie versuchte, in meinen Koffer zu sehen.

				»Wie bitte? Ich dachte, sie wollten nach dem Besuch bei Betty gleich nach Hause.« Ich rückte näher an den Koffer heran, um Cat den Blick zu verstellen.

				»Nein, sie haben es sich anders überlegt. Offenbar hat Tante Betty ihnen ein schlechtes Gewissen gemacht, weil sie keine aktuellen Fotos von ihren Enkeln haben. Darum sind sie jetzt unterwegs hierher - du weißt schon, um zu zeigen, was für gute Großeltern sie sind.«

				»Aha«, sagte ich, zog den Reißverschluss zu und hob den Koffer an. »Erinnere mich gelegentlich daran, dass ich sie für die Wahl der Großeltern des Jahres nominiere.«

				»Da bin ich dir zuvorgekommen«, erwiderte Cat trocken. »Was versteckst du da?«, fragte sie und sah zu, wie ich mich mit dem schweren Ding abmühte.

				»Nichts«, antwortete ich ein bisschen zu schnell.

				»Wirklich?« Ihr Mund verzog sich zu einem wissenden Lächeln. »Hat es vielleicht damit zu tun, dass du neulich im Shoppingcenter bei Victoria‘s Secret reingehuscht bist, als du behauptet hast, du müsstest auf die Toilette?«

				»Und wann wollen sie hier sein?«, sagte ich in dem Bemühen, das alte Thema beizubehalten.

				»Ach komm, Abby! Sag mir, was du gekauft hast!«, forderte Cat und zeigte auf den Koffer.

				Ich seufzte wegen ihrer Neugier und wusste schon, dass ich aus der Sache nicht mehr rauskommen würde. »Nur was Kleines, das ich im Vorbeigehen mitgenommen habe«, sagte ich in beiläufigem Ton, während ich den Koffer auf den Boden stellte. »Wirklich nichts Besonderes.«

				»Warum willst du es mir dann nicht zeigen?«

				»Naja …« Ich suchte fieberhaft nach einer Ausrede, die sie mir abkaufen würde. »Es ist ein bisschen gewagt, und ich fürchte, du verurteilst mich deswegen.«

				»Warum sollte ich das tun? Na komm, für welche Gelegenheit ist es?«

				Einen Moment lang sah ich sie skeptisch an, dann zuckte ich die Achseln und erklärte: »Dutch fliegt an meinem Geburtstag mit mir nach Toronto, und dafür wollte ich etwas Besonderes haben - du weißt schon: was ein bisschen Wow-Effekt hat. Ich will sehen, wie seine Augen größer werden.«

				»Seine Augen?« Cat funkelte mich belustigt an. Meine Schwester hatte nicht für fünf Cent Taktgefühl.

				»Und du wunderst dich, wieso ich es dir nicht gleich zeigen wollte«, sagte ich und sah zu, wie Cat den Koffer wieder aufs Bett hievte und den Reißverschluss aufzog. Sie zog das inzwischen zerknitterte Seidenpapierpäckchen hervor, riss es auf und hielt einen schwarzen Spitzenbody hoch.

				»Oooooh, Abby! Der ist hinreißend!«

				»Ja, danke. Können wir ihn jetzt wieder wegpacken?« Ich bekam an dem Abend nun schon zum zweiten Mal heiße Wangen.

				»Erst mal sehen, wie er sich macht«, sagte Cat und ließ den Body neben dem Bett auf den Boden fallen. »Jep«, meinte sie kichernd, »er ist perfekt.«

				»Haha!« Ich bückte mich nach meiner Errungenschaft. »Du bist albern, Cat.«

				»Ach, jetzt lach doch mal«, sagte sie und ließ sich aufs Bett fallen. Keine Chance, sie loszuwerden. Ihre Neugier war geweckt. »Also los! Erzähl mir von eurem kleinen Liebesausflug.«

				Ich verdrehte die Augen und kämpfte mit dem Drang, aus dem Zimmer zu marschieren. »Das ist keine große Sache. Dutch hat sich einfach was Nettes für meinen Geburtstag ausgedacht.«

				In zwei Tagen würde ich zweiunddreißig werden, und es wäre mein erster Geburtstag nach sehr langer Zeit, den ich in einer neuen Beziehung feierte.

				»Das ist so romantisch!«, schwärmte Cat. »Wann soll’s denn losgehen?«

				»Morgen, aber …«

				»Aber?«

				»Tja, es ist seltsam. Ich weiß nicht, warum, aber ich habe das Gefühl, dass Dutch mir noch absagen wird. Ich meine, es ist alles organisiert, und ich habe gestern noch mit ihm telefoniert - er war wild entschlossen. Aber irgendetwas sagt mir, dass er in letzter Minute aussteigt.«

				»Meinst du, er wird vielleicht arbeiten müssen?«, fragte Cat.

				»Ich weiß nicht. Eigentlich schließt er gerade einen Fall ab, aber beim FBI weiß man nie.«

				Cat sah mich an und tippte sich mit dem Finger an die Unterlippe. Sie kannte mich gut genug, um zu glauben, was meine Intuition ankündigte. Dann hellte sich ihr Gesicht auf. »Du musst eben das Beste hoffen. Ich bin sicher, dass alles gut wird. Du bist bloß nervös wegen eurer ersten Nacht.«

				»Ich will nicht mal wissen, woher du das schon wieder weißt«, sagte ich ärgerlich.

				»Oh bitte, Abby. Du bist rot geworden, als ich den Body ausgepackt habe. Ich verstehe nur nicht, wie ihr beide so lange warten könnt. Ich meine, habt ihr kein Verlangen?«

				»Können wir vielleicht über etwas anderes reden?«, fragte ich und schlug mir die Hände vors Gesicht.

				Es war demütigend. Dutch und ich waren seit mehreren Monaten zusammen und hatten noch keine Nacht miteinander verbracht. Die Gründe reichten von schlechtem Timing über Gekränktheiten bis zu kalten Füßen. Immer wenn einer bereit war, wich der andere aus, wie es schien, und der entstandene Druck, nachdem wir es so lange aufgeschoben hatten, schnürte mir den Magen zusammen wie bei einer Jungfrau in der Hochzeitsnacht.

				»He, es wird bestimmt toll«, meinte meine Schwester beruhigend. »Ihr scheint euch wirklich zu mögen, und das ist der wichtige Teil an der Sache. Viele meiner Freundinnen haben den körperlichen Teil ihrer Beziehung überstürzt und später dafür bezahlt, als ihnen nämlich klar wurde, dass sie, nie eine gute Basis aufgebaut hatten. Ihr beide dagegen habt sie und ich denke, es wird schön werden, ob mit oder ohne Body.«

				»Meinst du wirklich?« Ich linste zwischen meinen Fingern hindurch.

				»Ganz bestimmt«, versicherte sie mit einem aufmunternden Lächeln.

				In dem Moment klopfte es, und Donna stand in der Tür. »Ja?«, fragte Cat.

				»Da ist wieder ein Anruf für Sie, Miss Cooper«, sagte Donna zu mir.

				Klar doch, dachte ich. »Wer ist es?«, fragte ich misstrauisch.

				»Ein Herr. Er sagt, es sei dringend und Sie sollten schnell kommen.«

				Dutch, der Witzbold. Dringend war unser Codewort für angeturnt. Ich grinste Cat an, wedelte mit den Fingern und lief die Treppe hinunter zum Küchentelefon.

				»Hallo!«, sagte ich.

				»Abby?« Eine Männerstimme, die nicht Dutch gehörte.

				»Ja?« Ich erkannte ihn nicht gleich.

				»Hier ist Milo.«

				»Milo! Schönen Urlaub übrigens! Bist du bei Dutch?«, fragte ich. Milo war sein ehemaliger Partner bei der Polizei von Royal Oak und sein bester Freund.

				»Nein. Hör zu, ich weiß nicht, wie ich’s dir sagen soll …«, begann er. und mir fiel plötzlich auf, wie angespannt er klang.

				Da lief es mir auch schon kalt über den Rücken, was meine Ahnung bestätigte.

				»Mein Gott, hauchte ich. »Es ist passiert, oder?«

				»Ich fürchte, ja. Es ist Dutch.« Die Welt begann zu schlingern.

				»Du musst heute noch nach Hause kommen. Abby, Dutch hat eine Kugel abbekommen.«

			

		

	
		
			
				2

				»Willst du den ganzen Tag in der Schmollecke sitzen?«, fragte Dutch.

				Ich schoss ihm von meinem Krankenhausstuhl einen mörderischen Blick zu und sah gleich wieder auf meinen Fuß, mit dem ich gereizt auf den Boden tippte.

				»Na komm, Edgar«, sagte er. Das war sein Spitzname für mich. Er bezog sich auf Edgar Casey, den großen Hellseher der Zwanzigerjahre. Dutch hatte Bücher über ihn gelesen, um seine neue Freundin und ihre Fähigkeiten zu begreifen, und hielt sich jetzt für einen Experten. »Sei etwas nachsichtiger mit mir. Schließlich wurde ich angeschossen.«

				»Am Hintern«, fügte ich eisig hinzu.

				»Trotzdem tut es weh«, hielt er mir entgegen und hob seinen Bariton um eine Oktave, um mein Mitgefühl zu erregen.

				»Gut. Das freut mich!« Ich stand auf und beugte mich über ihn, da er auf der Seite lag. »Beim nächsten Mal hörst du dann vielleicht auf mich.«

				»Musst du mir das ständig unter die Nase reiben?«

				»Ja!«, fauchte ich und sah ihn wütend an. »Ich habe dir gesagt, du sollst dem dunkelhaarigen Mann mit dem Papagei nicht trauen. Dass er ein falsches Spiel mit dir treibt und du ihm kein Wort glauben sollst und in der Nähe von Lagerhäusern besonders vorsichtig sein musst. Ich weiß nicht, was daran unklar sein soll!«

				Dutch war in einem Lagerhaus von seinem Informanten angeschossen worden - einem Dunkelhaarigen, der ein Papageien-Tattoo am Arm hatte.

				»Was soll ich denn deiner Meinung nach meinem Boss sagen? Dass meine Freundin meint, ich solle den Fall nicht zu Ende bringen, weil ein Kerl mit einem Papagei es auf mich abgesehen habe?«

				»Ja!«, jammerte ich mit tränennassen Augen. »Genau das! Verstehst du denn nicht? Ist dir nicht klar, dass du da draußen fast ermordet worden wärst?«

				»He«, sagte er mit tiefer, beruhigender Stimme, als er die Tränen sah. »Komm, Edgar, nicht weinen.«

				Jetzt strömten mir die Tränen nur so über die Wangen. »Warum glaubst du mir nicht?«, fragte ich und wischte mir übers Gesicht.

				»Was für ein Unsinn! Natürlich glaube ich dir.« Er griff nach meiner Hand.

				»Nein, tust du nicht. Ich habe diese Gabe aus einem bestimmten Grund, nämlich damit ich Menschen helfe. Und wenn du meine Gabe infrage stellst, stellst du mich infrage.«

				»Abby.« Er zog meinen Namen seufzend in die Länge. »Ich stelle weder dich noch deine Gabe infrage. Ich weiß, du denkst, dass ich deine Warnung ignoriert habe, aber in Wirklichkeit habe ich sie sehr wohl befolgt. Ich habe eine schusssichere Weste getragen, was ich normalerweise nicht tue, wenn ich mich mit einem Informanten treffe, und gerade weil ich diese Vorsichtsmaßnahme ergriffen habe und auf Ärger vorbereitet war, konnte mir der Kerl nur eine Kugel in den Hintern verpassen. Siehst du? Wenn ich nicht auf dich gehört hätte, wäre ich jetzt wahrscheinlich tot, anstatt deine Gesellschaft in dieser bezaubernden Umgebung zu genießen.«

				»Nein«, widersprach ich mürrisch. »Wenn du auf mich gehört hättest, wären wir jetzt in Toronto.«

				Stöhnend beugte sich Dutch über die Bettkante, betätigte den Hebel, um das Gitter wegzuklappen, und zog mich zu sich heran, bis ich auf dem Bett saß. Die Schweißperlen auf seiner Stirn verrieten mir, dass ihm jede Bewegung wehgetan hatte, darum leistete ich keinen Widerstand.

				»Hör mir zu«, bat er sanft und strich mir die Haare aus dem Gesicht. »Ich werde immer auf deinen sechsten Sinn hören, aber ich muss auch meine Arbeit tun, und das geht nicht effektiv, wenn ich mir ständig Gedanken mache, was vielleicht passieren könnte. Ich kann nur auf deine Ahnungen hören und entsprechend vorsichtig sein. Wenn ich mehr tue, kann ich auch gleich den Dienst quittieren, was ich im Augenblick nicht will. Kannst du das verstehen?«

				Ich seufzte schwer und wischte erneut die Tränen weg. Mir war klar, dass er recht hatte, aber ich wollte nicht einlenken. Ich war noch viel zu aufgewühlt und schob meine Wut vor, um die schreckliche Angst zurückzudrängen, die ich seit Milos Anruf hatte.

				»Wann werden sie dich hier entlassen?«, fragte ich nach kurzem Schweigen, um das Thema zu wechseln.

				Dutch holte erleichtert Luft und drückte meine Hand. Er war klug genug, um auf eine letzte Bemerkung zu verzichten, wenn er gewonnen hatte. »Heute.«

				»Sie lassen dich schon gehen?«, fragte ich besorgt.

				»Ja. Die Verletzung ist ja nicht kritisch. Außerdem habe ich ihnen gesagt, dass meine Freundin Krankenschwester spielen wird, und der Arzt meint, solange jemand für mich kocht und wäscht und mir jeden Wunsch von den Augen abliest, geht das in Ordnung.«

				Ich blickte ihn mit schmalen Augen an, dann sah ich mich suchend um. »Und wo ist diese Freundin? Sie sollte die Hufe schwingen und herkommen, wenn sie dich bemuttern soll.«

				»Ach komm, Abby. Sei lieb«, sagte er und setzte seinen Hundeblick auf.

				»Du solltest dir überlegen, eine echte Pflegerin zu engagieren. Ich meine, ich bin für so was wirklich nicht geschaffen. Außerdem habe ich allerhand Arbeit.«

				»Ich dachte, du hast dir den Monat freigenommen.«

				Jetzt hatte er mich erwischt. Ich hatte mir den Superluxus gegönnt und im Januar keine Termine angenommen. Bis zum ersten Februar war mein Terminbuch leer, und ich hatte die Zeit zum Ausspannen nutzen und mein neues Haus einrichten wollen. »Ich meinte, im Haus. Da hatte ich mir eine Menge vorgenommen.«

				»Ach so.« Er sah zum Fernseher. »Na gut. Mir war nicht klar, dass dir das so lästig wäre. Ich werde eine Pflegerin anheuern.«

				Mist! Warum waren Beziehungen in Filmen immer so viel einfacher? Schließlich gab ich nach. Ich verdrehte die Augen und fragte: »Wie lange soll ich dir denn Verbände wechseln und Wärmflaschen machen?«

				»Zwei Wochen.«

				»Und du willst vermutlich, dass ich so lange bei dir wohne, hm?«

				»So hab ich mir das vorgestellt.«

				Ich seufzte kopfschüttelnd. »Na schön. Aber nur damit das klar ist: Du schuldest mir was.«

				»Ich habe nichts anderes erwartet«, erwiderte er augenzwinkernd.

				 Mehrere Stunden später hatte ich für mich und Eggy, meinen Zwergdackel, für einen zweiwöchigen Besuch gepackt und fuhr zum Krankenhaus zurück, um Dutch abzuholen. Er wurde behutsam in mein Auto verfrachtet und auf ein donutförrmiges Kissen gesetzt. Trotzdem zuckte er während der Fahrt bei jedem Hubbel und Schlagloch zusammen.

				»Warum biegst du hier ab?«, fragte er, als ich einen kleinen Umweg einschlug.

				»Dave und ich wollen ein Haus kaufen, um es nach einer Renovierung wieder zu verkaufen. Das will ich mir mal ansehen.«

				»Muss das jetzt sein?«, fragte er und versuchte vorsichtig, eine angenehme Sitzposition zu finden.

				»Es dauert nur eine Minute«, sagte ich, durch das Abbiegen ein bisschen abgelenkt. Eggy kläffte freudig auf dem Rücksitz.

				»Siehst du? Eggy will auch lieber nach Hause. Kannst du das nicht ein andermal erledigen?« Dutch rückte sich seufzend zurecht.

				»Entspann dich«, befahl ich mitleidlos, als ich auf die Fern Street einbog und langsamer fuhr, um die Hausnummern zu lesen. »Hier sollte es gleich kommen …«, murmelte ich, zählte die Hausnummern weiter, bis ich im Wendehammer bei der letzten angelangte. Noch bevor ich die Ziffern an der Mauer sah, wusste ich, dass es das richtige war.

				»Das ist nicht dein Ernst, oder?«, fragte Dutch mit skeptischem Blick auf das Haus.

				»Leider doch.« Ich sah von meiner Wegbeschreibung auf die Fassade und wieder zurück. Das Ding war eine Bruchbude, ein eingeschossiger Bau mit zerbrochenen Fenstern und Läden, schadhaftem Putz und fehlenden Dachziegeln - wie aus einem Hitchcock-Film. Der Vorgarten hatte mehr Löcher als Rasen, wuchernde Büsche und riesige Laubhaufen an der Seitenmauer. Ein rostiger Zaun verlief ringsherum, und das Tor schwang quietschend in den Angeln, wenn der Wind hindurchfegte.

				»Das Ding ist eine Bruchbude«, sagte Dutch.

				»Danke. Darauf wäre ich nicht gekommen.«

				In dem Moment sprang Eggy, der durch die Heckscheibe gespäht hatte, auf die Beifahrerseite und begann wie verrückt zu bellen. Als ich mich zu meinem Dackel umdrehte, sah ich, wie er die Nackenhaare sträubte. Er zog die Lefzen zurück, knurrte kurz und bellte weiter das Haus an. Sein Gebell war durchdringend, und ich versuchte ihn zu beruhigen, indem ich ihm den Rücken tätschelte, doch je länger wir dort standen, desto aufgeregter wurde er. Schließlich fuhr ich vom Rinnstein weg und wendete, aber Eggy bellte noch, bis wir ein paar Blocks entfernt waren.

				»Was hatte er denn?«, fragte Dutch, als es endlich still war.

				»Ich hab keine Ahnung«, sagte ich und merkte, dass ich selbst eine Gänsehaut an den Armen hatte. Ich schauderte, als es mich noch mal kalt überlief.

				»Frierst du?«, fragte Dutch.

				»Ja, ein bisschen. Also gut, Cowboy, bringen wir dich nach Hause.«

				 Später, nachdem ich es Dutch auf der Couch bequem gemacht hatte, ging ich ins Arbeitszimmer und rief Dave an.

				»Hallo Abby!«, grüßte er gut gelaunt.

				»Willst du mich mit dem Haus eigentlich auf den Arm nehmen, Dave?«, fragte ich, ohne Zeit auf Nettigkeiten zu verschwenden.

				»Dir auch ein frohes Neues«, sagte er vorwurfsvoll.

				»Entschuldigung.« Ich zog die Krallen ein. »Aber ich hätte nicht gedacht, dass das Ding so eine Bruchbude ist.«

				»Darum ist es ja spottbillig. Glaub mir, wenn ich damit fertig bin, wirst du es nicht wiedererkennen.«

				»Okay, okay«, sagte ich eingedenk der fantastischen Arbeit, die er in meinem Haus geleistet hatte. »Ich habe also mit Rick gesprochen, meinem Freund in der Bank, und er sagt, dass er die Papiere für unsere Firma bekommen hat und wir den Deal nächste Woche abschließen können, wenn wir wollen.« Cat, Dave und ich hatten gerade die CO-MAS-MAC gegründet, die hoffentlich etwas abwerfen würde, auch wenn der Name, der sich aus den Anfangsbuchstaben unserer Nachnamen zusammensetzte, kein glanzvoller Einfall war. »Cat übernimmt die Anzahlung«, berichtete ich weiter, »und das Haus wird ziemlich niedrig bewertet, sodass die Kreditsumme ebenfalls niedrig ist. Hast du mit der Immobilienmaklerin gesprochen?«

				»Ja, alles ist startklar. Sie sagt, ihr könnt den Abschluss jederzeit unter Dach und Fach bringen.« Ich war zum Firmenchef und zur Geschäftsführerin von CO-MAS-MAC ernannt worden und war zeichnungsberechtigt. Dave und Cat brauchten bei dem Kauf keine Unterschrift zu leisten. »Je schneller wir das in trockenen Tüchern haben, desto eher kann ich mit der Instandsetzung anfangen. Also sag mir Bescheid, sobald wir es haben, okay?«, sagte Dave.

				»Es sollte Ende nächster Woche so weit sein, aber ich melde mich bei dir mit dem offiziellen Datum in den nächsten zwei Tagen.«

				»Klingt gut. Dann werde ich diese Woche zum Baumarkt fahren und schon mal Material bestellen.«

				»Übrigens, was hat es mit dem Haus eigentlich auf sich?«, fragte ich. »Es sieht völlig verwahrlost aus.«

				»Soweit ich weiß, hat schon seit einiger Zeit keiner mehr darin gewohnt. Die Maklerin sagt, es habe lange leer gestanden und der Besitzer versuche seit zwei Jahren, es zu verkaufen.«

				»Man sollte meinen, er hätte ein bisschen was daran machen lassen, bevor er es anbietet.«

				»Ja, das war auch mein Gedanke, aber mit einem bisschen wäre es nicht getan gewesen, und das hätte den Besitzer Geld gekostet. Vielleicht hatte er die Mittel nicht.«

				Plötzlich meldete sich meine Intuition, die übrigens folgendermaßen funktioniert: Wenn es etwas gibt, das ich unbedingt wissen sollte, stellt sich bei mir ein Gefühl ein, als würde in meinem Kopf ein Telefon klingeln, ungefähr so laut, als käme es aus dem Nebenzimmer. Wenn ich wissen will, worum es geht, gehe ich sozusagen einfach ran.

				Automatisch richtete ich meine Aufmerksamkeit darauf, was meine Leitgeister mir mitteilen wollten. Vor meinem geistigen Auge erschien das Haus, dann sah ich einen Smaragd, einen Saphir und einen Diamanten in einem Vogelnest liegen. Ich schüttelte verständnislos den Kopf und sah als Nächstes ein Bild von einem Hakenkreuz an einem Panzer. Ratlos blendete ich Dave aus, der munter weiterredete, und konzentrierte mich stärker auf die Vision. Ich sah ein kleines Café mit einer französischen Flagge an der Tür. Sonderbar. Was hatten diese Bilder mit dem Haus zu tun?

				»Abby?« Ich hörte Dave aus dem Hörer sprechen. »Abby, bist du noch dran?«

				»Äh, ja, ich bin hier«, sagte ich und tauchte aus meinen Gedanken auf. »Sag mal, weißt du etwas über den Besitzer? Hat er zum Beispiel Verbindungen nach Europa?«

				»Tut mir leid, ich weiß nichts über ihn, außer dass das Haus ursprünglich einem Kerl gehört hat, der Anfang der Neunziger gestorben ist. Er hat es seinem Enkel vermacht, dem jetzigen Besitzer.«

				Bei mir schrillten die Alarmglocken. Ich hatte eine unbestimmte Ahnung, dass uns das Haus noch Ärger einbringen würde. Doch bei der Überlegung, von dem Kauf zurückzutreten, stellte sich gleichzeitig das Gefühl ein, dass das keine gute Idee war.

				Dave musste meine Gedanken gelesen haben, denn er fragte: »Überlegst du gerade, dich aus der Sache zurückzuziehen?«

				Ich zögerte nur einen Moment, dann sagte ich: »Nein, das nicht. Ich hoffe nur, du hast dich nicht übernommen, wenn ich sehe, wie viele Reparaturen an dem Haus nötig sind.«

				»Keine Sorge«, versicherte er. »Ich hab alles im Griff.« Lügner, Lügner…

				Na super! Jetzt war ich wirklich beunruhigt.

				Zehn Tage später, am 8. Januar, stand ich nach geleisteter Unterschrift vom Tisch auf, um meiner Maklerin die Hand zu schütteln. Der Verkäufer war nicht gekommen, sondern hatte die Verträge schon vorher unterschrieben, sodass ich sie in Rekordzeit durchblätterte.

				»Gratuliere«, sagte Kimber Relough.

				»Danke, aber ich bin mir nicht sicher, ob das schon angebracht ist.«

				»Ich weiß, was Sie meinen«, sagte sie augenzwinkernd. »Da haben Sie sich wirklich viel vorgenommen.«

				»Nicht ich, sondern mein Handwerker.« Ich zog mein Handy aus der Tasche und drückte Daves Kurzwahlnummer. »Du kannst dich an die Arbeit machen, Partner.«

				»Wurde auch Zeit, ich stehe jetzt schon eine Stunde in der Einfahrt.«

				»Geduld ist nicht deine Stärke, wie?«

				»Je eher ich anfange, desto eher bin ich fertig und desto eher können wir unseren Gewinn einsacken.«

				Ich lachte im Stillen über die Veränderung, die ich seit Beginn des Projekts an ihm beobachtete. Als er noch mit der Renovierung meines alten Hauses beschäftigt gewesen war, hatte er ein absolut gemütliches Tempo drauf, und jetzt, wo ein saftiger Gewinn winkte, hatte er plötzlich Feuer unterm Hintern.

				»Ruf mich mal an, wie du vorankommst«, sagte ich, als ich seine Wagentür quietschen hörte.

				»Aber sicher«, sagte er und legte auf.

				Ich verließ das Maklerbüro und fuhr zu Dutch, hatte es aber nicht besonders eilig, Krankenschwester zu spielen. Sosehr ich auf ihn stand, neuerdings ging es mir doch auf die Nerven, dass wir so viel zusammen waren. Dieses Gefühl, gepaart mit dem Umstand, dass er sich unselbstständig gab wie ein Vierjähriger, stellte meine Geduld auf eine harte Probe. Scheinbar ist ein Schuss in den Hintern viel entkräftender, als man annimmt. Die Verletzung machte es ihm schwer, aufzustehen und herumzulaufen. Er kam auch nicht an die Zeitung auf dem Sofatisch heran, konnte selbst mithilfe der Fernbedienung nicht den Sender wechseln und sich nicht die Zähne putzen. In den vergangenen paar Tagen hatte ich an meinem Freund eine Seite kennengelernt, von der ich mir wünschte, sie wäre mir verborgen geblieben. Die »schönen Stunden zu zweit« hatten sich nicht so wie erwartet entwickelt. Auf jeden Fall musste ich mit ihm darüber reden, eine professionelle Pflegekraft zu engagieren, damit ich wieder zu Hause wohnen konnte.

				Als ich jedoch durch seine Haustür spazierte, empfing mich eine angenehme Überraschung. Ein geduschter und frisch rasierter Adonis stand im Wohnzimmer auf eine Krücke gestützt. »Hallo Traumfrau«, begrüßte er mich.

				»Hallo. Was hat das denn zu bedeuten?«, fragte ich und zeigte auf das neue Erscheinungsbild.

				»Ich war es leid, herumzusitzen und dir was vorzujammern. Es hat den halben Vormittag gedauert, aber ich habe es geschafft, mich allein zu duschen und anzuziehen«, sagte er stolz.

				»Und du hast aufgeräumt«, stellte ich fest. Die Zeitungen lagen nicht mehr am Boden, sondern ordentlich zusammengelegt auf dem Beistelltisch, und die Decken auf dem Sofa waren zusammengefaltet.

				»Das war das Mindeste, was ich tun konnte«, sagte Dutch und kam steif zu mir gehumpelt. Er war bisher mehrere Schritte pro Tag durchs Wohnzimmer gelaufen, als krankengymnastische Übung, und es war ihm täglich ein bisschen leichter gefallen.

				Heute ging er die zehn Schritte schon, ohne das Gesicht zu verziehen.

				»Weiter so!«, sagte ich lächelnd.

				»Ich hab etwas für dich«, sang er.

				»Einen neuen Haufen Schmutzwäsche?«

				»Genau, und das hier.« Er zog etwas aus der Hosentasche.

				Ich neigte mich zu ihm, um das kleine rote Samtkästchen zu beäugen, das er in der Hand hielt.

				»Was ist das?«, fragte ich.

				»Ein Geschenk.«

				»Zu welchem Anlass?«

				»Zu deinem Geburtstag.«

				»Der war vor einer Woche, Hinkebein«, sagte ich, und in dem Augenblick brach die Kränkung durch. Mein Geburtstag war vergangen, ohne dass Dutch auch nur ein Wort dazu verloren hatte. Ich hatte mir daraufhin eingeredet, dass er vor lauter Schmerzen nicht mehr an das Datum gedacht hatte, und jetzt, wo es ihm doch noch eingefallen war, gab es mir einen Stich.

				»Ich weiß. Es tut mir leid. Ich weiß nicht, wie ich das vergessen konnte. Du hättest mich erinnern sollen«, sagte er zerknirscht.

				»Du bist ein großer Junge«, meinte ich, »bestimmt alt genug, um dir die wichtigen Dinge selbst zu merken.«

				»Mach’s auf«, sagte er mit einschmeichelnder Stimme und hielt mir das Kästchen hin.

				Lächelnd nahm ich es, klappte den Deckel hoch und entdeckte darin den schönsten Anhänger, den ich je gesehen hatte: eine kleine goldene Triangel mit einem feuerroten Opal in der Mitte, der orange, violett und grün gesprenkelt war. »Der ist ja wunderschön«, hauchte ich.

				»Genau wie die Frau, für die er bestimmt ist«, sagte er und strich mir über die Wange.

				In dem Moment klingelte das Handy in meiner Handtasche.

				Ich sah kurz hin und dann Dutch an.

				Willst du etwa rangehen?, fragte sein stummer Blick. Grinsend ignorierte ich den Anruf und trat dicht an ihn heran, um eine leidenschaftliche Knutscherei anzufangen, doch da klingelte sein Telefon. Wir drehten den Kopf zur Küche hin und sahen uns dann an, beide versucht abzunehmen, aber unwillig, den plötzlich entstandenen romantischen Augenblick zu zerstören. Darum gingen wir den Kompromiss ein und warteten, ob der Anrufer auf Band sprechen würde.

				Aus der Küche hörten wir den Automaten verkünden, dass Dutch nicht ans Telefon kommen könne und darum bitte, eine Nachricht zu hinterlassen. Sowie das Gerät gepiept hatte, rief eine panische Stimme: »Abby?! Dutch?! Wenn ihr da seid, geht ran!«

				Ich flitzte um Dutch herum in die Küche, ergriff den Hörer und drückte auf den Knopf. »Dave? Ich bin hier, was ist los?«

				»Ihr müsst sofort herkommen!« Vor lauter Angst klang er schrill.

				»Warum? Was ist passiert?«, fragte ich.

				»Ich … ich … ich weiß es nicht«, stammelte er. »Ihr müsst es selbst sehen.«

				»Wir sind unterwegs.« Ich legte auf.

				»Dann los«, sagte Dutch und zog seine Jacke von der Stuhllehne.

				Zehn Minuten später hielten wir vor dem verwahrlosten Haus. Als wir ausgestiegen und die Auffahrt ein Stück hinaufgegangen waren, sahen wir Dave in seinem Lieferwagen sitzen: Bleich und zitternd starrte er blicklos zum Haus. Ich klopfte gegen die Scheibe, weil er uns nicht zu bemerken schien. Er stieg nicht aus, sondern kurbelte nur das Fenster einen Spaltbreit herunter.

				»Da drinnen«, sagte er und zeigte auf die Haustür.

				»Was ist da?«, fragte Dutch.

				»Oh Mann … ich weiß es nicht!«, antwortete Dave mit schreckgeweiteten Augen. Seine Hand zitterte, als er sich durch die langen Haare fuhr. »Ich weiß nur, dass ich dabei war, den alten Putz abzuschlagen, als plötzlich Sachen durch die Luft flogen.«

				»Wie bitte?« Dutch und ich sahen uns mit großen Augen an.

				»Ich weiß, es klingt bescheuert!«, sagte Dave eine Oktave zu hoch. »Aber so war es, klar? Ich riss gerade die Gipsplatten herunter, als plötzlich meine Bohrmaschine durch die Luft flog, direkt auf mich zu. Wenn ich mich nicht geduckt hätte, hätte ich jetzt ein Loch im Kopf! Und dann sah ich meine Kreissäge anspringen, ganz von selbst, und sie hat mich durch den Raum gejagt! Ich sag euch, es war das reinste Tollhaus da drinnen!«

				Dutch neigte sich ein bisschen näher an den Fensterspalt. Ich sah ihn unauffällig schnüffeln, ob Dave etwa eine Fahne hatte.

				»Was hast du zu Mittag gegessen, Kumpel?«, fragte er ruhig und beschwichtigend.

				»Ein Schinkensandwich - mit Zitronenlimo. Ich bin nicht betrunken, Rivers«, sagte Dave verärgert wegen der Unterstellung.

				»Er sagt die Wahrheit, Dutch.« Während Daves angstvoller Schilderung war mein eingebauter Lügendetektor stumm geblieben.

				Dutch sah mich ziemlich perplex an. »Ihr beide bleibt hier. Ich gehe nachsehen.«

				»Ein echt guter Plan, Hinkebein.« Ich zeigte auf seine Krücke. »Du kannst kaum humpeln, geschweige denn rennen. Was ist, wenn dich da drinnen einer angreift?«

				»Ich bin vorbereitet«, sagte er und klopfte an seine linke Brust.

				»Oh bitte«, erwiderte ich. »Ich komme mit und damit basta!« Entschlossen ging ich auf die Tür zu, während Dutch brummend hinter mir versuchte, Schritt zu halten.

				»Nicht so schnell!«, zischte er.

				Seufzend ging ich ein bisschen langsamer, aber nicht so, dass er mich überholen konnte. Ich traute ihm zu, mich mit Handschellen ans Verandageländer zu ketten, damit ich das Haus nicht betreten konnte. Meine Vermutung war, dass ein paar Jugendliche sich einen Streich erlaubt hatten, andererseits hatte ich noch nie erlebt, dass Dave log oder übertrieb, und ich konnte mir nicht vorstellen, was ihn derartig in Angst versetzt hatte.

				Als wir an der Veranda ankamen, blieb ich stehen, plötzlich unsicher, ob ich wirklich reingehen sollte. Dutch überholte mich und schob mich hinter seinen Rücken. Bei der Bewegung zuckte er zusammen, und es tat mir geradezu selbst körperlich weh, ihn so zu sehen. Ihm stand der Schweiß auf der Stirn, weil er sich trotz Schmerzen beeilt hatte, und plötzlich kam ich mir supergemein vor.

				»Bleib dicht hinter mir, und keinen Ton, bevor ich Entwarnung gebe.« Erschrocken bemerkte ich, dass er schon die Pistole gezogen hatte. Langsam drückte Dutch mit der Krücke die Tür auf, und nachdem er kurz gehorcht hatte, schlich er bis zum Türrahmen und warf einen raschen Blick in den Raum.

				Im Haus war es still. Kein Klopfen, Klirren oder Kettenrasseln, keine schaurige Stimme, die uns aufforderte zu verschwinden. Trotzdem wirkte die Stille bedrohlich. Dutch trat über die Schwelle, ich folgte ihm auf den Fersen, die Finger an seinem Jackensaum, um ihn notfalls abzufangen und um mich zu beruhigen. Vorsichtig rückte er in den Raum vor und nahm mit schnellen Blicken die Szene in sich auf.

				Ich konnte kaum glauben; was ich sah: Die Wände hatten so viele Löcher, als wären sie von einem Vorschlaghammer attackiert worden. Der Teppichboden hatte überall Risse, und es ließ sich kaum mehr feststellen, welche Farbe er ursprünglich gehabt hatte, vielleicht Blau oder Grün. Es gab keine Lampen, aber Dave hatte eine Glühbirne an die Decke des Wohnzimmers gehängt, und obwohl es gerade erst Mittag war, wirkte der Raum düster und unheilvoll. Während Dutch und ich uns schrittchenweise weiter vorwagten, zogen unsere Schatten über die Wände und machten alles noch unheimlicher. Rechts von uns steckte Daves Bohrmaschine in der Wand wie ein Dartpfeil.

				Ich machte Dutch darauf aufmerksam, und er nickte. Konzentriert und angespannt ging er weiter. Wir durchquerten das Wohnzimmer bis zum Kücheneingang und stolperten beinahe über Daves Kreissäge, die friedlich auf der Schwelle lag.

				In dem Augenblick stieg mir ein Geruch in die Nase. Alarmiert riss ich Dutch an der Jacke zurück, sodass er mit dem Hintern gegen mich stieß. Er zuckte zusammen und unterdrückte ein Stöhnen. Entschuldigend zog ich die Schultern hoch, dann deutete ich auf meine Nase und atmete demonstrativ ein. Da war es wieder: Zigarettenrauch.

				Dutch schnüffelte ebenfalls, schüttelte aber den Kopf. Er roch nichts. Ich steckte die Nase in die Küche. Dutch schnüffelte erneut und schüttelte den Kopf. Er roch noch immer nichts. Ich deutete mit dem Kinn in den Raum, und langsam schoben wir uns hinein. Sowie wir in der Küche standen, war der Geruch verschwunden. Verwundert schnupperte ich nach allen Seiten, aber ohne Ergebnis. Ich schob mich an Dutch vorbei und durchquerte die Küche mit der Nase in der Luft, aber der Geruch blieb aus.

				Nach ein paar Runden winkte er mir mitzukommen, und wir nahmen die anderen Räume in Augenschein - durchs Wohnzimmer, den Flur entlang zu den beiden Schlafzimmern und dem Bad-, fanden aber keine Spur, dass jemand da gewesen oder sonst etwas nicht in Ordnung war, abgesehen von der stark beschädigten Einrichtung. Schließlich kehrten wir in die Küche zurück.

				»Was hältst du davon?«, fragte er mich.

				Ich breitete ratlos die Arme aus. »Wenn ich das wüsste. Ich kenne Dave seit einem Jahr und könnte nicht behaupten, dass er nicht richtig tickt. Hast du gesehen, wie die Bohrmaschine in der Wand steckt? Bis über das Bohrfutter!«

				»Was hast du vorhin gerochen?«, fragte Dutch.

				»Ich verstehe nicht, dass du nichts gerochen hast. Ich hätte schwören können, dass hier jemand raucht.«

				»Zigarettenrauch?«

				»Ja. Ganz eindeutig, als würde nebenan jemand qualmen, aber es war kein Rauch zu sehen. Und du hast überhaupt nichts gerochen?«

				»Nein.«

				»Komisch.«

				»Allerdings.«

				In dem Moment kam es wieder: eindeutig Zigarettenrauch. »Da! Da ist es wieder, Dutch! Riechst du es?«, flüsterte ich aufgeregt und blähte die Nasenlöcher.

				»Nicht das Geringste«, antwortete Dutch schnüffelnd.

				»Es kommt von da drüben!« Ich zeigte an Dutch vorbei zu einer Tür, die nach dem Zugang zum Keller aussah.

				Wir näherten uns, und Dutch stellte sich mit schussbereiter Waffe an die Seite und schob mich hinter seinen Rücken. Nachdem er seine Krücke an die Wand gelehnt hatte, griff er an die Klinke und zog die Tür auf. Als sie aufschwang, spannte ich den Körper an, aber nichts geschah. Nach einem Moment spähte ich um Dutch herum in den dunklen Treppenabgang, wo nur die obersten Stufen zu erkennen waren. Nichts rührte sich, und keiner machte »Buh!«, sodass ich mich ein wenig entspannte.

				Dutch griff zum Lichtschalter, und die schmale Stiege wurde beleuchtet. Gerade als ich mich einen Schritt um ihn herum wagte, flatterte etwas mit lautem Getöse aus dem Keller herauf, und Flügel schlugen mir gegen den Kopf. Zu Tode erschrocken warf ich mich zu Boden und barg schreiend den Kopf in den Armen.

				Dutch rüttelte an meiner Schulter und rief: »Abby! Abby, hör auf!«

				Ich verstummte und blickte in seine blauen Augen, die vergnügt funkelten. »Das war nur ein Vogel, der sich in den Keller verirrt hatte.«

				»Ein … ein … Vogel?«, stotterte ich und stemmte mich vom Boden hoch. Tatsächlich flatterte ein Spatz ängstlich an der Glasschiebetür hin und her und suchte verzweifelt nach einem Durchschlupf. »Oh! Ja, wirklich«, sagte ich erleichtert.

				Das Komische an der Situation löste die ganze Anspannung, die mich seit Betreten des Hauses befallen hatte, und ich fing lauthals an zu lachen. Dutch fasste sich laut stöhnend mit beiden Händen an den Kopf, und dann bogen wir uns beide vor Lachen. Als ich mich ein bisschen beruhigt hatte, fiel mir der Spatz wieder ein. Behutsam näherte ich mich der Schiebetür, entriegelte sie und ließ den kleinen Kerl hinaus.

				Nachdem er weggeflogen war, meinte ich: »Jetzt wissen wir, was Dave in Angst und Schrecken versetzt hat.«

				Schweigen.

				Ich zog die Tür wieder zu und erklärte: »Er muss den Vogel gehört haben und hat vor Schreck seinen Bohrer an die Wand geworfen.«

				Schweigen.

				»Dutch?«, fragte ich, während ich zusah, wie der Spatz auf einem Vogelhaus landete.

				»Abby!«, brüllte er von hinten. »Ruf die 911 an!«

				»Wie bitte?« Ich drehte mich um und konnte gerade noch sein Handy auffangen, das er mir durchs Wohnzimmer zuwarf.

				»911!«, rief er und eilte die Kellertreppe hinunter.

				Alarmiert sauste ich in die Küche und zur Kellertür, um zu sehen, wem er nachjagte, doch auf dem Treppenabsatz angelangt, blieb ich abrupt stehen und holte verblüfft Luft. Am Fuß der Treppe lag eine Frau mit schönen blonden Haaren, bekleidet mit einem Nachthemd aus weißer Seide und dem passenden Morgenmantel. Ihre Haut war bleich, und sie starrte mich mit toten Augen an. Der Kopf lag in einer roten Lache. Sie hatte den Sturz nicht überlebt.

				Dutch sprang die Stufen zu ihr hinunter, ohne an seine eigene Verletzung zu denken.

				»Mein Gott!«, hauchte ich, während ich das Handy aufklappte und die drei Ziffern des Notrufs drückte.

				Doch kurz vor der dritten Taste hörte ich Dutch sagen: »Was zum Teufel …?!« Und als ich aufblickte, schnappte ich überrascht nach Luft.

				Dutch stand auf der untersten Stufe und sah völlig entgeistert zu mir herauf, als erwartete er von mir eine Erklärung. In dem Moment begriff ich erst, dass er allein dort unten war. Die Frau im Morgenmantel hatte sich in Luft aufgelöst.

			

		

	
		
			
				3

				»Was passierte dann?«, fragte Milo, als wir in der Ambulanz des Krankenhauses saßen. Dutch lag mit gerecktem Hintern auf dem Bauch, während ihm ein Arzt die Wunde, die bei der Stürmung des Kellers aufgerissen war, neu vernähte. Ich saß daneben in einem Stuhl und versuchte, nicht jedes Mal zusammenzuzucken, wenn die Nadel in das hübsche Hinterteil stach und den Faden durchzog.

				»Wir haben diesen Vogel gesehen …«, antwortete Dutch. »Was für einen?«, unterbrach Milo.

				Dutch sah mich fragend an, ich zuckte die Achseln. »Keine Ahnung, so gut konnte ich ihn nicht sehen. Ich glaube, es war ein Spatz oder eine Schwalbe oder etwas Ähnliches.«

				»Na gut, weiter«, sagte Milo und schrieb jedes Detail in sein Notizbuch.

				»Also, als Abby den Vogel rausließ und ich mich zur Kellertreppe umdrehte, lag sie da.«

				»Lag wer da?«, fragte Milo, und sein Stift stockte.

				»Das weiß ich nicht. Da lag jedenfalls eine junge Frau am Fuß der Treppe, und sie war verletzt.«

				»Beschreibung?«, verlangte Milo.

				»Sie war weiß, blond, zierlich … ich würde sagen, zwischen eins dreiundfünfzig und eins siebenundfünfzig groß, Alter Ende zwanzig, Anfang dreißig, ungefähr fünfundvierzig bis fünfzig Kilo schwer. Sie trug ein weißes Kleid …«

				»Négligé«, verbesserte ich.

				»Ein was?«, fragte Milo zu mir gewandt.

				»Sie trug ein weißes Négligé mit passendem Morgenmantel. Und sie war barfuß.«

				»Aha, verstehe. Gut. Was passierte dann?«

				Dutch und ich wechselten einen Blick, noch immer völlig perplex über den Vorfall. Im Grunde waren wir uns nicht sicher, was wir tatsächlich gesehen hatten. Eben noch eilten wir einer bedauernswerten Frau zu Hilfe, die in ihrem Blut lag, und im nächsten Augenblick starrten wir auf einen leeren Fleck und dachten, wir hätten Halluzinationen gehabt. Ich war die Treppe hinabgelaufen, um mit eigenen Augen zu sehen, dass sie wirklich verschwunden und es keine optische Täuschung gewesen war. Erst dabei war mir aufgefallen, dass Dutch blutete.

				Dann hatten wir uns beeilt, ins Krankenhaus zu kommen, um ihn verarzten zu lassen, und unterwegs hatte Dutch Milo angerufen, weil er dachte, es wäre vielleicht nicht schlecht, in dieser Situation - was immer das hieß - eine Polizeiakte mit einem Bericht zu haben.

				»Tja …«, sagte er zögerlich, »ich bin mir nicht sicher.« Er sah mich an, damit ich darauf antwortete.

				Da ich tagtäglich mit Unheimlichem zu tun hatte, sagte ich prompt: »Sie verschwand.«

				»Wie bitte?« Milo hielt mit Schreiben inne.

				»Sie war plötzlich verschwunden. In Luft aufgelöst«, erklärte ich und erlaubte mir einen leicht dramatischen Tonfall.

				»Ich verstehe nicht.« Milo wandte sich mit fragendem Gesichtsausdruck an Dutch.

				»Willkommen im Club«, sagte der und kratzte sich am Kopf.

				»So, das hätten wir, Agent Rivers«, sagte der Arzt hinter Dutch, zog sich die Gummihandschuhe aus und kam um die Liege herum. »Ich empfehle Ihnen, vorerst das Treppensteigen zu vermeiden und sich ein paar Tage zu schonen, bevor Sie zur Physiotherapie gehen.«

				»Ganz bestimmt«, sagte Dutch, der sich vorsichtig die Boxershorts hochzog.

				Ich stand vom Stuhl auf, um Dutch von der Liege herunterzuhelfen. »Danke«, sagte er verlegen, als ich ihm behutsam die Jeans über seinen neuen Verband zog.

				»Gern geschehen, und du bist mir noch immer was schuldig«, meinte ich lächelnd.

				»Können wir noch mal auf das Verschwinden zu sprechen kommen?«, fragte Milo mit skeptischem Blick.

				»Milo«, begann Dutch und griff nach seiner Krücke. »Ich weiß nicht, was ich dir sagen soll, Kollege. Ich gucke auf eine Frau mit einer Kopfverletzung, und im nächsten Moment ist sie nicht mehr da. Ich weiß nicht, wohin sie verschwunden ist und wie das passiert sein kann, aber ich schwöre, dass ich sie gesehen habe.«

				»Schon gut, schon gut.« Milo hob beschwichtigend die Hand. »Aber tu mir den Gefallen und sag mir, welche Schmerzmittel du wegen deiner Kriegsverletzung eingenommen hast.«

				»Ich habe sie auch gesehen, Milo«, schaltete ich mich ein, bevor Dutch seinen ehemaligen Partner anschnauzen konnte.

				»Du hast sie verschwinden sehen?«

				»Nein, das nicht. Also, ich habe kurz weggesehen, um die Notrufnummer zu wählen, und als ich wieder hinsah, war sie definitiv nicht mehr da.«

				»Du weißt aber genau, dass du sie am Fuß der Treppe hast liegen sehen?«

				»Absolut.«

				»Na schön.« Milo klappte achselzuckend sein Notizbuch zu. »Das ist wohl eher ein Fall für euch, Dutch.«

				»Wie meinst du das?«

				»Also, wenn das nicht nach Akte X klingt, dann weiß ich‘s nicht. Komm schon«, sagte er breit grinsend, »ihr wollt mich doch verscheißern, hm?«

				Dutch schoss ihm einen ärgerlichen Blick zu und verließ hinkend die Vorhangkabine.

				»Was hab ich denn gesagt?«, fragte Milo, während Dutch den Vorhang beiseitefegte, um zum Anmeldetresen zu gehen.

				»Wir verscheißern dich nicht. Es ist wirklich so passiert.«

				»Also gut«, sagte Milo nach einem Moment. »Dann erklär mir das mal, Abby. Wie kann es sein, dass ihr beide eine Frau im Keller liegen seht, die kurz darauf vor euren Augen verschwindet?«

				»Ich habe einen Verdacht, aber ich brauche eine Stunde, um ihn bestätigen zu können.«

				»Was für einen?«

				»Kannst du Dutch nach Hause bringen?«

				Milo schaute skeptisch auf dessen Hinterteil. »Kann ich«, sagte er. »Ob er das will, ist eine andere Frage.«

				»Ich werde ihm sagen, er soll sich von dir bringen lassen. Ich muss einer Sache nachgehen. In einer Stunde komme ich dann zu euch.«

				»Tja, hm …«, meinte Milo zweifelnd.

				»Ach Milo«, drängte ich. »Bestell ihm eine Riesenpizza, und er verzeiht dir alles. Ich muss jetzt los. Bis später!«, rief ich, gab kurz Dutch Bescheid, dass er mit Milo fahren müsse, und lief los.

				Eine Stunde später betrat ich Dutchs Haus, wo mir der Pizzageruch entgegenschlug.

				»Wo warst du?«, fragte Dutch von der Couch her, ein zusammengeklapptes Stück von seiner »Pizza Spezial« vor den Lippen.

				»Ich hab mir das hier besorgt«, sagte ich und hielt ihm ein Buch hin, für das ich in zwei Läden gehen musste.

				»›Spuk in den USA‹«, las Dutch den Titel vor. »Echt gruselig.«

				»Ja, aber da drin finden wir die Antwort auf die Frage, was wir heute erlebt haben.«

				»Ich bin ganz Ohr«, sagte Milo mit vollem Mund.

				Hastig zog ich mir den Mantel aus und hob von einem der Pizzakartons den Deckel an. »Hmmm, eine Hawaii! Du hast es dir gemerkt«, sagte ich glücklich zu Dutch, der mir lächelnd zuzwinkerte, während ich mir ein großes Stück herausangelte und vorsichtig auf den leeren Teller legte, der für mich bereitstand.

				»Folgendes hab ich herausbekommen«, sagte ich, als ich es mir mit dem Teller auf dem Schoß bequem gemacht hatte. »Was wir in dem Keller gesehen haben, wird als ›Abbild‹ bezeichnet.«

				Dutch und Milo sahen mich völlig verständnislos an. »Wie?«

				»Prägung«, wiederholte ich, nun ebenfalls mit vollem Mund. Nachdem ich Teig und Käse heruntergeschluckt hatte, erklärte ich es. »Vor einem halben Jahr hatte ich eine Klientin, die mir berichtete, dass es bei ihr zu Hause spukte. Ich habe mich damals in das Thema eingearbeitet, und jetzt fiel mir dieses Buch wieder ein, weil mich bei unserem Erlebnis etwas an eine Textstelle erinnert hat.« Ich stellte meinen Teller hin, zog das Buch zu mir heran und schlug eine von mir markierte Seite auf. »Überall im Land gibt es Orte, wo schreckliche Ereignisse stattgefunden haben«, las ich vor, »und manche waren so schrecklich, dass sich ihr Abbild für immer dort eingeprägt hat. Das Schlachtfeld bei Gettysburg ist dafür ein Beispiel, denn jede Nacht kann man dort das Kanonenfeuer und die Verwundeten hören, die um Hilfe rufen.«

				»Wie bitte?«, fragte Dutch und guckte mich an, als wäre mir ein zweiter Kopf gewachsen.

				»Was wir heute gesehen haben, war das Abbild eines Mordes«, sagte ich langsam und bedeutungsvoll. »Am Fuß der Treppe war der Geist einer Frau, die in diesem Haus umgebracht wurde.«

				»Umgebracht?«, wiederholte Milo und beugte sich ungläubig vor. »Woher willst du wissen, dass sie nicht einfach gestürzt ist?«

				Ich tippte mir an die Schläfe. »Mein sechster Sinn sagt, dass sie einem Verbrechen zum Opfer gefallen ist. Ihr wurde etwas angetan … Ich vermute, sie wurde die Treppe hinuntergestoßen und sterbend liegen gelassen.«

				»Du meinst also, wir haben den Geist dieser Frau gesehen?«, fragte Dutch, und ich sah, wie sich der Zweifel in seine Augen schlich.

				»Ja, genau das meine ich.«

				»Ich glaube nicht an Geister«, erwiderte er.

				»Sag das der Frau am Fuß der Treppe.«

				»Da hat sie nicht ganz unrecht, Kollege.«

				»Quatsch nicht, Milo.«

				»Ich sag ja bloß, dass …«

				»Das ist doch verrückt!«, fuhr Dutch auf und warf sein Pizzastück auf den Teller zurück. »Abby, es muss eine andere Erklärung geben.«

				»Ich bin ganz Ohr«, sagte ich, lehnte mich zurück und machte eine fordernde Bewegung mit der Hand.

				Es folgte ein langes Zögern, währenddessen wir uns in die Augen sahen. Schließlich kratzte er sich am Kopf und sagte: »Gib mir doch mal das Buch, ja?«

				Eine Stunde lang blätterten er und Milo durch den Text, betrachteten Fotos und Zeichnungen, lasen laut interessante Fakten vor. Während sie beschäftigt waren, aß ich meine Pizza, dann rief ich Dave an. Bei ihm zu Hause meldete sich niemand, also versuchte ich es mit der Handynummer und ließ es eine Weile klingeln.

				»Hallo?« Endlich meldete er sich, aber er klang gedämpft und sonderbar.

				»Dave?«, vergewisserte ich mich besorgt. »Was ist los?«

				»Nix …«, antwortete er. »Allsklarsoweit.«

				»Du bist betrunken.«

				»Ganich!«, lallte er.

				»Wo bist du?«, fragte ich voller Sorge, er könnte womöglich mit dem Wagen unterwegs sein.

				»Ssu Hause«, nuschelte er und rülpste laut. »Hab den Tittenkanal eingeschaltet und trink mir ein’n.«

				»Gut. Wollte nur mal hören, wie’s dir geht nach deinem Erlebnis heute.«

				»Will nich drüber reden, Abby.«

				»Schon gut. Setz dich wieder vor die Glotze. Ich ruf dich morgen Nachmittag an«, sagte ich und legte auf. Dave gab sich offenbar die Kante, um mit dem Unerklärlichen fertig zu werden.

				Als ich zurück ins Wohnzimmer kam und mich hinsetzte, klappten Dutch und Milo das Buch zu. »Gut. Was ist der nächste Schritt?«, fragte Milo.

				»Meiner Ansicht nach sollten wir versuchen herauszufinden, wer die geheimnisvolle Frau gewesen ist«, sagte ich. »Milo, könntest du vielleicht in eurem Archiv nachsehen, ob es eine entsprechende Fallakte gibt?«

				»Wie weit soll ich zurückgehen?«

				»Wenn ich an die Erscheinung zurückdenke, scheint mir ihre Frisur auf jeden Fall aus dem vorigen Jahrhundert zu stammen. Geh fünfzig Jahre zurück und sieh zu, was du findest.«

				»Fünfzig?« Milo riss die Augen auf. »Weißt du, wie viel Zeit mich das kostet?«

				»Na gut, dann Versuchs mit fünfundzwanzig. Ich werde in die Bibliothek gehen und sehen, ob in den Zeitungen etwas stand, das mit dieser Adresse zu tun hatte. Es muss etwas geben.«

				»Was tun wir, wenn wir den Namen der Ermordeten haben?«, fragte Dutch, und einen Moment lang war ich tatsächlich ratlos.

				»Gute Frage.« Ich überlegte. »Auf Anhieb kann ich das auch nicht sagen, aber ich werde Theresa anrufen. Vielleicht hat die eine Idee.«

				»Theresa?«, fragte Milo.

				»Meine beste Freundin. Sie lebt in Kalifornien und ist ein fantastisches Medium.«

				»Was macht sie so fantastisch?«

				»Sie agiert als Schnittstelle zwischen den Lebenden und den Toten«, erklärte ich.

				»Im Klartext?«, fragte Dutch.

				»Sie spricht mit Verstorbenen.«

				»Na, sag das doch gleich. Wie wär’s, wenn du diese Theresa anrufst und sie mit der Ermordeten reden lässt, dann können wir alle uns wieder um unseren eigenen Kram kümmern«, sagte Dutch.

				»Leider funktioniert das so nicht.«

				»Wie dann?«, fragte Milo.

				»Theresa spricht nicht mit Geistern, sondern mit Leuten, die begriffen haben, dass sie tot sind, und sich schon im Jenseits befinden.«

				Milo sah Dutch an. »Redet sie immer so?«

				»Ständig«, sagte Dutch und verdrehte die Augen.

				»Oh Mann! Hast du dann ein spiritistisches Wörterbuch parat?«

				»Meistens reime ich mir was zusammen und nicke bloß. Das ist schön einfach.«

				»Schön beschränkt ist das.« Allmählich verlor ich die Geduld mit den beiden. »Na gut! Euch zuliebe werde ich das geistige Niveau herunterschrauben. Ein Geist ist die Seele eines Menschen, der nicht begriffen hat, dass er tot ist. Er sitzt zwischen beiden Welten fest, zwischen unserer und dem Jenseits.«

				»Du meinst den Himmel?«, fragte Milo.

				»Tja … ja. Ich spreche lieber vom Jenseits, aber eigentlich ist es dasselbe. Wie auch immer, die meisten Verstorbenen gehen sofort ins Jenseits, und ihnen ist völlig bewusst, dass sie tot sind. Für manche aber kam der Tod so unerwartet, dass sie die Tatsache nicht verarbeiten können, zum Beispiel wenn es ein gewaltsamer Tod war. Wenn also der Moment, ins Jenseits zu wechseln, gekommen ist, zögern sie und bleiben darum zwischen den Welten hängen. Nach allem, was ich über Geister weiß was nicht viel ist -, durchleben sie immerzu von Neuem den Augenblick des Sterbens und was dazu geführt hat. Ihnen ist klar, dass sie etwas Schreckliches erlebt haben, sie wollen aber die Konsequenz nicht anerkennen, sodass sie den Vorfall ständig wiederholen. Währenddessen schreitet die Zeit weiter voran und diese armen Seelen merken es nicht, weil sie so sehr mit ihrer Tragödie beschäftigt sind.«

				»Aber warum kann Theresa nicht mit ihnen sprechen?«

				»Dazu komme ich jetzt«, sagte ich. »Sie kann mit Leuten kommunizieren, die ins Jenseits gewechselt sind und die eine solche Verbindung wollen. Bei Geistern hatte sie bisher wenig Glück, weil die eben nicht wissen, dass sie tot sind und die Zeit ohne sie weiterläuft. Häufig nehmen sie die Lebenden gar nicht wahr. Das macht es sehr schwierig, mit ihnen zu sprechen. Dazu kommt noch, dass Theresa in Kalifornien lebt und nicht mal eben herkommen kann, um uns zu helfen. Denn es scheint mir unausweichlich, dass man dem Geist persönlich gegenübertreten muss, um an ihn ranzukommen.«

				»Wieso war mir gleich klar, dass das nicht so einfach werden wird?«, fragte Dutch und rutschte auf der Couch hin und her, um eine bequeme Position zu finden.

				»Ich werde sie trotzdem mal anrufen. Vielleicht kann sie uns auf andere Weise helfen. Manchmal empfängt sie Namen und andere Einzelheiten.«

				»Klingt gut, aber ich habe noch eine Frage, Abby«, sagte Milo.

				»Schieß los.«

				»Warum müssen wir ermitteln, wer der Geist ist, wenn wir ihn bloß loswerden wollen?«

				»Wenn wir wissen, warum die Frau ermordet wurde, und vielleicht sogar herausfinden, wie ihr Name war, könnten wir sie durch eine Konfrontation mit diesen Informationen zum Wechsel ins Jenseits bewegen.«

				»Eine Konfrontation?« Dutch zog skeptisch eine Braue hoch.

				»Ja. Wie gesagt, es ist schwierig, mit Geistern zu kommunizieren, aber wenn wir ganz laut ihren Namen rufen, hört sie ihn vielleicht und erkennt ihn, und dann braucht man ihr nur noch zu erklären, dass sie die Treppe hinuntergestürzt ist oder ermordet wurde oder was auch immer. Man muss ihr begreiflich machen, dass sie tot ist. Die meisten Geister wechseln dann auf die andere Seite.«

				»Hört sich ziemlich einfach an«, meinte Milo zuversichtlich.

				»Unglaublich, dass ich dieses Gespräch führe«, meinte Dutch kopfschüttelnd.

				»Wer wird mit dem Geist reden, sobald wir den Namen und die Todesumstände kennen?«, fragte Milo.

				Wir sahen uns alle drei an, aber keiner meldete sich freiwillig. Schließlich fragte Dutch: »Fällt das nicht in dein Metier, Edgar?«

				»Du meinst, weil ich medial veranlagt bin, eigne ich mich zum Geisterjäger?«

				»Etwa nicht?«, fragte Milo.

				Ich dachte darüber nach. Die Wahrheit war, dass ich Angst hatte, mich dem Haus zu nähern. In meiner Kindheit hatte ich einige unschöne Erfahrungen mit Geistern gemacht und hatte keine Lust auf eine neuerliche Begegnung.

				»Wisst ihr was?«, begann ich in der Hoffnung, aus der Sache rauszukommen. »Ich werde Theresa fragen, ob sie hier jemanden kennt, der uns helfen kann. Ich meine, ich habe mir nur ein bisschen angelesen und eigentlich gar keine Praxis.«

				Dutch zwinkerte Milo zu. »Da hat jemand Angst.«

				»Ach ja?«, erwiderte ich schnippisch. »Mir ist nicht entgangen, wie schnell du aus dem Keller hochgeschossen kamst, sowie die Frau verschwunden war. Da sie dich offenbar sympathisch findet, solltest du die Aufgabe vielleicht übernehmen.«

				»Was versteh ich denn davon?«, erwiderte er ein bisschen zu laut und zu schnell.

				Milo und ich kicherten. »Dann soll ich also doch lieber einen Experten ausfindig machen?«

				»Ja, das wird das Beste sein«, räumte Dutch ein und erntete schallendes Gelächter.

				 Später am Abend half ich Dutch, es sich auf dem Sofa bequem zu machen. Dann ging ich nach oben und rief Theresa von Dutchs Schlafzimmer aus an.

				»Hallo?«, meldete sich eine männliche Stimme.

				»Brett!«, rief ich erfreut, weil ich ihren Mann am Apparat hatte.

				»Abby? Hallo, wie geht‘s dir?«

				»Bestens. Ein frohes Neues Jahr wünsche ich dir.« Plötzlich wurde mir klar, wie sehr ich meine alten Freunde vermisste.

				»Dir auch. Du möchtest Theresa sprechen?«

				»Ja. Ist sie da?«

				»Leider nicht. Sie ist im Studio und dreht Werbespots für ihre Show.« Theresa war mit dem Versprechen einer Fernsehkarriere nach Kalifornien gelockt worden. Gegenwärtig wurde eine regionale Sendung mit ihr produziert, in der sie ihr bewundernswertes Talent zum Einsatz brachte, und bei positiver Resonanz würde man die Show landesweit ausstrahlen, hieß es.

				»Würdest du ihr etwas ausrichten?«

				»Klar.«

				»Sag ihr bitte, sie soll mich anrufen, sobald sie kann. Es gibt etwas Dringendes, das ich mit ihr besprechen muss.«

				»Ist alles in Ordnung?«, fragte er besorgt.

				»Ja, sicher. Alles prima.« Lügner, Lügner … »Ich brauche nur ihren fachlichen Rat.«

				»Gut. Ich werde es ihr sagen. Sie wird aber nicht vor zehn heute Abend nach Hause kommen. Ist dir das zu spät?«

				Ich blickte rechnend auf die Uhr und dachte, wie müde ich war. »Ich fürchte, ja. Dann bitte sie doch, mich morgen irgendwann auf dem Handy anzurufen.«

				»Mach ich. Es ist schön, mal wieder von dir zu hören, Abby. Wir vermissen dich.«

				»Geht mir genauso, Brett. In jeder Hinsicht. Ich melde mich bald wieder.«

				Wir hängten ein, und ich lehnte mich melancholisch und todmüde ans Kopfende des Bettes. Theresa war vier Jahre lang meine beste Freundin gewesen, und wir hatten uns die Praxis geteilt, bis sie nach Kalifornien übersiedelte. Es war mir schwergefallen, mich daran zu gewöhnen, dass sie nicht mehr da war. Und mit drei Stunden Zeitunterschied und unseren vollen Terminkalendern blieb offenbar wenig Zeit für Anrufe. Die traurige Wahrheit war, dass wir immer weniger miteinander sprachen.

				Gerade als mir die Augen zufielen, klingelte das Telefon. »Hallo?«

				»Wie geht es deinem Freund?«, fragte meine Schwester. 

				»Hallo Cat.« Ich setzte mich auf. »Es geht ihm schon besser. Danke für die Nachfrage.«

				»Keine Ursache. Und wie läuft unserer Immobilienprojekt? Ich nehme an, der Kauf ist glattgegangen?«

				Oh, oh! Ich hatte völlig vergessen, sie hinsichtlich unseres Spukhauses auf den neuesten Stand zu bringen. »Äh …«, begann ich. »Wir sind da auf ein kleines Problem gestoßen.«

				»Was für ein Problem?«, fragte sie schon leicht angespannt. 

				»Nichts Großes«, versuchte ich sie zu beruhigen. »Nichts, was sich nicht lösen lässt.«

				»Abby, worum geht es?«, verlangte sie zu wissen.

				»Die Sache ist die«, setzte ich neu an und überlegte dabei, wie ich ihr die unheimliche Entwicklung der Sache beibringen sollte. »Allem Anschein nach spukt es in dem Haus.«

				»Ach, ist das alles?«, fragte sie lachend, und ich hörte ihre Erleichterung. »Meine Güte! Ich dachte schon, du hättest mir etwas Schreckliches zu berichten, zum Beispiel dass wir irgendeine Genehmigung nicht bekommen.«

				Nur meine Schwester konnte meinen, dass das schlimmer wäre, als mit einem Spukhaus fertig zu werden. »Na ja, Dave hat es eine Heidenangst eingejagt«, sagte ich, um den Ernst der Situation zu vermitteln.

				»Ach, Unsinn«, erwiderte sie herablassend. »Sag ihm, er soll an die Arbeit gehen und aufhören, sich wie ein Weichei zu benehmen!«

				»Mensch, Cat, wie einfühlsam von dir«, sagte ich tonlos.

				»Ach komm, Abby! Du kannst nicht im Ernst von mir erwarten, dass ich wegen einer kleinen Geistererscheinung Mitgefühl aufbringe! Was kann einem so ein kleiner Caspar schon tun? Schließlich ist er tot.«

				Ich wollte nicht mit ihr darüber streiten, dämm sagte ich bloß: »Hör zu, ich bin völlig k. o. Wir telefonieren später noch mal, ja?«

				»Na schön. Aber du sagst Dave, er soll sich nicht so anstellen und mit der Arbeit anfangen.«

				»Klar. Ich muss jetzt Schluss machen. Gute Nacht.«

				Wir legten auf, und ich lehnte mich wieder zurück. Kaum hatte ich die Augen geschlossen, klingelte es wieder. »Hallo?«, meldete ich mich zaghaft.

				»Hallo Süße«, sagte mein Lieblingsbariton in bester Bogart-Manier. »Was hast du an?«

				»Dutch?« Ich setzte mich wieder auf. »Von wo rufst du an?«

				»Von unten, über die Dienstleitung.«

				»Was gibt s?«

				»Was hast du an?«, wiederholte er mit rauchiger Stimme.

				Ich kicherte. »Meine neue Kette.«

				»Und dazu?«, fragte er spielerisch.

				»Nichts … ich bin nackt.«

				»Ahhh«, sagte er noch verführerischer. »Willst du nicht runterkommen zu einer Modenschau?«

				»Was machst du gerade?«, fragte ich ein bisschen ernster.

				»Ich liege auf der Couch und telefoniere mit meinem Mädchen.«

				»Aha! Soweit ich weiß, hat der Arzt dir befohlen, dich in den nächsten Wochen zu schonen. Das schließt Fummeln schon mal aus.«

				»Können wir dann wenigstens knutschen?«, fragte er.

				»Ich lege jetzt auf.«

				»Schon gut, schon gut«, sagte er, »aber wenn du heute Nacht Angst kriegst und jemanden brauchst, der dich in den Arm nimmt, musst du dir nicht extra was anziehen.«

				»Gute Nacht«, trällerte ich und legte auf.

				Als ich mich mit Eggy unter die Decke kuschelte und endlich die Augen zumachte, drängte sich mir das Bild von der Frau am Fuß der Kellertreppe wieder auf. Wer war sie gewesen und wie war es zu diesem tragischen Ende gekommen? Schaudernd dachte ich an die Aussicht, mich mit dem Geist befassen zu müssen. Ich habe wirklich Angst vor Geistern. Aber wenn ich diesen Schlamassel hinter mich bringen wollte, würde ich einen Weg finden müssen, das Haus vom Spuk zu befreien, damit Dave seine Arbeit erledigen konnte. Ich war es, die die Zahlungen am Hals hatte, und die würden mich für die nächsten dreißig Jahre belasten, wenn wir diesen Fall nicht lösten. Dazu hatte ich knapp einen Monat Zeit, dann musste ich wieder in meine Praxis zu meinem vollen Terminkalender. Also war Eile angesagt.

				Ich beschloss, sofort am nächsten Morgen in die Bibliothek zu gehen und die Zeitungen nach einer Meldung über die Tragödie zu durchforsten. Ich fürchtete allerdings, dass es nicht ganz so einfach werden würde. Hätte ich bloß geahnt, dass das noch stark untertrieben war!

			

		

	
		
			
				4

				»Entschuldigen Sie«, sagte ich zu der Frau an der Information der Royal Oak Library.

				Sie schaute auf. »Kann ich Ihnen helfen?«

				»Können Sie mir sagen, ob es vielleicht noch andere Lokalblätter außer den hier aufgelisteten gibt?«

				Ich war gleich zu Beginn der Öffnungszeit gekommen und prüfte nun seit drei Stunden einen Mikrofilm nach dem anderen, von jeder Lokalzeitung, die mir eingefallen war.

				»Hmm.« Sie überflog meine Liste. »Ich sehe mal kurz nach.« Sie tippte etwas in ihren Computer ein, las einen Moment später, was auf dem Bildschirm stand, und verglich es mit meiner Liste. »Nein. Sie haben schon alle.«

				»Das hatte ich befürchtet«, sagte ich enttäuscht.

				»Suchen Sie einen bestimmten Artikel?«, fragte sie.

				»Ja. Wissen Sie, ich habe kürzlich ein Haus gekauft und wollte die Vorgeschichte recherchieren, finde aber nicht das Geringste.«

				»Ich verstehe.« Sie überlegte. »Waren Sie schon beim Katasteramt?«

				»Wo?«

				»Beim Katasteramt. Manchmal sind im Grundbuch interessante Dinge eingetragen. Sie sehen dort, wem die Immobilie vorher gehört hat und ob Pfandrechte bestehen.«

				»Ach ja«, sagte ich und tippte mir an die Stirn. »Wieso ist mir das nicht selbst eingefallen?«

				»Freut mich, dass ich helfen konnte«, sagte sie und machte sich wieder ans Zeitschriftensortieren.

				»Freut mich auch, und übrigens herzlichen Glückwunsch«, fügte ich hinzu, als ich eine gewisse Aufgeregtheit an ihr wahrnahm.

				»Herzlichen Glückwunsch?«, wiederholte sie. »Wozu?«

				»Zur Verlobung.«

				»Wie bitte?«

				»Sie sind frisch verlobt, nicht wahr?«

				»Nein.«

				»Aber Sie haben doch einen festen Freund?«, fasste ich nach, da ich überzeugt war, mich nicht zu irren.

				»Ja, aber …«

				»Und er hat Verbindungen nach Kanada?«

				»Ja, er ist Kanadier, aber wie …?«

				»Und er arbeitet mit Autos, repariert sie zum Beispiel, stimmt’s?«

				»Äh … ja, er hat eine eigene Werkstatt … Woher wissen Sie das alles?«, fragte sie offensichtlich erschrocken.

				Ich lächelte sie verständnisvoll an, zog eine Visitenkarte aus meiner Handtasche und gab sie ihr. »Er wird in Kürze um Ihre Hand anhalten, er wartet nur auf den passenden Moment. Es wird ein Familientreffen oder eine Geburtstagsfeier geben, und ich vermute, dass er es dann bekannt geben wird.«

				»Oh mein Gott!«, quiekte sie. »Wir fahren dieses Wochenende nach Windsor zum Geburtstag seiner Mutter, und er hat sich zuletzt so merkwürdig benommen! Ich dachte, er wäre drauf und dran, mir den Laufpass zu geben!«

				»Nein. Er wollte nur nicht, dass Sie es erraten.« In dem Moment wurde ich verlegen, weil ich es ausgeplaudert hatte. »Tut mir leid, dass ich jetzt die Überraschung verdorben habe.«

				»Nein, das ist wunderbar!«, widersprach sie und kam um den Tisch herum, um sich mit einer Umarmung zu bedanken. »Ich wäre völlig überrumpelt gewesen und hätte mich wahrscheinlieh vor der ganzen Familie lächerlich gemacht. Also herzlichen Dank dafür!«

				»Gern geschehen.«

				 Als ich die Bibliothek verließ, vibrierte es in meiner hinteren Hosentasche. Ich zog das Handy heraus und klappte es auf.

				»Abby Cooper«, sagte ich schroff.

				»Hallo, beste Freundin!«

				»Theresa!«, rief ich und eilte die Stufen zur Straße hinab, da mir ein stürmischer Januarwind die Haare um den Kopf wehte.

				»Brett hat es mir gestern noch ausgerichtet, aber ich konnte dich jetzt erst anrufen. Es klang dringend. Was gibt‘s denn?«

				»Etwas Unheimliches - selbst für unsere Maßstäbe«, antwortete ich, während ich ins Auto stieg, erleichtert, dem kalten Wind zu entkommen.

				»Erzähl doch mal«, sagte sie, und ich sah vor mir, wie sie ihre kastanienbraunen Haare hinter die Ohren strich und gespannt auf die Geschichte wartete. Ich hatte sie zwar ein halbes Jahr lang nicht gesehen, aber ihre kleinen Angewohnheiten waren mir noch präsent.

				»Wie es aussieht, bin ich jetzt stolze Besitzerin eines Spukhauses.«

				»Ist es das Haus, das du in deiner letzten E-Mail erwähnt hast?«

				»Ja. Und der Geist hat offenbar eine gewalttätige Ader.«

				»Hast du etwas abbekommen? Was ist passiert?«, fragte sie besorgt.

				»Mir selbst ist nichts passiert«, versicherte ich und erzählte dann von dem Vorfall.

				»Du hast recht, das ist selbst für unsere Maßstäbe unheimlich«, sagte sie dann. »Brauchst du meine Hilfe?«

				Ich lächelte breit. »Ich dachte schon, du fragst nie. Hast du denn gerade Zeit?«

				»Sicher. Hast du etwas zum Schreiben parat?«

				Ich griff ins Handschuhfach und holte Stift und Notizblock heraus. »Kannst loslegen. Stift und Ohren sind gespitzt.«

				Theresa kicherte. »Gib mir eine Minute …«Ich wartete, während sie sich sammelte und Verbindung aufnahm. »Okay, ich habe hier deine Großmutter Margaret. Ich frage sie zu dem neuen Haus, und als Erstes höre ich, dass es eine Verbindung nach Frankreich gibt.«

				»Frankreich?« Mir fiel meine Vision mit dem Café und der französischen Flagge wieder ein.

				»Ja, hast du das nicht schon mitbekommen? Margaret erweckt nämlich den Eindruck, als sei das für dich nicht neu.«

				Ich lachte und sagte: »Ja, kurz nach dem Hauskauf bekam ich eine Vision von einem Café, wo eine französische Flagge an der Tür wehte.«

				»Toll! Also stimmen wir definitiv überein. Jetzt höre ich, dass es auch mit dem Zweiten Weltkrieg zu tun hat. Aber das müsstest du auch schon wissen.«

				»Das stimmt.«

				»Prima. Jetzt bekomme ich einen Namen: John … nein … warte … Paul. Abby, weißt du, ob ein John oder Paul in dem Haus gelebt hat?«

				»Leider bin ich mit meinen Recherchen noch nicht so weit gekommen. Ich wollte gerade zum Katasteramt fahren und ins Grundbuch gucken, aber ich schreibe mir die Namen mal auf.«

				»Gut. Das ist seltsam, denn ich höre immerzu John und dann Paul. Vielleicht gab es zwei Brüder.«

				»Hm. Könnte sein. Dave hat mir erzählt, dass das Haus einem Mann gehörte, der es von seinem Großvater geerbt hat. Vielleicht hat er einen Bruder.«

				»Okay, jetzt höre ich Li-sa … Scheinbar ist auch eine Lisa im Spiel.«

				»Verstehe.« Ich notierte mir den Namen.

				»Ich werde jetzt versuchen, mit dieser Lisa Verbindung aufzunehmen. Sie wird wohl diejenige sein, die ihr im Keller gesehen habt.«

				»Meinst du, das klappt?«

				»Ich kann es nur versuchen. Warte einen Moment.«

				Ich saß ganz still und wartete aufgeregt, ob ihr ein Kontakt gelingen würde. Vielleicht hatten wir ja Glück, und diese Lisa würde uns verraten, was ihr zugestoßen war. Nach ein paar Minuten Stille sagte Theresa: »Mist! Tut mir leid, Abby, aber sie lässt sich nicht dazu bewegen. Ich spüre sie, und deine Großmutter tut alles, um sie zu überreden, aber Lisa traut uns nicht. Ich bekomme nur mit, dass es mit dem Zweiten Weltkrieg zu tun hat, und es dreht sich auch um einen Diebstahl. Es wurde etwas sehr Wertvolles gestohlen, und das hält sie zwischen den Welten fest. Ich habe das Gefühl, sie versuchte etwas zurückzubekommen, was ihr gehörte, hatte aber keinen Erfolg, und nun will sie das nicht zurücklassen, was immer es ist. Sie wacht darüber und will den Ort erst verlassen, wenn sie weiß, dass es in Sicherheit ist. Außerdem gibt es da noch etwas Schlimmeres, und du musst in diesem Haus sehr vorsichtig sein, denn der Dieb ist noch da.«

				»Du meinst, jemand geht dort ein und aus, wenn wir nicht da sind?«

				»Nein. Der Dieb lebt nicht mehr. Mit dem Haus ist eine sehr finstere Energie verbunden. Sobald ich danach taste, schlägt mir eine gefährliche Ausstrahlung entgegen. Ich würde sogar sagen, da geht ein böser Geist um. Er ist eindeutig männlich und hat mit John oder Paul zu tun und sucht nach diesem Wertgegenstand. Ich bekomme den Eindruck, dass er geradezu Jagd darauf macht und ihn ebenfalls vor jemandem schützen will.«

				»Sonderbar.«

				»Ziemlich.«

				»Was haben diese beiden Geister miteinander zu tun?«, fragte ich.

				»Ich höre nur immer wieder den Bezug zum Zweiten Weltkrieg.«

				»Das wird immer seltsamer«, sagte ich und lehnte mich im Sitz zurück.

				»Ich weiß. Hör zu, sie ziehen sich gerade alle zurück, darum werde ich den Kontakt abbrechen … Warte … deine Großmutter hat noch eine Nachricht für dich.« Theresa schwieg kurz.

				Dann sagte sie: »Abby, du sollst bei den Zwillingen sehr vorsichtig sein.«

				»Zwillinge?«

				»Ja. Bei den Zwillingen. Sie beharrt darauf.«

				»Meine Neffen?«, fragte ich, denn das waren die einzigen Zwillinge, die ich kannte.

				»Nein, die sind ganz bestimmt nicht gemeint. Aber mehr höre ich nicht. Sie wiederholt ständig: Sei vorsichtig bei den Zwillingen!«

				»Gut«, sagte ich kopfschüttelnd und wusste nicht weiter.

				»Das war‘s. Sie ist weg.«

				»Wow! Jetzt gibt es mehr Rätsel als vorher«, meinte ich und versuchte, unbekümmert zu klingen, obwohl sich ein gespannter Ernst in die Unterhaltung geschlichen hatte.

				»Das möchte ich wetten. Aber du wirst auf Margarets Rat hören, ja? Du wirst vorsichtig sein?«

				»Liebend gern, ich wüsste aber nicht, wie, da ich John und Paul noch nicht kennengelernt habe - die werden wohl mit den Zwillingen gemeint sein.«

				»Ich könnte es später noch mal für dich versuchen, wenn du möchtest«, bot sie an.

				Ich lächelte dankbar, denn mir war klar, welche Kraft es Theresa kostete, wenn sie ihre Antennen ins Jenseits ausstreckte.

				Sie verausgabte sich viel schneller als ich, und dabei musste sie wegen ihrer Fernsehsendung viel mehr Sitzungen mit Klienten absolvieren als ich. »Nein, schon gut, Liebes. Du hast schon sehr viel für mich getan. Aber eine Frage habe ich noch. Kennst du vielleicht irgendwelche Geisterjäger?«

				Sie lachte. »Du meinst so einen Egon Spengler oder Peter Venkman?«

				»Genau so jemanden.«

				»Du hast noch immer Angst im Dunkeln, was, Abby?«

				»Ganz furchtbar.«

				»Na, in dem Fall kenne ich tatsächlich jemanden. Ich habe den Namen von einer Klientin bekommen. Soweit ich weiß, ist sie ziemlich teuer, aber du kannst sie dir ja mal anschauen.«

				»Wunderbar, wie erreiche ich sie?«

				»Augenblick, ich hole mein Adressbuch …«, sagte sie, und ich hörte sie rascheln. »Hier ist sie. Sie heißt M. J. Holliday, und ihre Mobilfunknummer ist: 55562GHOST.«

				Kichernd schrieb ich es mir auf. »Ich wette einen Zehner, dass ihr Hund Buster heißt.«

				Theresa lachte auch. »Würde mich nicht überraschen. Viel Glück, Abbs, und sei bitte vorsichtig, okay?«

				»Ja, klar«, sagte ich und schüttelte meine Vorbehalte achselzuckend ab. »Ich ruf dich nächste Woche wieder an, Theresa. Dank dir!«

				 Nachdem wir aufgelegt hatten, überflog ich meine Notizen über unsere Minisitzung. Nichts davon ließ bei mir die Glocken schrillen, also ließ ich seufzend den Motor an und lenkte meinen Mazda in Richtung Katasteramt.

				Nach zehn Minuten Fahrt klingelte mein Handy erneut. Ich nahm es vom Beifahrersitz und klappte es auf.

				»Abby Cooper«, sagte ich, den Blick auf die Straße gerichtet.

				»Ich verhungere«, schnurrte ein vertrauter Bariton.

				»Im Kühlschrank steht Suppe«, schlug ich ihm vor.

				»Es ist nicht mein Magen, der hungert.«

				»Dutch …«, mahnte ich.

				»Wo bist du?«

				»Telegraph Ecke Square Lake Road.«

				»Warum so weit weg?«

				»Ich bin auf dem Weg zum Katasteramt. Ich will nachsehen, ob bei der Fern Street etwas eingetragen ist.«

				»Gute Idee«, lobte er. »Hast du einen bestimmten Verdacht?«

				»Weiß ich noch nicht, aber ich hatte eine interessante Unterhaltung mit Theresa und hoffe, dass die Grundbucheinträge etwas hergeben. Ich erzähl dir alles, wenn ich wieder da bin.«

				»Klingt gut. Milo kommt gegen zwei mal vorbei. Meinst du, du schaffst es bis dahin?«

				Ich sah zur Uhr auf dem Armaturenbrett und spürte im selben Moment unbeschwerte Leichtigkeit in der rechten Körperhälfte - mein Zeichen für ein Ja. »Du kannst mit mir rechnen.«

				»He, könntest du vielleicht auf dem Heimweg bei Spagos reinspringen und mir das Übliche mitbringen?«

				Ich verdrehte die Augen. »Und meinst du, Milo wird ebenfalls das Übliche wollen?«

				»Muss ich wirklich darauf antworten?«

				»Dann bis später, Schnorrer«, sagte ich und legte auf.

				 Anderthalb Stunden später kam ich mit zwei Tüten voller Coney Dogs, Chilifritten und einer Mappe mit Notizen bei Dutch an. Im Katasteramt hatte ich einen Volltreffer gelandet und war begierig darauf, Dutch und Milo von meiner Entdeckung zu berichten.

				»Hallo Abby!«, begrüßte Milo mich gut gelaunt an der Tür.

				»Hier«, sagte ich und drückte ihm eine Tüte in die Hand. »Keine Zwiebeln, extra Senf, richtig?«

				»Goldrichtig«, sagte er und ging mit dem Futter ins Wohnzimmer.

				Ich schloss die Tür mit dem Fuß und folgte ihm, lud die zweite Tüte und die Mappe auf dem Couchtisch ab, zog den Mantel aus und setzte mich neben Dutch. Während ich seine Tüte auspackte, bekam ich unerwartet einen Schmätzer auf die Wange und eine kräftige Umarmung, worauf ich ihn fragend ansah.

				»Was ist?«, fragte er.

				»Wofür war das?«, wollte ich schmunzelnd wissen.

				Dutch und ich waren in letzter Zeit nicht unbedingt, äh, zärtlich miteinander umgegangen. Seit seiner Verletzung war ich mehr Schwester Rabiata und er der weinerlich gereizte Patient gewesen. Die öffentliche Liebesbekundung war also eine erfreuliche Überraschung.

				»Sag ich dir später«, flüsterte er und ignorierte dabei Milos forschenden Blick.

				»Du meinst, nachdem ich zwei Wochen lang für dich Verbände gewechselt, gekocht, gewaschen, geputzt und die Katze gefüttert habe, bekomme ich ein Küsschen und ein Sag-ich-dir-später?«

				Milo hielt beim Kauen inne, beugte sich gespannt vor und grinste über Dutchs offensichtliche Verlegenheit.

				Dutch blieb einen Moment lang stumm, dann drehte er den Kopf zu mir. »Weißt du was, Abby? Wo du recht hast, hast du recht. Du warst großartig. Du warst einzigartig. Und sowie sie mir die Fäden gezogen haben, fliegen wir beide nach Toronto, denn ich habe Sehnsucht nach dir.« Und damit beugte er sich näher zu mir und gab mir einen so langen, antörnenden Kuss, dass ich anfing zu glühen.

				Jetzt war ich es, die verlegen wurde. »Danke«, sagte ich und griff nach meiner Cola, um einen großen Schluck zu nehmen und mich abzukühlen.

				Milo gluckste leise und schüttelte den Kopf, während Dutch sich einen Chili Dog nahm und mich zufrieden angrinste.

				Mir blieb noch ein Moment, um mich zu fassen, dann sagte Milo: »Ich höre, du hast mit deiner Freundin gesprochen. Wie heißt sie noch gleich … die tote Leute sehen kann?«

				»Theresa. Aber sie sieht sie nicht«, erklärte ich, »sie empfängt Namen oder Initialen und Einzelheiten über Orte und Ereignisse.«

				»Und was war noch mal der Unterschied zwischen euch beiden?«

				»Erstens das mit den Namen«, zählte ich auf und knabberte an einer chilibestäubten Fritte, »denn dafür habe ich kein Talent, und zweitens kann sie die verschiedenen Seelen und ihre Beziehung zum Klienten viel deutlicher wahrnehmen als ich.«

				Milo blickte mich verwirrt an.

				»Vielleicht sollte ich es mit einem Vergleich versuchen.«

				»Könnte helfen.«

				»Stell es dir in etwa so vor«, sagte ich nach kurzem Überlegen. »Wenn Theresa und ich dir beide vom selben Kinofilm erzählen würden, würde sie auf die Schauspieler, auf ihre Rollen und ihre Beziehung untereinander eingehen, ich dagegen mehr auf die Handlung und die Spezialeffekte. Du bekämst in etwa die gleichen Informationen, aber aus einem komplett anderen Blickwinkel.«

				Milo nickte. »Sie konzentriert sich also auf die Personen, du auf das Geschehen.«

				»Genau.« Ich strahlte ihn an. Er zeigte eine liebenswürdige Neugier auf all diese Dinge, und ich mochte es besonders, dass er meiner Gabe von Anfang an aufgeschlossen und unvoreingenommen gegenübergestanden hatte. Was sich von meinem Freund, der bei allem Metaphysischen noch immer reichlich skeptisch war, nicht behaupten ließ. Insgeheim war ich froh, dass Dutch diese unheimliche Begegnung in dem Haus auf der Fern selbst erlebt hatte und sie nicht wegerklären konnte.

				»Was hat sie denn gesagt?«, fragte er und wischte sich die Hände an seiner Serviette ab, nachdem er seinen ersten Hot Dog verputzt hatte.

				»Sie hat ein paar Hinweise untermauert, die ich schon …«

				»Wie bitte?«, unterbrach Dutch. »Was für Hinweise? Und wann bist du an die gekommen?«

				Ich lächelte ihn verlegen an. Ich hatte noch nichts von meinen intuitiven Erkenntnissen über das Haus erzählt, weil ich nicht wusste, was sich damit anfangen ließ. »Ich weiß, ich weiß«, meinte ich beschwichtigend. »Ich hätte es längst erzählen sollen. Als ich mit Dave zum ersten Mal über das Haus sprach, hatte ich eine Vision, aber die war mir da noch völlig unverständlich.«

				»Was hast du gesehen?«, fragte Milo.

				»Als Erstes eine Verbindung zum Zweiten Weltkrieg und zu einem Café mit französischer Flagge an der Tür. Theresa hat jetzt genau das Gleiche empfangen.«

				»Was noch?«, hakte Dutch nach.

				Ich griff nach meiner Mappe mit den Notizen, ordnete die Seiten und nannte ihnen die Highlights. »Theresa empfing den Namen John-Paul, dachte allerdings, es handle sich um einen John und einen Paul. Wie sich aber herausgestellt hat, war das Haus ab 1946 im Besitz von Avril und Jean-Paul Carlier; für 1968 existiert ein Totenschein für Avril. Jean-Paul war dann alleiniger Besitzer bis 1990, wo er verstarb und das Haus seinen Enkelsöhnen James und Jean-Luke Carlier vermachte. Jean-Lukes Anteil ging später, nämlich 2002, durch eine Vollmacht auf seinen Bruder über, der das Haus bis vor zwei Tagen besaß, wo er es an mich verkaufte.«

				»Jean-Paul stellt dann wohl die Verbindung zu Frankreich und höchstwahrscheinlich auch zum Zweiten Weltkrieg dar«, schloss Milo.

				Ich nickte. »Ja. Wir sind definitiv auf der richtigen Spur. Und bei einem so mächtigen Geist, wie wir ihm begegnet sind, ist anzunehmen, dass wenigstens einer der ehemaligen Bewohner dieses Hauses davon weiß.«

				»Was hast du ausgegraben, Milo?«, fragte Dutch, um voranzukommen.

				Milo seufzte. »Nichts.«

				»Überhaupt nichts?«, fragten Dutch und ich unisono.

				»Ich fürchte, ja. Habe mich durch hundert Jahre Polizeiakten gewühlt und nichts weiter gefunden als Beschwerden der Nachbarn, weil das Haus ein Schandfleck sei. Das war Ende der Neunziger. Die Beschwerden wurden zu Protokoll genommen, und das war‘s. Scheinbar haben die Nachbarn nach einer Weile aufgegeben und höhere Zäune errichtet, damit sie das Elend nicht mehr zu sehen brauchten.«

				»Aber das ist unmöglich!«, meinte ich. »Dutch und ich haben eine Frau in ihrem Blut liegen sehen. Sie muss in dem Haus gestorben sein, sonst würde sie dort nicht umgehen. Es muss einen Polizeibericht geben. Selbst wenn sie nur ausgerutscht und gestürzt ist, sollte das aktenkundig geworden sein, oder nicht?«

				»Außer sie ist nicht bloß ausgerutscht«, antwortete Dutch unheilvoll.

				Ich sah ihn verwirrt an. »Wie meinst du das?«

				»Na ja, wenn sie ermordet wurde, und sie wurde nicht als vermisst gemeldet, gibt es keine Akte. Dabei drängt sich aber eine zweite Frage auf: Wo ist die Leiche?«

				Daran kauten wir ein Weilchen herum, dann fragte Milo: »Hat Theresa sonst noch was aufgeschnappt, Abby?«

				Ich musste einen Moment lang überlegen, bis mir wieder einfiel, dass T eine weibliche Seele erspürt hatte. »Ja, hat sie.«

				Ich blätterte in meinen Notizen. »Es betraf die Frau an der Kellertreppe. Sie hörte den Namen Lisa, aber im Grundbuch stand er nicht. Lisa kann wohl keine Kurzform oder Variante von Avril sein, folglich muss es sich um eine weitere Person handeln.«

				»Vielleicht war sie eine Schwester oder Tochter?«, vermutete Milo.

				Meine linke Körperhälfte wurde schwer. »Mein sechster Sinn sagt Nein.«

				Dutch sammelte den Verpackungsabfall ein und knüllte Schachteln, Tüten und Servietten zu einem Ball zusammen. »Lasst mich Jean-Pauls Namen in den Zentralcomputer eingeben und sehen, was dabei herauskommt. Das FBI hat mitunter mehr als die örtliche Polizei.«

				»Und ich werde mit dem Namen noch mal in die Bibliothek gehen und die Zeitungen durchsuchen.«

				»Gute Idee«, sagte Milo und stand auf, um zu gehen. »Ihr gebt mir Bescheid, wenn ich noch etwas beisteuern kann.«

				»Danke«, sagte Dutch, stemmte sich von der Couch hoch und zuckte bei jeder Bewegung zusammen. »Wir halten dich auf dem Laufenden.«

				 Als wir beide am Abend vor dem Fernseher saßen, klingelte das Telefon. Er blickte auf das Display und drückte mir den Hörer in die Hand. »Deine Schwester.«

				Bei der Aussicht, ihr sagen zu müssen, dass wir erst nach der Beseitigung des Spuks an dem Haus Weiterarbeiten konnten, starrte ich den Apparat stirnrunzelnd an, dann ging ich damit in die Küche.

				»Hallo Cat«, begrüßte ich sie fröhlich.

				»Du musst mir helfen!«, jammerte sie mir ins Ohr.

				»Was ist los?«

				»Unsere Eltern - unmöglich, dass wir mit ihnen verwandt sind«, antwortete sie.

				Ich hatte ganz vergessen, dass Claire und Sam auf der Rückreise nach South Carolina bei Cat einen Zwischenstopp einlegen wollten. Sie mussten gerade angekommen sein, und schon erhielt ich den ersten von vielen qualvollen Anrufen aus Neurosendorf.

				»So schlimm?«, fragte ich und wusste schon, dass es noch viel übler war, als selbst ich es erwartet hätte.

				»Claire weigert sich, im Gästehaus zu wohnen. Und Sam will nichts ohne Claires Zustimmung tun - jetzt stehe ich da. Was soll ich tun, wenn sie nicht im Gästehaus wohnen wollen?«

				Vorigen Sommer hatte meine Schwester mit dem Bau eines sechshundert Quadratmeter großen Hauses am anderen Ende ihres Grundstücks begonnen, da sie den Besuch unserer Eltern erwartete. Dabei hatte sie keine Kosten gescheut, denn unsere Mutter war nur mit dem Spektakulärsten überhaupt zufriedenzustellen. Sie hatte sich große Mühe gegeben, damit Claire sich unter ihrem Dach - das zwei Kilometer vom Haupthaus entfernt lag - wohlfühlte.

				»Aber ich dachte, du hast es ganz nach dem kostbaren Geschmack unserer lieben Mommy eingerichtet. Warum will sie dann nicht da bleiben?«

				»Ihr gefällt die Wandfarbe nicht.«

				Ich blinzelte verwirrt. »Hast du denn kein Cremeweiß genommen?« Claire verabscheute alles Bunte, und Cat hatte auf Farbe weitestgehend verzichtet.

				»Doch, und es ist ihr nicht weiß genug!«

				»Ach, du Ärmste«, sagte ich mitfühlend. »Was willst du jetzt tun?«

				»Du meinst, nachdem ich eine Xanax genommen habe?« Sie seufzte schwer. »Ich werde den Maler anrufen und ihm einen Haufen Geld zahlen, damit er die Wände innerhalb von zwei Tagen überstreicht.«

				»Und wo bringst du sie in der Zwischenzeit unter?«, fragte ich und musste heimlich über das Chaos grinsen, in das meine Schwester sich hineinmanövriert hatte.

				Cat stöhnte. »Sie hat unser Schlafzimmer genommen.«

				»Claire und Sam wollen tatsächlich in eurem Zimmer schlafen?«

				Cat hatte das luxuriöseste, echt fantastischste Schlafzimmer, das ich je gesehen hatte. Es war so groß wie Dutchs gesamtes Parterre und verfügte außerdem über ein riesiges Doppelbett, eine Sitzecke, einen Arbeitsbereich und einen riesigen Plasmafernseher, getrennte Bäder für sie und ihn und den größten begehbaren Kleiderschrank von Neuengland.

				»Nein«, erwiderte meine Schwester gereizt. »Claire schläft in unserem Zimmer. Sam hat sich entschieden, unten im Gästezimmer zu schlafen.«

				Besagtes Zimmer war das zweitgrößte im ganzen Haus und eigens geschaffen worden, um Tommys Golffreunde zu beherbergen, wenn sie in die Stadt kamen. Auch dieses war ein Bekenntnis zum Luxus. »Aber wo bleibt ihr beide und die Kinder?«

				»Im Vier Jahreszeiten.«

				Ich lachte, weil ich dachte, sie machte einen Witz, aber als sie nicht mitlachte, fragte ich: »Das ist doch nicht dein Ernst, oder?«

				»Doch. Ich lasse gerade unser Gepäck zum Wagen bringen. Ich wollte dir nur kurz Bescheid geben, wo ich zu erreichen bin, falls du mich brauchst.«

				»Wow! Na dann viel Spaß im Vier Jahreszeiten.«

				»Danke, Abby. Was macht übrigens unsere Immobilie?«

				»Äh … wir kommen deutlich voran«, behauptete ich mich räuspernd.

				»Gut. Wenigstens einer von uns. Ich rufe dich morgen wieder an. Grüß deinen Freund von mir.«

				»Mach ich. Gute Nacht, Cat.«

				Nachdem ich aufgelegt hatte, ging ich zurück ins Wohnzimmer und setzte mich neben Dutch, der den Arm um mich legte und mich an sich zog. Er küsste mich auf die Stirn und fragte: »Hast du es ihr gesagt?«

				»Eigentlich nicht.«

				»Was heißt eigentlich?«

				»Überhaupt nicht.«

				Dutch fing an zu kichern, und ich schoss ihm einen warnenden Blick zu. Reumütig lächelnd fragte er: »Was wäre das Schlimmste, das passieren könnte?«

				»Sie könnte hier mit einer Abrissfirma aufkreuzen und das Haus dem Erdboden gleichmachen.«

				»Wirklich?«

				»Süßer, wenn es darum geht, Geld zu machen, kommt es bei ihr auf jede Minute an. Vom Abwarten hält sie gar nichts. Je länger wir brauchen, um zu ermitteln, was in dem Haus passiert ist, desto mehr Profit geht ihr durch die Lappen.«

				»Vielleicht erfahren wir morgen etwas aus dem FBI-Computer oder aus den alten Zeitungen.«

				Erleichtert merkte ich, wie meine rechte Seite leicht wurde.

				»Ja, vielleicht.«
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				»Holliday«, meldete sich eine forsche weibliche Stimme an meinem Handy, als ich in eine Parklücke vor der Stadtbibliothek von Birmingham fuhr.

				»Guten Morgen, Miss Holliday. Ich bin Abigail Cooper und habe Ihren Namen von einer Freundin bekommen, die meint, Sie könnten mir vielleicht helfen, einen gewissen unwillkommenen Gast loszuwerden.«

				»Hallo Abigail, bitte nennen Sie mich M. J.«

				»Dann nennen Sie mich bitte Abby«, bat ich. Sie war mir sofort sympathisch.

				»Erzählen Sie mir von Ihrem Problem.«

				»Wie es aussieht, habe ich ein Haus mit einer schillernden Vergangenheit gekauft.«

				»Nämlich?«

				Ich erklärte, dass ich das Haus renovieren lassen wolle, mein Handwerker jedoch mit einem gewalttätigen Geist zusammengestoßen sei, der Werkzeuge auf ihn schleuderte, und schilderte ihr dann, was Dutch und ich gesehen hatten. Ich erwähnte auch, womit ich mein Geld verdiente und was Theresa bei unserer Minisitzung erspürt hatte.

				»Da haben Sie ja ein Prachtexemplar erwischt«, meinte M. J. schließlich. »Was haben Sie sich gedacht, was ich in Ihrem Fall unternehmen soll?«

				»Ehrlich gesagt weiß ich gar nicht, was Sie mir anbieten können. Mein Wissen über Geisterjäger beschränkt sich auf Bill Murray.«

				M.J. lachte höflich. »Solange Sie nicht von Marshmallows anfangen, werden wir gut miteinander auskommen. Ich kann Ihnen mehrere Möglichkeiten anbieten. Die erste und teuerste wäre, dass wir aufdecken, was in dem Haus vorgefallen ist, den Geist mit dem Ereignis konfrontieren und ihm ins Jenseits hinüberhelfen. Was Sie berichten, klingt ganz nach dem klassischen Fall, bei dem die gestrandete Seele die Umstände ihres Todes immer wieder durchlebt, weil sie ihr Ableben nicht akzeptiert hat. Damit wir Ihren Geist konfrontieren können, müssen wir in Erfahrung bringen, was zu seinem Tod geführt hat.«

				»Zufällig arbeite ich schon daran, aber rein aus Neugier: Was würde mich das kosten?«

				»Zwei Riesen.«

				Ich schluckte. »Mann, das ist dann doch ein bisschen mehr, als ich anlegen wollte. Haben Sie auch ein Angebot im unteren Preissektor?«

				M.J. lachte leise. »Ich weiß, ich gehöre eher zu den kostspieligen Anbietern, aber es ist tatsächlich mehr Arbeit, als die Leute annehmen. Wenn Sie die Ermittlungen selbst erledigen und mich nur brauchen, um dem Geist ins Jenseits hinüberzuhelfen, kann ich das für - sagen wir - fünfhundert machen.«

				Fünfhundert Mäuse, um sich die Begegnung mit einem bösartigen Poltergeist zu ersparen? »Abgemacht«, sagte ich, ohne zu zögern.

				»Super. Ich stecke gerade mitten in einem Fall, sollte aber in ein, zwei Wochen damit fertig sein. Rufen Sie mich doch einfach an, wenn Sie Ihre Ermittlung abgeschlossen haben, dann nehme ich den nächsten Flieger.«

				»Wo sind Sie jetzt?«

				»In Georgetown, D. C.«

				»Gut. Ich melde mich also bei Ihnen. Danke, M. J.!«

				»Viel Glück, Abby!«

				Ich stieg aus dem Wagen, um zwei Vierteldollarstücke in die Parkuhr zu stecken. Ich hatte beschlossen, zur Bibliothek des Nachbarortes zu fahren, weil sie besser ausgestattet war und wahrscheinlich auch einen größeren Bestand hatte als die in meinem Heimatort. Als ich die Wagentür zuschlug, hörte ich jemanden meinen Namen rufen und sah eine meiner regelmäßigen Klientinnen auf mich zustöckeln.

				»Hallo Miriam«, grüßte ich, als sie vor mir stand.

				»Abby! Was für ein glücklicher Zufall, dass wir uns über den Weg laufen! Ich habe gestern in Ihrer Praxis angerufen und Ihr Anrufbeantworter sagte, Sie hätten den ganzen Januar über keine Sprechstunde. Ich brauche aber ganz dringend Ihren Rat.«

				Im September hatte ich eine intuitive Botschaft empfangen, wonach ich mir einen Monat freinehmen und mal richtig ausspannen sollte. Seit dem vorigen Februar hatte ich nicht mehr als ein paar Tage Urlaub machen können. Darum hatte ich auf die Botschaft gehört und für Januar keinen einzigen Termin angenommen. Trotzdem war das ein ziemlich riskantes Unternehmen, denn selbst gute Hellseher sehen den Schwund auf ihrem Konto, wenn sie ihre Klienten abweisen.

				Aber ich hatte es durchgezogen, und eigentlich war alles bestens gewesen, bis Dutchs Verletzung und mein neues Haus meine Freizeit völlig aufzehrten.

				»Was ist denn los, Miriam?«, fragte ich, bereit zu einer spontanen Minisitzung.

				»Also, wie Sie vorhergesagt hatten, hat sich meine Firma kurz vor Thanksgiving verkleinert, und ich habe meinen Job verloren.«

				Ich habe so viele Klienten, dass meine Erinnerungen an die einzelnen Sitzungen gewöhnlich ineinanderfließen. Aber auch wenn ich die Details von Miriams letzter Sitzung nicht mehr parat hatte, war sie mir nicht gleichgültig. »Oh, das tut mir leid. Wie kommen Sie seitdem zurecht?«

				»Na ja, dank Ihrer Vorhersage konnte ich mich darauf vorbereiten, sodass es mir recht gut geht. Und ich bewerbe mich in der ganzen Stadt um eine neue Stelle. Sie hatten ja auch angekündigt, dass ich bei potenziellen Arbeitgebern ziemlich gut ankommen würde, und darum wollte ich mit Ihnen sprechen. Vielleicht können Sie mir nur eine Frage beantworten.«

				»Aber gern«, sagte ich und fuhr die Antennen aus.

				»Ich habe von zwei Firmen ein Jobangebot und weiß nicht, welches ich annehmen soll. Sie zahlen beide dasselbe, aber ich bin unschlüssig, wo ich mich wohler fühlen würde.«

				»Hm.« Ich konzentrierte mich auf die Botschaften, die mir bereits durch den Kopf sausten. »Beide scheinen mir gut zu sein und wären keine schlechte Entscheidung. Aber gibt es bei einer der beiden eine Frau mit dunkelbraunen oder schwarzen Haaren in einer Machtposition?«

				»Ja! Bei Endicorp hatte ich das Vorstellungsgespräch bei einer Frau, die dann auch meine direkte Vorgesetzte wäre, und sie hat schwarze Haare.«

				»Aha, dann liege ich also richtig. Ich kann Ihnen sagen, dass sie einen autoritären, detailorientierten Führungsstil pflegt, und wenn Sie so etwas verrückt macht, sollten Sie zu der anderen Firma gehen.«

				»Wie schlimm ist sie?«

				»Es grenzt an Besessenheit«, sagte ich stirnrunzelnd. »Sie ist außerdem ein bisschen übergeschnappt.«

				»Tatsächlich?«

				»Ja, eine Neurotikerin, und meinem Eindruck nach weiß die Firma nicht so recht, was sie mit ihr tun soll, und darum wird sie ständig hin und her befördert. Wenn Sie diese Stelle annehmen, wird Ihnen das Gehalt zwar schmecken, aber Sie müssten Ihre ganze Kraft darauf verwenden, mit ihr klarzukommen.«

				»Wissen Sie«, sagte Miriam nachdenklich, »ich fand sie auch ziemlich seltsam, als ich vor ihr saß, aber sie äußerte sich so begeistert über meine Zeugnisse, dass ich darüber hinweggesehen habe.«

				»Es ist immer am besten, auf sein eigenes Bauchgefühl zu hören, besonders wenn man mit jemandem Zusammenarbeiten soll.«

				»Sehen Sie auch etwas bei der anderen Stelle?«

				»Was bedeuten die vielen Blumen?«

				Miriam lachte herzlich und sagte: »Sie sind echt gut! Ich wäre die neue Marketingleiterin von Blumerang Flowers.«

				»Wow! Die sind gigantisch! Nehmen Sie den Job, Miriam!«

				»Danke, Abby, ich werde gleich dort anrufen. Was schulde ich Ihnen?«, fragte sie und griff nach ihrem Scheckbuch.

				»Das geht aufs Haus. Und meinen Glückwunsch zu der neuen Stelle!«

				 Ich war ziemlich stolz auf mich, als ich die Bibliothek betrat. Es war noch gar nicht lange her, da hätte ich abgelehnt, wenn ein Klient mich zwischendurch mal eben um einen Rat gebeten hätte. Das war mein strikter Grundsatz gewesen, aus Angst, ausgenutzt zu werden. Doch im vergangenen Sommer hatte ich ihn nach einer leidvollen Erfahrung aufgegeben, nachdem ich eine Klientin brüsk abgewiesen hatte und sie danach zu Tode gekommen war. Nie wieder, hatte ich mir geschworen und war nun stolz, weil ich meinen Vorsatz befolgte.

				Ich bog in der Eingangshalle um die Ecke und ging zur Information, wo ich die Bibliothekarin bat, mir bei der Suche nach Artikeln über Jean-Paul Carlier zu helfen.

				Sie führte mich an einer Reihe Computer entlang und erklärte: »Wenn der Name irgendwo erwähnt ist, wird das im Zentralregister in diesem Computer hier angezeigt.«

				»Wie, ich brauche keine Mikrofilme durchzuarbeiten? Was fange ich bloß mit der eingesparten Zeit an?«, meinte ich zu ihr.

				Sie lachte höflich und erwiderte: »Ja, moderne Technik ist doch fantastisch. Wenn ich daran denke, wie viel Zeit ich in der Schule an diesen Geräten verschwendet habe, bis mir der Kopf schwirrte. Jetzt bekommen wir von jeder Zeitung eine Datei und speichern sie in der Datenbank. Das dauert nur noch Sekunden. Ganz wunderbar.«

				»Danke für Ihre Hilfe«, sagte ich und setzte mich.

				»Keine Ursache. Wenn Sie noch Fragen haben, melden Sie sich.«

				Als sie ging, zog ich die Maus zu mir heran, klickte auf das Suchfeld, tippte den Namen ein und drückte die Entertaste. Ein paar Sekunden später erschien zu meiner großen Erleichterung eine Liste verschiedener Zeitungsartikel, beginnend mit dem jüngsten, nämlich der amtlichen Mitteilung der Sterbefälle, wo Jean-Paul mit dem 19. August 1990 vermerkt war. Ich las den Artikel durch. Als Todesursache wurde Herzversagen angegeben, und nur zwei lebende Verwandte wurden erwähnt: James und Jean-Luke Carlier, die beiden Enkel.

				Ich schloss die Datei und öffnete einen Artikel vom 11. November 1960. Es war eine Heiratsanzeige: Jean-Paul wurde als der stolze Vater von Paul Carlier erwähnt, der bekannt gab, Karen Pedigood im nächsten April zu heiraten. Ein paar Artikel weiter fand sich eine Todesanzeige von Paul und Karen, die bei einem Autounfall umgekommen waren. Sie hatten Karens Familie in Atlanta besucht, und der Todestag war der 10. Januar 1975. Traurig, dass James und Jean-Luke ihre Eltern so früh verloren hatten.

				Ich überflog die nächsten Überschriften und stieß auf einen interessanten Artikel vom 14. Mai 1946. Dazu gehörte ein Foto des jungen Jean-Paul, der sich neben ein Schaufenster lehnte, Schlagzeile lautete: Französischer Kriegsheld eröffnet Geschäft.

				Der Artikel selbst war ziemlich kurz, beschrieb Jean-Paul jedoch als jungen Einwanderer aus Frankreich, der eine Schlüsselrolle im Kampf für die Freiheit seines Landes gespielt habe und die Amerikaner so sehr möge, dass er mit dem Juweliergeschäft seiner Familie übergesiedelt sei. Den Laden nannte er »Essence«, und er wurde ein Riesenerfolg. Der Schreiber des Artikels war höchst beeindruckt von der Qualität des Schmucks, der zur Eröffnung angeboten wurde.

				»Europas schönste Steine in wundervollen Fassungen«, behauptete er und schmückte weiter aus: »Genau das, was jeder Gl braucht, um das Herz seiner Angebeteten zu erobern.« Jean-Paul schien auch ein Händchen fürs Marketing zu haben, denn er bot heimkehrenden Gis, die ihrem Mädchen einen Heiratsantrag machen wollten, Ratenzahlung an.

				Als ich das verschwommene Bild von Jean-Paul betrachtete, der rauchend vor seinem Laden stand, lief es mir kalt über den Rücken. Mir war egal, wie »famos« sie ihn damals fanden, mir war er zutiefst unsympathisch.

				Ich überflog noch ein paar Artikel, in denen er aber nur im Zusammenhang mit wohltätigen Zwecken und lokalen Veranstaltungen erwähnt wurde. Sonst erregte nichts meine Aufmerksamkeit. Ich druckte trotzdem sämtliche Artikel aus, weil sie vielleicht später noch nützlich sein könnten, und verließ den Computerplatz. Schon auf dem Weg nach draußen fiel mir noch etwas ein, sodass ich umkehrte.

				Kurz darauf blätterte ich im örtlichen Branchenbuch bis zu den Juwelieren und überflog die Auflistung auf der Suche nach »Essence«. Es gab keinen Laden dieses Namens, doch meine Intuition beharrte darauf, dass er noch existierte. Ich nahm mir den entsprechenden Artikel noch einmal vor, fand die Adresse und suchte danach im Branchenbuch. Er fand sich unter O: »Opalescence« auf der Brown Street in Birmingham. Ein Besuch könnte sich lohnen, dachte ich, legte das Branchenbuch an seinen Platz zurück und wandte mich zum Ausgang.

				Ein paar Minuten später saß ich im Wagen und fuhr über die Hauptstraße zum Zentrum von Birmingham, das bei mir immer eine düstere Stimmung auslösen konnte, egal wie strahlend der Tag sonst war.

				In Birmingham bin ich aufgewachsen und habe es damals kaum erwarten können, von hier wegzukommen. Ich habe für die großkotzigen Leute dort nichts übrig. Sie rümpfen über alles die Nase, was keinen Markennamen trägt oder als Immobilie keinen stratosphärisch hohen Preis erzielen würde. Meistens mache ich ein mürrisches Gesicht, solange ich dort etwas zu erledigen habe.

				Das war heute nicht anders, als ein fetter Mann in einem gigantischen SUV der Marke Hummer aus seiner Parklücke heraus- und mir genau vor die Stoßstange zog, sodass ich voll auf die Bremse steigen musste. Dann hatte er noch die Frechheit, sein Handy hervorzuholen, ehe er den Vorwärtsgang einlegte und anfuhr. Zähneknirschend fuhr ich ebenfalls weiter und tröstete mich mit dem Gedanken, dass der Hummer bei dem Typen vermutlich irgendwas kompensieren sollte … zum Beispiel einen winzigen Schlappschwanz.

				Zum Glück bog er an der Maple links ab. Ich fuhr die Old Woodward Avenue hinunter, schwenkte auf die Brown und begann nach Laden schildern Ausschau zu halten. Endlich entdeckte ich auf halber Strecke links das »Opalescence«. Ein Parkplatz fand sich erst einen Block weiter, und nachdem ich mittelprächtig rückwärts eingeparkt hatte, ging ich das Stück zurück und musste den Mantel an mich drücken, denn es wehte ein kalter Wind.

				Vor dem Geschäft angelangt, nahm ich mir einen Moment Zeit, um das opulente Ladenschild aus gebürstetem Stahl zu betrachten. Es gab kein Schaufenster, sondern nur eine mit Holz verkleidete Fassade und eine breite Glastür mit einem großen kunstvoll verzierten Griff. Er wirkte sehr ansprechend, und ich musste ehrlich zugeben, dass er mir gefiel. Ich zog die schwere Glastür auf, die sich leichter bewegen ließ, als sie aussah. Ich betrat das Geschäft und war augenblicklich geblendet.

				Vor mir ruhte auf einem brusthohen Sockel ein enormer Stein, auf den man sich bequem hätte setzen können und der den Raum dominierte. Eingelassen in den Stein waren Tausende kleiner Opaltrauben. Ich ging einen Schritt darauf zu und sah mir fasziniert an, wie sie in allen Regenbogenfarben schillerten und meine Sinne vibrieren ließen.

				Wie viele medial veranlagte Menschen bin ich sehr empfänglich für Kristalle und Edelsteine. Die Opale gaben mir ein Gefühl sprühender Energie, das mit einem langsamen Vibrieren im Sonnengeflecht begann und allmählich in alle Glieder ausstrahlte.

				»Was kann ich für Sie tun?«, fragte jemand neben mir.

				»Oh! Guten Tag«, sagte ich ein bisschen erschrocken und stand vor einem großen Mann mit dichten dunkelbraunen Haaren, Kinn- und Oberlippenbart, Hornbrille und gefälligem Lächeln. »Ich habe gerade das Ausstellungsstück bewundert. Die Opale sind fantastisch.«

				»Ja, etwas ganz Besonderes. Ich habe den Stein aus Indien importiert, wo diese spezielle Opalart abgebaut wird. Es waren zehn Leute nötig, um ihn auf den Sockel zu heben.«

				»Das möchte ich wetten. Er wiegt bestimmt eine Tonne.«

				»Knapp darunter. Und dieses Stück ist bestimmt von uns«, meinte er und deutete auf meine Kette.

				Unwillkürlich griff ich mir an den Hals und drehte sie zwischen den Fingern. Ich trug sie seit dem Abend, an dem Dutch sie mir geschenkt hatte.

				»Ja«, sagte ich lächelnd, »die hat mir mein Freund geschenkt, und ich finde sie so toll, dass ich herkommen musste, um mir Ihr Geschäft anzusehen.« Dieser Zufall überraschte mich nicht sonderlich, denn so etwas passiert mir dauernd.

				»Wunderbar. Mein Name ist James«, sagte der Verkäufer und streckte die Hand aus.

				»Abby. Freut mich, Sie kennenzulernen.«

				»Gibt es etwas Bestimmtes, das ich Ihnen zeigen könnte?«

				Oh, oh! Ich hatte mir überhaupt nichts zurechtgelegt. Was sollte ich sagen? Sollte ich die interessierte Kundin spielen? Oder den Mann ganz offen nach dem früheren Besitzer des Ladens fragen? Nach kurzem Stocken beschloss ich, erst einmal zurückhaltend zu bleiben.

				»Ich suche nach einem Geschenk für meine Schwester. Sie liebt Perlen. Haben Sie etwas Passendes da?«

				Er lächelte freundlich, aber bedauernd. »Es tut mir leid, aber ich verkaufe nur Opale. Ich könnte Ihnen aber einige hübsche Stücke zeigen. Haben Sie schon eine Preisvorstellung?«

				Sonderbar. Es wunderte mich, dass ein Juwelier sich auf einen bestimmten Edelstein beschränkte. Das kam mir riskant vor. »Warum haben Sie nur Opale? Ich meine, Sie könnten doch ein viel breiteres Publikum bedienen«, fragte ich.

				James lächelte selbstbewusst. »Haben Sie meine Auswahl schon gesehen?«

				»Äh, nein«, räumte ich ein.

				»Dann kommen Sie mit mir.« Er führte mich zu einer Vitrine, in der reihenweise wunderschöne Schmuckstücke lagen. Opale in allen Größen und Farben, eingefasst in Gold, Silber und Platin. Es gab Halsketten von einzigartiger Machart, Ringe für Männer und Frauen, die von klassisch bis hypermodern reichten, Anhänger, die meinem ähnelten, in leuchtenden Blau-, Grün-, Rot- und Orangetönen, und Ohrringe, die im Licht der Vitrine funkelten wie Sterne.

				»Wow …«, hauchte ich. »Ich verstehe, was Sie meinen. Ihre Sachen sind atemberaubend.«

				»Danke! Sind Sie immer noch auf Perlen festgelegt?«

				Ich grinste ihn an. Er war ein raffinierter Geschäftsmann. Neben seinen Steinen wirkten Perlen stinklangweilig. »Auf die Art haben Sie bestimmt schon eine Menge Leute bekehrt, hm?«

				James lachte leise. »Unmengen. Aber kann Ihre Schwester Ohrstecker tragen? Denn dieses Paar dort ist besonders schön gestaltet.«

				Ich nickte und schaute weiter über die Auslage, während ich überlegte, wie ich die Sache vorantreiben sollte. Ich wollte ihn aushorchen, aber unauffällig. Nicht, dass ich James im Geringsten für bösartig hielt, obwohl er ganz sicher Jean-Pauls Enkel war. Seine Ausstrahlung vermittelte mir den Eindruck, dass er aufrichtig und harmlos war. Trotzdem wollte ich vorsichtig bleiben, bis ich mehr wusste. Ich würde sein Vertrauen gewinnen müssen, um an Informationen zu kommen. Dieser Plan schien mir ganz brauchbar zu sein. Zumindest würde ein tolles Geschenk für Cat dabei herausspringen.

				»Die sind wirklich wundervoll«, sagte ich und beugte mich näher heran, um sie genauer zu betrachten. »Wie teuer?«

				»Hundertfünfundsiebzig«, antwortete er, ohne aufs Preisschild zu gucken.

				»Hm, klingt angemessen. Was haben Sie noch in der Art?«

				Er legte mir verschiedene Ohrringpaare vor, die genauso prachtvoll waren, und ich gab mich interessiert, ohne mich festzulegen. Dabei dachte ich angestrengt nach, wie ich auf das Haus in der Fern Street zu sprechen kommen könnte. Am Ende eröffnete James die perfekte Gelegenheit, als er vorschlug: »Und wenn diese Stücke Sie alle nicht überzeugen, können wir Ihnen auch gern helfen, selbst ein Paar zu entwerfen.«

				»Wirklich?«

				»Ja, wenn Sie bereit sind, in mein Büro mitzukommen, zeige ich Ihnen einige Exemplare, die Spezialanfertigungen unserer Kunden sind, und lege Ihnen Grundformen vor, die man als Ausgangspunkt wählen kann.«

				»Gern«, sagte ich, als meine Intuition positive Rückmeldung gab.

				Wir gingen hinter dem Verkaufsraum durch einen kurzen Korridor in ein großes, gemütliches Büro. Er bot mir einen von zwei gepolsterten Lederstühlen an, die vor einem Glasschreibtisch standen, und nahm ebenfalls Platz. Ich sah mich um. Der Raum war in einem hellen Mokkaton gestrichen, und es hingen geschmackvolle Gemälde an den Wänden. Auf einer Eichenkommode an der Wand standen etliche Fotorahmen mit privaten Aufnahmen. Ah, endlich ein Aufhänger! Ich stand wieder auf, um sie mir näher anzusehen.

				»Toll, diese vielen Fotos. Ist das Ihre Familie?«, fragte ich und nahm eines in die Hand: ein Mann und eine Frau am Strand, beide mit einem kleinen lächelnden Jungen im Arm.

				»Ja, das sind meine Eltern und mein Bruder Luke und ich«, sagte James mit einem leicht traurigen Ton.

				Zu spät bemerkte ich, dass die beiden Erwachsenen auf mich flach und künstlich wirkten - was mir zuverlässig anzeigte, dass sie verstorben waren.

				»Das wurde aufgenommen, als ich sieben war, in dem Jahr, bevor sie ums Leben kamen«, fügte er hinzu.

				»Oh, tut mir leid, das zu hören«, sagte ich und stellte den Rahmen wieder hin. »Es muss schwer gewesen sein, so jung auf seine Eltern zu verzichten. Wer hat Sie aufgezogen?« Eine schamlose Aufdringlichkeit, aber ich hoffte, dass James das nicht auffiel.

				»Mein Großvater nahm uns zu sich. Er hat mich und meinen Bruder aufs College geschickt, uns das Goldschmiedehandwerk beigebracht und das Geschäft hinterlassen, als er starb.«

				»Er scheint ein guter Mensch gewesen zu sein«, meinte ich und drehte mich zu ihm um.

				»Ja«, sagte James seufzend, »ja, das war er.« Lügner, Lügner… Ich legte den Kopf schräg, als ich meinen inneren Lügendetektor anspringen hörte, und schaute kurz ins Leere, während ich seine Antwort und meine innere Stimme zu interpretieren versuchte.

				»Was haben Sie?«, fragte er und sah mich neugierig an.

				»Ach, nichts«, antwortete ich kopfschüttelnd. »Ich dachte nur, ich hätte die Ladentür gehört. Ist jemand vorne, der aufpasst, solange Sie hier hinten sitzen?«

				James kam hastig hinter dem Schreibtisch hervor und eilte nach vom, um in den Verkaufsraum zu spähen. »Nein, da ist niemand. Meine beiden Angestellten müssten jeden Augenblick aus der Mittagspause kommen, bis dahin können wir ruhig hierbleiben.«

				»Gut«, sagte ich und warf noch einen Blick auf die Fotos. Eines fiel mir besonders auf, und ich musste lächeln, als ich es sah. Da ich in Spiellaune war, hielt ich das Foto hoch und sagte: »Buchstabiermeister, hm?« Darauf sah man den kleinen James mit Zahnspange, der seinen kleineren Bruder im Arm hielt und in der anderen Hand einen Pokal in die Höhe reckte. Auf dem Spruchband über den Jungen stand: Buchstabiermeister von Oakland.

				Leicht errötend kam James auf mich zu und nahm es mir mit einem verlegenen Lächeln aus der Hand. »Da war ich dreizehn. Ich hielt mich für den Größten an dem Tag, und mein Bruder hatte mich vorher abgefragt und dafür gesorgt, dass ich gut vorbereitet war.«

				Meine Intuition schaltete sich ein, und Theresas Warnung kam mir in den Sinn. »Sind Sie beide Zwillinge?«, fragte ich, den Blick auf das Foto gerichtet. James war eindeutig größer, aber vielleicht waren sie ja zweieiig.

				James stellte den Rahmen wieder hin. »Nein, er ist zwei Jahre jünger. Allerdings standen wir uns so nahe wie Zwillinge, nachdem meine Eltern gestorben waren.«

				»Hilft er Ihnen, das Geschäft zu führen?«, fragte ich und setzte mich wieder.

				James wandte sich ab, um zu seinem Stuhl zurückzukehren, und antwortete, ohne mich anzublicken: »Nein. Leider haben sich vor ein paar Jahren unsere Wege getrennt. Geschwisterliche Rivalität vermutlich, das kommt in jeder Familie vor.«

				»Ah.« Ich wusste nicht, was ich noch sagen sollte, beschloss aber, es noch einen Schritt weiterzutreiben und fuhr meine Antennen aus. »Wie kommen Sie mit dem Welpen zurecht?«, platzte ich einen Augenblick später heraus.

				James sah mich überrascht an. »Gut. Aber woher wissen Sie, dass ich einen jungen Hund habe?«

				Ich schenkte ihm ein breites Lächeln. »Ich habe noch gar nicht erwähnt, dass ich von Beruf Medium bin. Sie haben einen Golden Retriever, stimmt s?«

				James lachte mich mit großen Augen an. »Knapp daneben. Es ist eine Labradorhündin. Sie heißt Chloe, und ich habe sie vor einer Woche erst vom Züchter geholt.«

				Meine Intuition meldete sich erneut, und ich dachte noch über die Botschaft nach, als bereits die nächste kam. »Finden Sie, dass Sie sich gut an den Hund gewöhnen?«

				»Ich denke schon. Ich meine, sie ist noch nicht stubenrein, aber das war ja zu erwarten.«

				»Hm.« Ich verstand die Botschaft nicht so ganz und sprach aus, was mir in den Sinn kam. »Wie seltsam! Ich habe das Gefühl, dass Sie sie wieder abgeben, und spüre ein großes Bedauern.«

				»Nein, das muss ein Irrtum sein. Ich sage doch, ich habe schon eine gute Beziehung zu Chloe aufgebaut. Ich könnte sie bestimmt nicht wieder hergeben«, beharrte er.

				»Ja, vielleicht liege ich falsch. Das kommt schon mal vor«, sagte ich mit entschuldigender Geste. Gerade als ich das Thema wechseln wollte, schaute eine hübsche Zwanzigjährige mit roten Haaren um die Ecke und meldete: »Wir sind wieder da, James.«

				»Hallo Marie, ist Josh bei Ihnen?«

				»Ja, er will sich Mrs McDonalds Ohrringe vornehmen, damit sie bis fünf Uhr fertig sind.«

				»Prima. Ich habe gerade eine Kundin hier«, sagte er. »Könnten Sie dann bitte vorne bleiben, bis wir fertig sind?«

				»Aber klar, Chef«, sagte sie und ging.

				»Sie ist sehr hübsch«, sagte ich, sowie sie weg war.

				James wurde rot und blickte auf die Modellformen auf seinem Schreibtisch, gruppierte sie um und wählte schließlich zwei für mich aus. Schmunzelnd nahm ich seinen stillen Themawechsel zur Kenntnis. Er war offenbar der schüchterne Typ.

				»Also«, begann er und hielt die zwei Wachsmodelle hoch. »Würden Sie sagen, Ihre Schwester hat einen klassischen Geschmack, oder ist sie eher für Modernes?«

				Eine Stunde später hatten James und ich die perfekten Ohrringe für Cat gestaltet: Weißgold und blaue Opale mit gelben, violetten und grünen Einsprengseln, die das Licht einfingen. Es war mehr als schwierig, für Cat ein passendes Geschenk zu finden, darum konnte ich mir gratulieren, schon jetzt eine Spezialanfertigung für ihren Geburtstag zu haben, zu dem es nur noch sechs Wochen hin waren.

				»Ich werde Josh noch diese Woche mit der Arbeit beginnen lassen, dann sollten sie Ende nächster Woche oder Anfang der folgenden fertig sein.«

				»Das wäre wunderbar«, sagte ich, während ich meine Unterschrift auf den Scheck setzte, den ich gerade ausstellte. »Übrigens, und halten Sie mich bitte nicht für indiskret, aber planen Sie eine Diät?«

				James war nicht superschlank, aber auch niemand, den ich als übergewichtig bezeichnet hätte, trotzdem sagte mir meine Intuition, dass er sich mit dem verrückten Gedanken trug, sich etliche Pfunde herunterzuhungern.

				James legte den Kopf schräg und antwortete: »Ich habe mit der South-Beach-Diät geliebäugelt. Sie soll wirklich sicher und effektiv sein.«

				»Das habe ich auch gehört.« Ich gab ihm den Scheck. »Übertreiben Sie‘s nur nicht, indem sie einfach Mahlzeiten auslassen, okay?«

				»Keine Sorge. Und danke auch für die anderen Einblicke, das war sehr unterhaltsam.«

				»Keine Ursache. Es war nett, mit Ihnen zu plaudern«, erwiderte ich lächelnd.

				»In einer Woche rufe ich Sie an und teile Ihnen mit, wie weit wir mit den Ohrringen sind. Aber wenn Sie noch etwas über mich mit Ihrem Radar erfassen, melden Sie sich«, sagte er und gab mir seine Visitenkarte.

				Ich nahm die Gelegenheit wahr, auf die Fern Street zu sprechen zu kommen. »Da ist tatsächlich noch etwas. Haben Sie gerade eine Immobilie verkauft?«

				James sperrte den Mund auf und wurde zum ersten Mal nervös. »Ja. Das Haus meines Großvaters. Es war eine ganze Weile auf dem Markt, und jetzt haben wir es endlich verkaufen können.«

				»Dann sind Sie sicher erleichtert, es los zu sein, hm?«, meinte ich und sah ihm in die Augen.

				»Warum sagen Sie das?«, fragte er und hatte inzwischen einen Schweißfilm auf der Stirn.

				»Nur so«, antwortete ich. »Nur weil Sie sagten, es sei eine ganze Weile auf dem Markt gewesen. Der neue Besitzer wird es sicher schätzen.«

				»Nun, wir konnten an eine Baufirma verkaufen. Das Haus braucht einen guten Handwerker«, gab er zu.

				Und nicht nur den, dachte ich und begab mich zur Tür. »Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben, James! Rufen Sie mich an, wenn die Ohrringe fertig sind, dann schaue ich kurz vorbei.«

				Mit leichtem Bedauern verließ ich das Geschäft. Eigentlich hatte ich etwas über das Haus erfahren und James enthüllen wollen, dass ich einer der Käufer war, doch meine Intuition hatte mich zurückgehalten. Er durfte das noch nicht wissen. Ärgerlich war, dass mir selbst nicht klar war, warum nicht.

				Ich ging zum Auto zurück und sprang hinein, als die ersten Schneeflocken fielen, die unsere Stadt laut Vorhersage bis zum nächsten Morgen mit einer zehn bis zwanzig Zentimeter dicken Schicht überziehen sollten.

				»Na klasse«, sagte ich in die Stille des Wagens. Ich legte den Gurt an, drehte den Zündschlüssel und wendete, um zu mir nach Hause zu fahren. Ich hatte fast kein Hundefutter mehr und wollte von den heimischen Vorräten welches holen, bevor ich zu Dutch fuhr. Unterwegs beschloss ich, kurz bei Dave anzurufen, um zu hören, wie ihm sein gestriges Besäufnis bekommen war.

				»Hallo Kleine«, meldete er sich.

				»Wie geht’s denn so?«, fragte ich grinsend, denn er klang wieder wie immer.

				»Ich lass mich nicht unterkriegen. Was gibt‘s Neues?«

				»Ich arbeite daran, dass unser unerwünschter Bewohner abhaut, und wenn es gar nicht anders geht, werde ich einen erfahrenen Geisterjäger engagieren, damit du das Haus bald bewohnbar machen kannst.«

				»Ich werde keinen Fuß mehr da reinsetzen, Abby«, sagte er aufgebracht.

				Ich seufzte. Das würde schwieriger werden, als ich gedacht hatte. »Dave, wenn wir den Geist dazu gebracht haben, das Haus zu verlassen, gibt es keinen Grund mehr, Angst…«

				»Ich hab keine Angst! Ich bin bloß sehr beschäftigt … mit anderen Projekten und so.« Lügner, Lügner…

				»Hast du meinen Lügendetektor vergessen?«, fragte ich.

				»Ich habe jede Menge Arbeit!«, behauptete er stur. Lügner, Lügner … »Und ich gehe nicht wieder da rein!«

				»Dave, du bist echt ein sturer Esel«, erwiderte ich sauer. »Wie sollen wir mit dem Haus Gewinn machen, wenn du die Arbeit verweigerst? Ich bin nicht bereit, für die nächsten dreißig Jahre die Raten abzuzahlen.«

				»Ich habe mir da schon was überlegt«, behauptete Dave. »Ich denke, ich habe eine Lösung, mit der wir alle leben können.« Lügner, Lügner …

				Seufzend bog ich in meine Straße ein. Im Augenblick war dieser Streit nicht zu gewinnen.

				»Hör zu«, sagte ich geduldig, »lass uns später noch mal darüber reden. Ich muss zu mir nach Hause, Hundefutter holen, und dann zum Supermarkt, um Menschenfutter zu kaufen, bevor wir vollends einschneien. Ich rufe dich heute Abend von Dutch aus an, einverstanden?«

				»Na schön, bis dann«, sagte er brummig und legte auf, als ich gerade in meine Einfahrt rollte. Ich stellte den Motor ab, und wie immer, wenn ich nach Hause kam, nahm ich einen Moment lang lächelnd den Anblick in mich auf. Das Häuschen war ein Geschenk des Himmels, und es war Dave gewesen, der mich darauf aufmerksam gemacht hatte. Vor einigen Monaten, als gerade mein voriges Haus mit all meinen Besitztümern abgebrannt war, war er vom Eigentümer mit Ausbesserungsarbeiten beauftragt worden und hatte daher gewusst, dass es verkauft werden sollte. Ich hatte mich sofort in das Haus verliebt. Die Aufteilung war fantastisch - offen und mit großen Zimmern -, und nachdem Dave nun fertig war, brauchte es eigentlich nur ein paar Möbel, damit man gemütlich darin wohnen konnte.

				Auch dafür hatte ich den Januar nutzen wollen, doch jetzt musste all das warten wegen Dutchs Verletzung und dem Spuk in der Fern Street. Ich hoffte, dass diese Probleme innerhalb der nächsten Woche erledigt sein würden. Dann blieben mir noch zwei Wochen, um Möbel zu kaufen und Gardinen aufzuhängen, bevor ich wieder in die Praxis musste.

				Seufzend stieg ich aus und ging den Vorgartenweg entlang, doch als ich den Fuß auf die Treppe setzen wollte, schrillten meine Alarmglocken, und ich erstarrte. Da war etwas nicht in Ordnung - ganz und gar nicht in Ordnung. Einen Fuß in der Schwebe horchte ich angestrengt. Leise setzte ich den Fuß auf den Boden und schlich von der Haustür weg zur Hausseite, wo mein sechster Sinn mich heftig hinzog.

				Als ich um die Ecke bog, stockte mir der Atem. Das seitliche Wohnzimmerfenster war eingeworfen worden und hatte ein riesiges Loch. Augenblicklich kam mir eine Mordswut hoch. Jemand war in mein Haus eingebrochen! Hastig schlich ich zurück, ignorierte die erneut losschrillenden Alarmglocken und sauste zur Vordertür, den Schlüssel schon in der Hand. Behutsam schob ich ihn ins Schloss. Mein Herz raste.

				Langsam schob ich die Tür auf und steckte nur den Kopf durch den Spalt. Es war niemand zu sehen. Ich trat ein und hielt mich mit dem Rücken an der Wand, während ich den Blick durch den Wohn- und Essbereich schweifen ließ. Alles war wie immer. Allerdings standen hier gar keine Möbel, sodass eigentlich keine Unordnung zu erzeugen war. Ein paar Sekunden lang blieb ich so stehen, lauschte auf Geräusche des Einbrechers, hörte aber nichts. Vielleicht war doch niemand eingedrungen. Vielleicht hatten Kinder Schabernack getrieben und die Scheibe eingeworfen. Linke Seite Schweregefühl - also nein. Mist!

				Auf Zehenspitzen ging ich weiter auf die Küche zu, die eine Schwingtür hatte. Ich ließ sie immer offen, doch jetzt war sie geschlossen. Es war eindeutig ein Fremder im Haus gewesen.

				Extrem vorsichtig drückte ich die Tür millimeterweise auf, bis ich in die Küche spähen konnte. Nichts bewegte sich, Gott sei Dank! Ich schob mich hinein. Sämtliche Schränke waren geöffnet, und mein nagelneues Geschirr lag teilweise zertrümmert über Arbeitsplatte und Fußboden verstreut, dazu der Inhalt sämtlicher Schubladen und Schrankfächer, sodass Lebensmittel, Besteck, Töpfe, Pfannen und Plastikdosen zwischen den Porzellanscherben lagen.

				Kraftlos sackten meine Schultern herab. »So ein Scheißkerl!«, zischte ich, ging unwillkürlich einen Schritt weiter und trat dabei auf eine Scherbe, die leise knirschte. Das würde eine Heidenarbeit werden, alles aufzuräumen, ganz zu schweigen von dem Geschirr und den Gläsern, die ich neu kaufen musste.

				In dem Moment hörte ich in meinem Schlafzimmer ein Schlurfen. Ich erstarrte und horchte gebannt. Dann hörte ich es wieder. Oh, oh!

				Ich zog mein Handy aus der Hosentasche, klappte es auf und drückte die Neunertaste. Gleichzeitig wagte ich einen vorsichtigen Schritt Richtung Küchentür. Ich musste außer Hör- und Sichtweite sein, bevor ich Hilfe rufen konnte. Wieder trat ich auf eine Scherbe, und diesmal knirschte es ziemlich laut. Mir kam es vor, als hallte es von sämtlichen Wänden wider, und im selben Moment stockte das Schlurfen im Schlafzimmer. Scheiße! Kurz hielt ich inne, dann hörte ich Schritte, schnelle Schritte, und sie kamen die Treppe herab.

				Ich gab mir keine Mühe mehr, leise zu sein, ich wollte nur noch nach draußen. Mit zwei Schritten war ich an der Schwingtür. Als ich sie aufstoßen wollte, kam sie mir mit Wucht entgegen, weil jemand von der anderen Seite in die Küche stürmte. Der Stoß warf mich glatt um. Ich landete rücklings am Boden, wo sich Dutzende Scherben in meine Haut bohrten. Mit einem Schmerzensschrei rollte ich mich von den Scherben herunter auf die Seite, als sich eine große Gestalt über mich beugte, und ehe ich abwehrend den Arm heben konnte, bekam ich einen Stiefeltritt in den Magen. Unter der Wucht krümmte ich mich zusammen, rang nach Luft, und die Schmerzen von den Scherben waren plötzlich vergessen.

				Ich sah Sterne, und mir wurde schwarz vor Augen. Ich wurde nicht ohnmächtig, war aber nahe dran, während ich nach Atem rang und konzentriert versuchte, mich nicht zu übergeben. Nach fünf langen, qualvollen Minuten konnte ich mich endlich aufsetzen und meine Umgebung wahrnehmen. Der Einbrecher war weg und ich Gott sei Dank noch am Leben.

				Mit ganz vorsichtigen Bewegungen hob ich das Handy, das ich noch in der Hand hielt, und sah aufs Display. Die Neun war noch angezeigt. Zitternd drückte ich die Eins dazu, aber als ich die Taste zum zweiten Mal drücken wollte, kam ein Anruf rein, und das Gerät brummte. Mein überlastetes Gehirn brauchte einen Moment, um von »Anrufen« auf »Anruf annehmen« umzuschalten, aber schließlich drückte ich die passende Taste und brachte ein atemloses »Ja?« heraus.

				»Abby?!«, schrie Dave. »Abby, bist du das?«

				»Ja …«, hauchte ich erleichtert, weil nun jeden Moment Hilfe kommen würde. Ich brauchte Dave nur zu erzählen, dass mich jemand überfallen hatte, und er käme herbeigeeilt.

				Doch er schnitt mir gleich das Wort ab. »Ich komme gerade nach Hause, und alles ist verwüstet! Bei mir hat einer eingebrochen! Das muss mit dem Haus in der Fern Street zu tun haben! Was immer du vorhast, geh nicht allein nach Hause!«

				»Zu spät …«, sagte ich. Plötzlich tanzten wieder Sterne vor meinen Augen, und mir wurde schlecht.

				»Was? Wo bist du?«

				»Zu Hause. Schick die Kavallerie, Dave … Ich bin angezählt.« Und damit verlor ich die letzte Runde gegen meinen Magen und kotzte mir die Seele aus dem Leib.

			

		

	
		
			
				6

				»Ah-autsch!«, quiekte ich, als der nächste Splitter aus meinem Rücken gezogen wurde.

				»Bin fast fertig«, sagte der Arzt geduldig.

				Ich wollte ihn am liebsten schlagen - dasselbe hatte er vor einer halben Stunde schon mal behauptet.

				»Geht das nicht ein bisschen schneller?«, jammerte ich. Ich hatte in den letzten Monaten schon genug Zeit in Krankenhäusern verbracht.

				»Lass den Doktor seine Arbeit tun, Abby«, mahnte Dutch ernst. Er war sauer auf mich. Warum, war mir noch nicht klar.

				Milo, der neben ihm stand, blätterte ein paar Seiten in seinem Notizbuch zurück, zum Anfang meiner Aussage. Sein Mund wurde zu einem grimmigen Strich, als er bestimmte Abschnitte las.

				»Was hältst du von der ganzen Sache?«, fragte Dutch seinen alten Partner.

				»Zunächst mal denke ich, dass Dave recht hat: Die beiden Einbrüche hängen zusammen. Ich werde mehr wissen, sobald die Spurensicherung die Fingerabdrücke verglichen hat - falls unser Schurke welche hinterlassen hat. Jedenfalls tragen die Einbrüche dieselbe Handschrift: Seitenfenster eingeschlagen, chaotische Durchsuchung, und das Einzige, was bei Dave fehlt, ist die Akte mit den Unterlagen des Hauskaufs. Fragt sich nur, warum.«

				Ich holte scharf Luft, weil wieder ein Splitter aus der Haut gezogen wurde, und dann sagte ich: »Da wollte jemand nicht, dass wir das Haus kaufen.«

				»Woher weißt du das?«, fragte Dutch. Ich tippte mir an die Schläfe und zwinkerte. »Ach so«, sagte er nickend. »Warum sollte er dann solch ein Chaos anrichten?«

				»Wieso?«, fragte ich, als, oh Wunder, endlich der letzte Splitter leise klirrend in der Blechschale landete und das letzte Pflaster aufgeklebt wurde.

				»Sie können sich jetzt anziehen«, sagte der Arzt, kam hinter mir hervor und kritzelte etwas in meine Patientenkarte.

				»Wenn der Kerl, der bei dir und bei Dave eingebrochen hat, ein und derselbe ist und bei Dave die Akte gefunden hat, warum ist er dann noch bei dir eingebrochen und hat die Küche verwüstet?«, fragte Dutch.

				»Weil er noch nach etwas anderem gesucht hat«, überlegte ich laut. Behutsam stand ich von der Liege auf und ging zu dem Stuhl, wo meine Sachen lagen.

				»Was?«, fragten Milo und Dutch gleichzeitig.

				»Wenn ich das wüsste, Leute«, antwortete ich und bedeutete ihnen, sich umzudrehen, damit ich mich anziehen konnte.

				Milo gehorchte sofort, aber Dutch zwinkerte mir nur grinsend zu, ohne sich zu rühren. Seufzend streifte ich das Klinikhemd ab und zog mir, auf den BH verzichtend, langsam das T-Shirt über. Dann zog ich mir behutsam meinen dicken Pullover über und zuckte kurz zusammen, als ich in die Ärmel fuhr.

				»Also gut, Miss Cooper, Sie können gehen«, sagte der Arzt, als er mit Schreiben fertig war, und gab mir ein Rezept. »Das ist für das Antibiotikum, und ich empfehle Ihnen, Ibuprofen zu nehmen. Sie werden noch ein paar Tage Schmerzen haben, besonders an der Rippe. Der Knochen ist nicht gequetscht oder gebrochen, wird aber ein, zwei Wochen lang wehtun.«

				»Danke, Herr Doktor«, sagte ich und nahm das Rezept. »Ich werde es ruhig angehen lassen.«

				»Darauf kannst du Gift nehmen«, brummte Dutch.

				Mist, er war wieder sauer! Das würde eine schöne Heimfahrt werden. Wir verließen die Vorhangkabine und begaben uns humpelnd, hinkend und schleichend zur Anmeldung, wo ein besorgter Dave aufsprang und uns entgegenkam.

				»Bist du so weit okay?«, fragte er und suchte an mir nach blutenden Wunden.

				»Ja, sicher«, sagte ich und drückte ihm beruhigend den Arm.

				»Nur ein paar kleine Schnittwunden und blaue Flecken. Nichts Lebensbedrohliches.«

				Dave seufzte erleichtert und grinste mich an. »Soll ich dich und Dutch nach Hause fahren?«

				»Danke, Dave, aber Milo nimmt uns mit«, antwortete Dutch rasch.

				Ich verkniff mir ein Lachen. Dave besaß einen alten Lieferwagen mit zweihundertachtzigtausend auf dem Tacho, während Milo diesen nagelneuen BMW 750i fuhr, mit beheizbaren Ledersitzen und einem Wahnsinnssoundsystem. Da hatte er keine Chance.

				»Oh, na gut! Dann fahre ich mal besser heimwärts«, sagte er ein bisschen gekränkt.

				Ich warf Dutch einen vorwurfsvollen Blick zu. »Aber du kannst zu uns rüberkommen, wenn du Lust hast. Wir holen was vom Thai. Vielleicht möchtest du ja auch was essen.«

				Dave lächelte wieder und sagte: »Lass nur, Abby, meine alte Dame ist wahrscheinlich angepisst, weil ich ihr noch keinen Handschlag beim Aufräumen geholfen habe. Ich sollte zu ihr fahren, bevor sie in die Luft geht.«

				Bis heute wusste ich nicht, wie Daves Lebensgefährtin eigentlich hieß, denn er nannte sie immer »alte Dame«. Das war nicht schmeichelhaft, aber ich wusste, dass er ihr völlig ergeben war.

				»Klar, tu das«, sagte ich, während wir zum Ausgang gingen. »Ich rufe dich morgen an, um zu hören, wie‘s geht, okay?«

				»Gut«, sagte er und drückte auf den automatischen Türöffner, worauf beide Flügel in voller Breite aufschwenkten.

				Als wir nach draußen kamen, blieben wir abrupt stehen. Es schneite in riesigen Flocken, die alles mit erschreckender Geschwindigkeit zudeckten. »Wir sollten uns beeilen«, riet Milo mit einem Blick auf seinen Wagen und die weiße Fahrbahndecke.

				Ohne noch ein Wort zu sagen, drängten wir uns in Milos BMW und fuhren zu Dutch, hielten unterwegs nur kurz bei »Pi‘s« an, um vier Gerichte mitzunehmen. Milo setzte uns beide ab und fuhr nach Hause, um mit seiner Frau Noelle zu Abend zu essen.

				Dutch und ich humpelten ins Haus. Ich half ihm aus der Jacke, er mir aus dem dicken Pullover. »Wir sind vielleicht zwei, hm?«, sagte ich, als wir ins Wohnzimmer gingen.

				»Hmhm.«

				»Willst du ein Bier?«, fragte ich auf dem Weg in die Küche, nachdem ich das Essen auf den Couchtisch abgestellt hatte.

				»Hmhm.«

				»Wir sollten vielleicht Nachrichten gucken und mal hören, wie viel Schnee wir zu erwarten haben«, sagte ich aus der Küche und zog zwei Flaschen aus dem Kühlschrank. Ich hörte den Fernseher klicken.

				»Hmhm.«

				»Bitte sehr.« Ich stellte das Bier vor ihn hin und setzte mich zu ihm.

				Er klappte den Styropordeckel von der Schachtel seines extrascharfen Abendessens auf.

				»Die Red Wings scheinen dieses Jahr wieder richtig gut zu sein«, meinte ich, als ein Sportkommentator den jüngsten Sieg für Motor City meldete.

				Kopfnicken.

				»Also, was ist eigentlich los mit dir?«, fragte ich und nahm Dutch die Gabel aus der Hand, als er gerade in die Reisnudeln stechen wollte.

				Zu seiner Entlastung muss gesagt werden, dass er für einen Augenblick ein wenig verblüfft aussah, dann zog er die Brauen zusammen und die Mundwinkel runter und brummte: »Ich verstehe nur nicht, wie du so blöd sein konntest.«

				»Wie bitte?«

				Er antwortete nicht. Stattdessen nahm er mir die Gabel wieder weg und stach damit in sein Essen.

				Wütend schnappte ich sie mir wieder und sagte: »Du hast vielleicht Nerven!«

				Dutch langte nach seiner Gabel, aber ich wich höhnisch grinsend aus. Als er erneut danach griff, schleuderte ich sie in die Küche.

				»Rede gefälligst mit mir!«, forderte ich mit wütender Miene.

				Dutch biss die Zähne zusammen, seine Augen wurden schmal, sein Ärger wuchs, aber anstatt mit mir zu reden, stand er auf, humpelte in die Küche, wo er sich eine frische Gabel aus der Schublade nahm, und kam zurück. Behutsam ließ er sich auf die Couch sinken, während er mich weiter anschwieg, und führte die Gabel zielstrebig auf die Nudeln zu.

				Ich riss ihm den Styroporbehälter weg und ging damit in die Küche. Dort hielt ich ihn drohend über den geöffneten Mülleimer.

				»Rede!«, verlangte ich.

				Dutch sah mich wütend an. Sein Gesicht wurde immer röter, bis er schließlich aufstand und langsam zu mir kam. Er stellte sich dicht vor mich hin, und wir lieferten uns ein Blickduell, während er sich weiter weigerte, mit mir zu reden.

				»Du benimmst dich wie ein Arschloch!«, sagte ich und begann den Behälter langsam zu kippen.

				Bemerkenswert schnell packte Dutch meinen Arm und hielt die Bewegung auf. »Das war dämlich! Idiotisch! Saublöd! Total beschränkt! Schwachsinnig! In ein Haus zu laufen, obwohl du genau wusstest, dass da vielleicht ein durchgeknallter Psychopath auf dich wartet!«

				Bei seinem donnernden Gebrüll blieb mir der Mund offen stehen. Ich hatte ihn noch nie so wütend erlebt und war völlig von den Socken. »Ich … ich … ich …«

				»Kapierst du das nicht?«, fuhr er unbeeindruckt fort. »Der Kerl hätte dir deinen hübschen Hals brechen können, einfach so!« Er schnippte dazu mit den Fingern, und zwar dicht vor meiner Nase. »Du hast zu Milo gesagt, dass du es schon wusstest, und trotzdem bist du in das Haus gegangen, anstatt erst mal mich oder Milo oder die Polizei oder … sonst wen anzurufen!«

				»Aber …«, setzte ich an.

				»Aber was, Abby? Aber du wusstest nicht, dass er noch drin war? Blödsinn! Dein sechster Sinn ist verdammt gut, wie ich gesehen habe, und ich weiß, dass du musstest, dass der Kerl noch im Haus war.« Mir schossen die Tränen in die Augen, als mir die Wahrheit in den Ohren hallte. Er hatte recht. Im Hinterkopf hatte ich es gewusst. Aber ich war so wütend über das dreiste Eindringen gewesen, dass ich dämlicherweise gedacht hatte, ich könnte den Einbrecher überrumpeln und mich mit einem kräftigen Arschtritt rächen. Stattdessen hatte ich den Tritt bekommen und konnte von Glück reden, dass mir nichts Schlimmeres passiert war. »Okay«, sagte ich und senkte beschämt den Blick. »Du hast recht. Es tut mir leid.«

				In nächsten Moment verblüffte Dutch mich komplett. Er ließ mein Handgelenk los, nahm mir die Schachtel aus der Hand, stellte sie auf die Arbeitsplatte und zog mich an sich. Dann drückte er mich, dass mir Rücken und Rippen wehtaten, aber ich beschwerte mich nicht.

				»Ich könnte es nicht verkraften, wenn dir noch mal was zustößt«, flüsterte er in meine Haare. »Ich kann nicht noch mal so einen Anruf ertragen, wie ich ihn heute von Dave bekommen habe. Das musst du mir einfach glauben, Edgar, ich brauche dich, okay?«

				Ich nickte an seiner Brust und saugte seinen Geruch ein, nachdem ich begriffen hatte, wie viel ihm an mir lag. Es jagte mir Angst ein und erregte mich zugleich, und ich wollte nicht, dass die Umarmung je wieder aufhörte.

				Doch schließlich ließ Dutch mich los und nahm mein Gesicht in beide Hände, um mir einen sanften Kuss zu geben. »Hast du Lust auf kaltes Thai-Essen?«, fragte er, wieder ganz der alte Charmeur.

				»Aber klar.« Ich lächelte ihn an, und er nahm meine Hand und schlenderte mit mir zur Couch, wo warmes Bier und kaltes Essen auf uns wartete. Aber das war die beste Mahlzeit, die ich jemals hatte.

				Später an dem Abend ging er mit mir nach oben. Er brauchte fast zehn Minuten für die zwölf Stufen, aber dann war es geschafft. Wir krochen zusammen unter die Decke und schliefen Arm in Arm ein.

				 Am Morgen war ich als Erster wach und ging nach unten, um Vergil und Eggy Futter zu geben. Es war nur noch eine Dose Hundefutter übrig. Ich musste dringend welches besorgen, aber nach einem Blick nach draußen war klar, dass ich nicht weit kommen würde. In der Nacht waren zwanzig Zentimeter Schnee gefallen. Die Straße war zwar schon geräumt, aber Dutchs Wagen in der Auffahrt war kaum zu sehen. Seufzend setzte ich Kaffee auf und warf ein paar Eier für meinen Dackel in die Pfanne. Ich würde das Hundefutter strecken müssen, bis ich zum Laden fahren konnte, was frühestens morgen sein würde, wie es aussah.

				Als ich noch ein paar Eier für Dutch und mich in die Pfanne schlug, klingelte das Haustelefon, und gerade als ich abnehmen wollte, kam er mir oben zuvor. Ich briet die Eier, hörte seine gedämpfte Stimme und wunderte mich, wer ihn so früh morgens anrief.

				Während ich den Tisch deckte, kam er langsam in die Küche. Sein Humpeln war morgens ausgeprägter.

				»Wie fühlst du dich heute?«, fragte ich.

				»Ein bisschen angeschlagen. Ich hab nicht daran gedacht, das Donutkissen zu nehmen, als Dave vorbeikam, um mich zur Fern Street mitzunehmen.«

				Ich zuckte mitfühlend zusammen. »Das tut mir leid.«

				»Schon gut«, meinte er und gab mir zu verstehen, dass wir das Thema nicht wieder aufzuwärmen brauchten. »Kaffee?«, fragte er, während er sich am Kopf kratzte und ein Gähnen unterdrückte.

				»Schon auf dem Tisch«, sagte ich und ging an ihm vorbei, um die Eier und die Bratkartoffeln zu holen.

				Er umarmte meine Taille. »Wo ist mein Kuss?«

				»Gibt‘s auch am Tisch«, kicherte ich.

				»Und was gibt’s dazu?«, fragte er neckend, ohne mich loszulassen.

				»Geh und setz dich«, antwortete ich lachend und befreite mich sanft aus seinem Arm. »Ich komme auch sofort.«

				Dutch seufzte und schlenderte zu seinem Platz, wo er einen großen Schluck Kaffee trank. Ich nahm die Schüssel mit den Eiern, die Bratkartoffeln und den Saftkrug und balancierte alles zum Tisch. Während ich sie nacheinander absetzte, fragte ich:

				»Wer hat so früh schon angerufen?«

				»Zuerst den Kuss«, verlangte Dutch mit aufreizendem Grinsen.

				Ich beugte mich hinab und gab ihm einen Kuss, bevor ich mich hinsetzte. Dann sah ich ihn erwartungsvoll an.

				»Und?«

				»Ein alter Freund von mir, Peter Satch«, erzählte er und schaufelte sich einen Haufen Rührei auf den Teller. »Wir waren Kumpel an der Uni, als ich im Hauptstudium war. Wir waren beide im selben MBA-Programm.«

				»Strafjustiz?«, fragte ich und nahm mir ebenfalls Rührei.

				»Ja. Jedenfalls haben wir während der Jahre immer mal wieder Kontakt gehabt, und ich hörte zuletzt, dass er bei Interpol gelandet ist. Ich dachte, er könnte uns mit Jean-Paul vielleicht weiterhelfen. Ich gebe nichts darauf, was die Zeitungen über ihn geschrieben haben - hab so ein komisches Gefühl, dass er kein Kriegsheld gewesen ist.«

				Ich schmunzelte. Offenbar färbte mein sechster Sinn auf ihn ab, denn vor ein paar Monaten wäre ihm ein Satz wie »Hab so ein komisches Gefühl« höchstens beim Arzt über die Lippen gekommen.

				»Ich bin ganz deiner Meinung«, sagte ich. »In dem Haus geht auf jeden Fall etwas Böses um, und ich weiß, dass es ein männlicher Geist ist. Es muss der von Jean-Paul sein.«

				Dutch kaute eine Minute lang, dann sah er mich neugierig an. »Wie kannst du männlich und weiblich unterscheiden?«

				»Die männliche Energie fühlt sich schwerer, dichter … ausgeprägter an«, versuchte ich in Worte zu fassen, was schwer zu beschreiben war. »Die weibliche leichter, sanfter, nicht so … ich weiß nicht recht, nicht so präsent vielleicht.«

				»Aha.« Er nickte, als verstünde er genau, was ich meinte.

				»Und was hat Peter über Jean-Paul gesagt?«, fragte ich.

				»Wir haben gerade das erste Mal darüber gesprochen. Ich habe ihm erzählt, dass ein Freund von mir ein Haus von jemandem gekauft hat, der eine zweifelhafte Vergangenheit hat. Ich habe ihm die Personendaten gegeben. Er hat versprochen, ein bisschen nachzuforschen und sich dann zu melden.«

				»Klingt gut«, sagte ich, »sicher ein Schritt in die richtige Richtung.« In dem Moment hörte man draußen etwas rumpeln. Wir sprangen auf, um nachzusehen.

				Ich war als Erste am Fenster und lachte, als ich die Quelle des Geräusches sah. Dave hatte sich einen Schneepflug vor den Wagen gespannt und rumpelte damit die Auffahrt rauf und runter, um für Dutch einen Weg freizuräumen. Ich ging zur Haustür und winkte ihm zu. Er winkte zurück und zog noch einmal von der Garage bis zur Straße die Spur entlang.

				Dann drehte er die Scheibe herunter und rief: »Guten Morgen, Süße!«

				»Hallo Dave!«, rief ich und winkte ihm hereinzukommen. »Es gibt heißen Kaffee, Rührei und Bratkartoffeln. Kann dich das locken?«

				»Bin gleich da«, rief er freudestrahlend. Eine angebotene Mahlzeit wies er nie zurück.

				Ein paar Minuten später, als ich ein Gedeck für ihn auflegte, hörten wir ihn an der Tür den Schnee von den Stiefeln klopfen.

				»Das war vielleicht ein Sturm diese Nacht«, rief er aus dem Flur.

				»Danke fürs Freischaufeln, Kumpel«, rief Dutch ihm zu. 

				»Klare Sache. Wollte nicht, dass Abby versucht, sich rauszuwühlen nach dem, was sie gestern durchgemacht hat«, sagte Dave, als er in die Küche kam.

				Ich grinste ihn an und reichte ihm eine dampfende Tasse Kaffee. »Immer passt du auf mich auf, hm?«

				»Tja, da du es schaffst, dich ständig in Schwierigkeiten zu bringen, hab ich mir gedacht, Dutch braucht einen zweiten Mann für den Job.«

				Er und Dutch nickten sich lachend zu. Ich sah sie böse an und setzte mich. »Ha, ha«, sagte ich, während ich mir die Serviette auf den Schoß legte.

				»Das sieht ja lecker aus«, meinte Dave und nahm den freien Stuhl.

				»Gut, dass ich mehr gemacht habe.« Erst in dem Moment wurde mir bewusst, dass ich nicht nur für zwei Leute Rührei gebraten hatte.

				»Was steht auf dem Plan?«, fragte Dave mich, als er nach seiner Gabel griff.

				»Naja, ohne meinen Wagen kann ich nicht viel machen.«

				»Dachte ich mir schon. Darum bin ich rübergekommen. Ich kann dich nach Hause zu deinem Wagen bringen. Und wenn ich schon mal da bin, kann ich mich auch um das Fenster kümmern.«

				»Oh Mist!« Jetzt erst fiel mir ein, dass es wahrscheinlich reingeschneit hatte und womöglich ein Schneehaufen im Wohnzimmer lag.

				»Ja, das müssen wir heute zunageln«, sagte Dave.

				Ich schoss von meinem Stuhl hoch und stellte mein Geschirr ins Spülbecken. »Ich mache mich schnell fertig.« Ich wollte nur noch möglichst rasch nach Hause.

				Als ich aus der Küche sauste, hörte ich Dutch zu Dave sagen: »Lass sie heute nicht aus den Augen, klar?«

				»Hatte ich bestimmt nicht vor, Partner«, antwortete Dave.

				Ich verdrehte die Augen. Männer haben echt kein Vertrauen.

				 Zwanzig Minuten später pflügte Dave mit mir auf dem Beifahrersitz den Schnee in meiner Einfahrt beiseite. Zehnmal fuhr er hin und her, bis er zufrieden war, dann parkte er, und wir stapften zur Haustür. Ich schloss auf. Meine Besorgnis legte sich ein bisschen, als ich sah, dass nur ganz wenig Schnee hereingeweht war. Glücklicherweise stand eine Tanne neben dem Haus, die das meiste abgehalten hatte und die auch meinen Einbrecher veranlasst hatte, dieses Fenster zu wählen.

				»Ich gehe das Holz holen«, sagte Dave und eilte nach draußen. Ich drückte die Schwingtür der Küche auf und sah als Erstes die schwarzen Pulverflecken, wo die Spurensicherung Fingerabdrücke genommen hatte. Seufzend ging ich hinein und betrachtete die ganze Bescherung. Dann holte ich den Besen und eine Papiertüte aus der Kammer und machte mich ans Fegen. Währenddessen hörte ich Dave nebenan Nägel in den Fensterrahmen schlagen. Ich würde das neue Fenster erst bestellen müssen, und bis es käme, konnten ein, zwei Wochen vergehen. Die Bretter davor sahen nicht schön aus, aber da ich sowieso bei Dutch wohnte, spielte das kaum eine Rolle.

				Als ich in der Küche fertig war, ging ich ins Schlafzimmer, um mir anzusehen, was der Einbrecher dort angerichtet hatte. Ich stöhnte, als ich eintrat.

				Es war das totale Chaos. Kleider und Bettzeug lagen überall verstreut. Alles war von den Bügeln gerissen und aus den Fächern geschleudert worden. Dann fiel mein Blick auf etwas Merkwürdiges: In der hinteren Wand prangten zwei große Löcher. Das erinnerte mich irgendwie an das Haus in der Fern Street, und ich näherte mich, um mir die Beschädigung näher anzusehen. In dem Moment, wo ich mich zu den Löchern hinabbeugte, meldete sich meine Intuition: Such im Boden …

				Ich legte den Kopf schräg, während sich die Nachricht in meinen Gedanken wiederholte. Im Boden?, fragte ich und betrachtete das Durcheinander prüfend auf der Suche nach einem Indiz.

				Doch als Antwort erhielt ich links ein Schweregefühl, das Zeichen für Nein. Sehr seltsam. Ich hockte mich vor die Löcher, legte eine Hand darüber und öffnete mich, konzentrierte mich darauf, was die Geister, die mich leiteten, mir mitteilen wollten.

				Such im Boden …, hörte ich sie sagen, und vor meinem geistigen Auge sah ich das Wohnzimmer in der Fern Street und eine Schwalbe, die darin kreiste und schließlich auf dem Fußboden landete. Sie begann mit dem Schnabel auf den Teppich zu picken wie ein Specht.

				»Oh!«, entfuhr es mir laut. »Jetzt verstehe ich!«

				»Was verstehst du?«, fragte Dave von der Tür und sah mich neugierig an.

				Ich schreckte zusammen. Ich war so auf meine intuitive Wahrnehmung konzentriert gewesen, dass ich ihn nicht hatte kommen hören. »Herr im Himmel!«, rief ich und fasste mir ans Herz.

				»’tschuldigung«, sagte er zerknirscht. »Ich wollte dich nicht erschrecken.«

				»Klar.« Ich atmete tief durch. »Ich hab dich nicht hochkommen hören. Sag mal, Dave, bist du fertig? Ich muss was erledigen.«

				»Ja, das Fenster ist zu. Wo musst du denn hin?«

				»Noch mal in die Fern Street. Kannst du Dutch anrufen und ihm sagen, dass ich hier noch aufräume und ein bisschen später komme?«

				Bei Erwähnung der Fern Street wurden Daves Augen riesig, und er riss sie noch weiter auf, als ich ihn bat, meinen Freund anzulügen. »Bist du übergeschnappt, Abby?«

				»Nö.« Ich durchquerte das Schlafzimmer und schob mich an ihm vorbei. »Ich muss da unbedingt etwas nachprüfen. Mir passiert schon nichts, wirklich.«

				»He, he, he!«, rief Dave und stellte sich mir in den Weg. »Du gehst nirgendwohin. Ich hab deinem Freund versprochen, ein Auge auf dich zu haben, und bei seinen Beziehungen zum FBI und zur hiesigen Polizei würde es mir ziemlich schlecht ergehen, wenn ich was an dich rankommen ließe.«

				»Na schön, dann kommst du eben mit.«

				Daves Augen wurden noch größer. »Du bist wohl doch übergeschnappt, wie?«

				»Dave, ich muss noch mal in das Haus rein«, sagte ich ernst. »Du kannst entweder mitkommen oder hierbleiben und mich decken. Das steht zur Auswahl. Such dir aus, womit du am besten leben kannst.«

				Ich sah seine Kinnmuskeln an dem Problem herumkauen, während er mich frustriert anstarrte. Er tat mir ein bisschen leid. Ihm war klar, ich würde nicht zögern, ihm davonzurennen, und einholen könnte er mich nicht. Meine Auffahrt war schneefrei, und das hieß, ich konnte einfach abhauen. Wenn er keine Möglichkeit hatte, mich aufzuhalten, würde er mich decken müssen und das Beste hoffen. Augenscheinlich war ihm bei diesem Spiel das Risiko jedoch zu hoch. Nach einer Minute Überlegen holte er tief Luft, stieß sie langsam wieder aus und griff sich ans Kinn. An seinem Bart zupfend lenkte er ein. »Na gut! Ich fahre mit dir zur Fem Street. Aber unterwegs müssen wir ein paar Dinge besorgen, und ich fahre, damit du nicht auf dumme Gedanken kommst.«

				Ich grinste breit. »Kluge Entscheidung, Dave.«

				Xxx Eindreiviertel Stunden später steuerten wir endlich unser Ziel an. Ich hatte ein paarmal im Auto warten müssen, während Dave etwas besorgte. Als Erstes vor dem Supermarkt, wo er eine Flasche Wasser, eine Sprühflasche, Kordel und mehrere Knoblauchknollen kaufte. Dann - ich musste mir fest auf die Zunge beißen - war er zur nächsten Kirche gefahren, und wir mussten zwanzig Minuten auf einen Priester warten, damit er Dave das Wasser segnete, das er danach in die Sprühflasche füllte. Beim nächsten Halt entschied ich mich, im Wagen sitzen zu bleiben, während Dave in einen Geschenkladen ging. Er kam mit einer Bibel, einem Kruzifix und an die zehn Rosenkränzen wieder heraus. Im Wagen fädelte er die Knoblauchknollen auf ein Stück Kordel, schlang die Rosenkränze darum und knotete die Kette zusammen. Das Kruzifix steckte er sich an den Mantel.

				»Bist du endlich fertig?«, maulte ich und hielt mir demonstrativ die Nase zu. Der Knoblauch stank gewaltig. Die Sache wurde allmählich albern.

				»Besser, man ist vorbereitet«, erwiderte Dave, und mir fiel auf, dass seine Stimme zitterte.

				»Oh Mann«, sagte ich genervt. »Wir jagen keine Vampire,

				Dave.«

				»Wer weiß, womit wir es da zu tun haben, Abby. Ich meine, da geht doch echt was Übles um in dem Haus. Es kann ein Vampir sein, es kann der Teufel sein. Wer kann das wissen?«

				Ich starrte ihn an und sah, dass es ihm ernst war. »Es ist weder das eine noch das andere.«

				»Ja, meinetwegen, ich gehe jedenfalls kein Risiko ein. Meine Mutter sagte immer, dass Knoblauch die bösen Geister am besten fernhalte, und ich denke, es kann nicht schaden, welchen dabeizuhaben.«

				Ich warf ihm einen missbilligenden Blick zu, obwohl meine Nerven inzwischen auch ein bisschen schwächelten, wenn ich mir vorstellte, was uns in dem Haus vielleicht erwartete. Doch ich dachte, wir würden kurz reinspringen und gleich wieder weg sein. Ich wusste schließlich, wo ich suchen musste, und draußen war es taghell.

				Außerdem hatten Dutch und ich daran gedacht, Daves Bohrmaschine und Kreissäge mitzunehmen, nachdem wir Lisa hatten verschwinden sehen. Folglich gab es keine Wurfgeschosse mehr. Was sollte also passieren?

				Auf dem Rest der Strecke sagten wir kein Wort. Dave umklammerte das Lenkrad, dass seine Knöchel weiß wurden, und meine Entschlossenheit schwand. Trotzdem hob sich meine Laune, als das Haus in Sicht kam. Da der Schnee das Schlimmste zudeckte, wirkte es gar nicht mehr so bedrohlich.

				Dave kümmerte sich wieder um die Schneemassen in der Einfahrt und fuhr ein paarmal zusätzlich hin und her, um Zeit zu schinden, bis ich ihn am Arm fasste. »Wie wär’s, wenn wir es einfach hinter uns bringen?«

				Er nickte ernst und stellte den Motor ab. Wir stapften auf das Haus zu. Daves Rosenkränze klimperten bei jedem Schritt. Ich schloss auf, stieß die Tür zur Seite und blieb einen Moment lang davor stehen, um abzuwarten, ob uns etwas entgegensprang. Dave trat mit erhobener Sprühflasche über die Schwelle und spritzte. Als die Nässe am Boden landete, nickte er mir zu.

				Zögernd betraten wir das Haus und schalteten das Wohnzimmerlicht ein. Obwohl es draußen hell war, wirkte es drinnen düster und beklemmend. Schritt für Schritt wagten wir uns vor, und keiner sagte ein Wort. Die Stille wurde nur von dem Spritzgeräusch des Weihwassers gestört. Nachdem das Zimmer großzügig besprengt war, flüsterte Dave: »Okay, Boss, was willst du nachgucken?«

				Ich atmete einmal tief durch, um mich zu beruhigen, und ging in die Zimmermitte, schloss die Augen und konzentrierte mich auf meine Intuition. Vor meinem geistigen Auge erschien wieder die Schwalbe, sie kreiste ein paarmal und ließ sich schließlich in der Mitte nieder. Ich öffnete die Augen und schaute dorthin, wo der Vogel gelandet war. Dave stand genau auf der Stelle.

				»Da«, sagte ich auf seine Füße zeigend.

				»Was?«, fragte er und hob neugierig einen Fuß an. Er dachte, ihm klebte etwas unter der Sohle.

				»Unter deinen Füßen. Wir müssen den Teppichboden wegreißen, Dave. Da ist etwas drunter, was ich mir ansehen muss.«

				Dave blickte mich verständnislos an. »Unter dem Teppichboden?«

				»Ja, genau da, wo du stehst. Hast du was bei dir, womit man ein Loch reinschneiden kann?«

				»Äh, sicher … im Wagen. Hier«, sagte er und drückte mir die Sprühflasche in die Hand. »Bin sofort wieder da.«

				Als Dave nach draußen rannte, ging ich in die Hocke, um besagte Stelle zu untersuchen. Da waren keine Säume oder Risse im Teppich, er war nur fleckig und abgetreten. Plötzlich roch ich deutlich Zigarettenrauch.

				»Scheiße!« Ich sprang auf und hielt die Sprühflasche vor mich, um allem, was sich bewegte, in die Augen zu spritzen. »Dave!«, schrie ich mit zitternder Stimme.

				»Bin schon da«, sagte er hinter mir. »Was ist los?« Angesichts meiner Angst spähte er nach allen Seiten.

				»Riechst du was?«, fragte ich schnüffelnd. Der Rauch wurde stechender.

				Dave zog die Luft ein. »Nö, gar nichts. Wieso? Was riechst du denn?«

				»Ach, nichts«, antwortete ich und beäugte die Brechstange, die Dave aus dem Wagen mitgebracht hatte. »Lass uns loslegen. Ich will mich hier nicht länger als unbedingt nötig aufhalten.«

				Dave nickte und ließ sich auf ein Knie nieder. »Ungefähr hier?«, fragte er.

				»Ja, das ist die Stelle«, bestätigte ich und ignorierte den dicker werdenden Rauch entschlossen. Ich hätte schwören können, ich stünde genau neben einem Raucher, der mir die Nikotinwolken direkt ins Gesicht blies.

				Dave griff sich in die hintere Hosentasche, zog ein Teppichmesser hervor und ließ die Klinge herausschnellen. Damit schnitt er einen kleinen Kreis aus dem Gewebe. Während ich ihm zusah, kroch es mir eiskalt den Rücken hinauf. Es war ein Geist in der Nähe, und er war stocksauer.

				»Brauchst du Hilfe?«, fragte ich, begierig, die Sache zu beschleunigen.

				»Nö, nicht nötig.« Er steckte das Messer weg und nahm die Brechstange in die Hand. Da bemerkten wir den Nebel.

				»Was ist denn …?« Dave stockte und sah sich nach allen Seiten um, während sich das Zimmer mit Nebel füllte, der aus dem Nichts zu kommen schien.

				»Beeil dich«, flüsterte ich. Mir richteten sich alle Haare auf.

				Dave stieß die Brechstange in den Teppichschlitz und hebelte. »Versprüh das Wasser!«, drängte er, während er versuchte, den Teppich vom Boden zu lösen.

				»Was sagst du?« Ich starrte in den Nebel, der immer dichter wurde, und plötzlich fand ich es eiskalt im Raum.

				»Versprüh das Weihwasser!«, schrie Dave. Dabei zerrte er ächzend an dem Teppich, der sich Gott sei Dank endlich löste.

				Ich sprühte eifrig, doch der Nebel wurde immer dichter. Der Boden war kaum noch zu sehen, und Dave wedelte die Nebelschwaden immerzu beiseite, um zu erkennen, was er tat. Endlich hatte er ein Stück abgelöst und riss mit beiden Händen daran, um die Bodendielen freizulegen.

				»Beeil dich!«, drängte ich und sprühte weiter.

				»Das ist verrückt! Abby, wir müssen hier raus … Verfluchter Mist!«, rief er aus, beugte sich dicht über den Boden und wedelte den Dunst weg.

				»Was ist?«, fragte ich und bückte mich, um mehr zu sehen.

				»Guck mal!«, sagte Dave und zeigte auf die Stelle.

				Dann sah ich, weshalb er so aufgeregt war. Da war eine Falltür im Boden. Ich stellte die Flasche hin und kniete mich neben ihn, griff unter den Teppich und zog mit aller Kraft. Wir mussten die Tür ganz freilegen und herausholen, was sich darunter verbarg, und zwar möglichst schnell!

				Dave folgte meinem Beispiel und zerrte an der anderen Seite. Das Loch wurde größer. Kurz bevor die Tür ganz zum Vorschein kam, hörten wir ein entsetzliches Geräusch, das mir das Blut in den Adern stocken ließ: halb Stöhnen, halb wütendes Knurren, und es kam aus Richtung Küche.

				»Beeilung!« Meine Hände flatterten, als Dave den Griff der Bodentür packte. Seine Halsmuskeln traten hervor, während er zog.

				Ich fühlte, dass jemand in den Raum kam, und mein sechster Sinn sagte mir, dass er über unsere Entdeckung nicht glücklich war. Der Geist glitt heran wie eine Schlange und wickelte sich um mich, nahm mir die Kraft und den Realitätssinn. Tief in mir drin nahm ich wahr, dass ich aufgehört hatte, am Teppich zu zerren. Ich hörte Geräusche, verstand sie aber nicht, und alles, was ich sah und fühlte, waren Erinnerungen, aber nicht meine.

				Ich sah einen Mann. Er war älter und sehr wütend. Er griff mir um den Hals, beschimpfte mich unflätig und schüttelte mich dabei so heftig, dass meine Zähne aufeinanderschlugen. Ich bekam keine Luft mehr und wusste, ich war verloren. Dennoch zerrte ich an seinen Händen, versuchte, die Worte zu sprechen, die er von mir forderte, aber seine Wut übermannte ihn, und er stieß mich mit aller Kraft gegen die Wand. Mein Schlüsselbein brach. Der Schmerz war überwältigend, aber er hatte kein Mitleid. Doch plötzlich ließ er meinen Hals los, sodass ich einen schmerzhaften, bebenden Atemzug tun konnte. Dann griff er mir in die Haare, zog meinen Kopf nach vom und rammte ihn mit solcher Wucht gegen die Wand, dass mir die Ohren klangen und mir schwarz vor Augen wurde. Danach spürte ich nur noch, wie ich hochgehoben und wie ein Sack Kartoffeln weggeworfen wurde. Die Kellerwand flog an mir vorbei, bis ich am Fuß der Treppe aufprallte. Dort verlor ich das Bewusstsein.
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				»Abby!«, rief Dave von irgendwoher. Es hallte wie in einem Tunnel. »Abby!«, schrie er, und ich bekam ein paar Klapse ins Gesicht. »Abby, komm zu dir!«

				»Lass das …«, nuschelte ich, als er mir weiter auf die Wangen schlug.

				»Oh, Gott sei Dank!«, sagte er hörbar erleichtert. »Mensch, Mädchen! Du hast mir einen Riesenschreck eingejagt!«

				Mit flatternden Lidern kam ich zu mir. Mir wurde bewusst, dass die Luft eiskalt war und mein Hintern nass und taub. »Wo …?«, fragte ich, als ich endlich die Augen offen hatte.

				»Alles in Ordnung«, sagte Dave. »Aber Mann! Ich dachte, ich müsste dich wieder ins Krankenhaus bringen und Dutch hätte mich am Arsch!«

				Ich stellte den Blick scharf und sah Daves Gesicht über mir schweben. Ich lag quer über seinem Schoß draußen in der Auffahrt meines Hauses an der Fern Street und konnte mich nicht erinnern, was passiert war, außer dass der wütende Mann mich umgebracht hatte. Kopfschüttelnd setzte ich mich auf und stellte erleichtert fest, dass mir weder schwindlig noch übel war. »Was ist da drinnen passiert?«

				»Wenn ich das wüsste, Mädchen. Ich weiß nur noch, dass du gesagt hast: Beeilung! Und ich hab die Bodentür aufgerissen und sehe auf, und da guckst du plötzlich durch mich hindurch. Ich hab dich immer wieder angeschrien, aber du hast überhaupt nicht mehr reagiert. Und dann bist du ohnmächtig umgekippt. Lagst da wie eine Tote.«

				»Sehr witzig«, sagte ich und stemmte mich langsam vom Boden hoch, um meinen Hintern vom nassen Schnee zu befreien und meinen schmerzenden Rücken zu schonen. Da erst fiel mir das Kästchen auf. »Was ist das?«

				»Das war unter der Bodenluke«, antwortete Dave, als müsste ich das wissen.

				Ich nahm es in die Hände. Auf den ersten Blick sah es aus wie eine Schmuckschatulle, ein fein geschnitztes Ding aus schönem Holz. Es war verstaubt, aber ohne Kratzer und mit einem reich verzierten Wappen versehen: neben einem Schild ein Adler, der in einer Klaue ein Schwert, in der anderen ein kleines Nest mit drei Eiern trug. Ich zeichnete das Wappen mit dem Finger nach, fuhr die Kerben entlang und bewunderte die handwerkliche Arbeit. Ein paarmal drehte ich das Kästchen herum, konnte aber weder Schloss noch Deckel finden. Es war zu leicht, als dass es ein massiver Holzklotz sein könnte, doch man sah nicht, wie es sich öffnen ließe.

				»Was war da nur mit dir los?«, fragte Dave und lenkte mich von dem Behältnis ab.

				Unsicher, was ich antworten sollte, sah ich ihn einen Moment lang an. Ich hatte tatsächlich selbst keine Ahnung. Meinem Gefühl nach hatte jemand Besitz von mir ergriffen und mich gezwungen, ein abscheuliches Verbrechen zu erleben, als würde es an mir selbst begangen werden. Mir war klar, dass der Mann Jean-Paul gewesen war. Er war zwar älter gewesen als auf dem Zeitungsfoto, aber die Gesichtszüge waren unverkennbar. Und ich wusste auch, dass es Lisa war, die er getötet hatte, dieselbe Frau, die wir am Fuß der Treppe hatten liegen sehen. Aber warum? Warum hatte er sie umgebracht? Was hatte eine solche Wut in ihm entfacht, und warum hatte ich nun das Geschehen miterleben müssen?

				Meine Intuition meldete sich, und ich wandte mich wieder dem Kästchen zu. »Ich weiß es nicht, Dave«, antwortete ich schließlich. »Aber was in diesem Kästchen steckt, wird einiges Licht in die Sache bringen.«

				»Hoffentlich, Abby, denn ich werde nie wieder einen Fuß in dieses Haus setzen.«

				Ich stimmte ihm zu. »Da bin ich ganz deiner Meinung. Komm, fahren wir zu Dutch zurück und sehen, wie wir das Ding aufkriegen können. Ach, und kein Wort über meine Ohnmacht oder den gruseligen Nebel da drinnen, okay?«

				»Versteht sich von selbst«, sagte Dave. »Er würde mich am nächsten Baum aufknüpfen, wenn er wüsste, dass wir nicht beim ersten komischen Geruch abgehauen sind. Sag mal, was hast du da gerochen? Rauch?«

				»Ja, Zigarettenrauch. Aber scheinbar bin ich die Einzige, die ihn riecht - und er kommt immer, kurz bevor die merkwürdigen Dinge passieren.«

				»Also, das wirklich Merkwürdige ist, dass kurz nachdem du ohnmächtig wurdest, der ganze Nebel einfach verschwand.«

				»Wirklich?«

				»Ja, von jetzt auf gleich. Du bist umgekippt, und er war weg, als wäre er nie da gewesen.«

				»Los, Dave«, sagte ich und ging zum Wagen. »Ich muss jemanden anrufen.«

				 »Holliday«, meldete sich eine forsche Stimme in der Leitung.

				»Hallo M. J., hier ist Abby Cooper«, sagte ich erleichtert, weil ich nicht bloß den Anrufbeantworter erwischte.

				»Hallo Abby, was macht die Geisterjagd?«, fragte sie liebenswürdig.

				»Wenn Sie schon danach fragen«, antwortete ich und berichtete ihr, was sich gerade in der Fern Street ereignet hatte. Ich musste leise reden, weil Dutch mit Dave unten war und die beiden versuchten, das rätselhafte Kästchen zu öffnen. Ich wollte nicht, dass er hörte, unter welchen Umständen wir das Ding gefunden hatten.

				»Das ist ja eine tolle Geschichte, Abby«, sagte M. J., als ich fertig war.

				»Was halten Sie davon?«

				»Tja, zunächst mal haben Sie da einen echt üblen Poltergeist am Hals.«

				»Ach, darauf wäre ich gar nicht gekommen«, erwiderte ich trocken.

				M.J. lachte. »Sie wären überrascht, wie viele Leute einfach nur hören möchten, dass sie nicht verrückt sind, wenn sie Sachen durch die Luft fliegen sehen und sonderbare Begegnungen haben. Aber gehen wir die Szene noch mal durch, vielleicht kann ich Ihnen ein Gefühl dafür geben, was passiert ist. Zuerst haben Sie Rauch gerochen, aber kein anderer außer Ihnen, richtig?«

				»Ja. Ich nahm ihn zum ersten Mal wahr, als ich mit Dutch, meinem Freund, in dem Haus war und wir die Frau an der Kellertreppe liegen sahen, die dort ermordet wurde. Mein Freund schwört, dass er nichts gerochen habe, dabei habe ich es ganz deutlich wahrgenommen. Und heute, als ich mit Dave dort war, roch ich es wieder, sobald wir anfingen, den Teppich vom Boden loszureißen, aber diesmal war es, als stünde der Raucher direkt neben mir und bliese mir die Wolke ins Gesicht.«

				»Verstehe …«, sagte M.J. »Nicht jeder zieht Geister an, das gehört zu den Merkwürdigkeiten, die ich in meinem Berufsleben festgestellt habe.«

				»Wie bitte?«, fragte ich verständnislos. »Was heißt das: Man zieht sie an?«

				»Tja, es gibt eine Theorie, zu der ich auch neige und die besagt, dass Menschen individuelle elektromagnetische Strahlen aussenden, so individuell wie Fingerabdrücke. Manche haben eine geringe Wellenlänge, andere eine hohe. Es ist kein Zufall, Abby, dass Sie ein Medium sind und die Geisterwelt anziehen.

				Ich möchte wetten, Sie spüren es, wenn Ihre Leitgeister in der Nähe sind, hm?«

				Da hatte sie den Nagel auf den Kopf getroffen. »Ja, so ist es«, sagte ich. »Aber was hat das damit zu tun, dass ich für Geister attraktiv bin?«

				»Im Grunde ist es dasselbe. Ihre Energie ist für die Geister angenehm. Sie können nahe genug an Sie heran, um gespürt oder gesehen zu werden, und das macht Sie empfänglicher für ihre Präsenz. Geister sind eigentlich nicht anders als Menschen: Sie lieben Aufmerksamkeit. Sie sind sogar versessen darauf. Dieser Mann, Jean-Paul heißt er?«

				»Ja.«

				»Wissen Sie, ob er Raucher war?«

				Mir fiel das Foto ein, das ich in der Bibliothek gesehen hatte: Er hatte eine Zigarette zwischen den Fingern, als er vor der Fassade seines Juwelierladens stand. »Ja, das war er.«

				»Dann können Sie ziemlich sicher sein, dass er es ist, der da spukt. Und der Nebel, der sich im Raum ausbreitete, ist ein Phänomen, das wir als Geistersekret bezeichnen, aber Sie kennen es vielleicht unter dem richtigen Namen: Ektoplasma.«

				»Ektoplasma gibt es wirklich?«, fragte ich. Den Ausdruck kannte ich bloß aus den Ghostbusters - Filmen mit Bill Murray und dachte immer, das wäre erfunden.

				»Klar. Es kommt selten vor, dass es in dem Ausmaß auftritt, wie Sie es heute gesehen haben. Es braucht viel Kraft dazu. Wir müssen uns also deutlich machen, dass dieser Jean-Paul temperamentvoller ist als andere. Es ist auch nicht ungewöhnlich, dass das Ektoplasma plötzlich wieder verschwindet, das ist sogar ganz normal. Darum denken ja viele meiner Kunden, sie wären reif für die Klapse.«

				Ich kicherte leise. Diese Frau und ihre pragmatische, bodenständige Art waren mir sympathisch. Es half mir, dass sie nach meiner Geschichte nicht erschüttert, besorgt oder misstrauisch war. Dadurch fühlte sich das Erlebnis im Nachhinein nicht mehr ganz so schlimm an.

				»Ich bin also für diesen Jean-Paul-Geist attraktiv und darum versucht er … was? Mich umzubringen?«

				»Nicht unbedingt«, beruhigte M.J. mich gleich. »Obwohl es sich sicher so angefühlt hat. Ich glaube eher, Sie haben etwas entdeckt, das er jahrelang gehütet hat, als er noch lebte, das für ihn so kostbar war, dass er es nicht einmal im Tode loslassen konnte, sondern es immer noch bewacht. Als sie anfingen, den Teppichboden aufzureißen, muss er sich sehr aufgeregt haben, und darum gab er so viel Ektoplasma ab. Sie müssen ihn mächtig auf die Palme gebracht haben. Nachdem Sie sich davon nicht abschrecken ließen, zeigte er Ihnen, was der vorigen Frau passierte, die seinem Schatz zu nahe kam. Das war sehr beängstigend für Sie, da bin ich mir sicher, aber wie gesagt: Sie strahlen eine elektromagnetische Frequenz ab, die ihm erlaubt, in Ihre Energie einzudringen und Sie völlig durcheinanderzubringen. Sind Sie sicher, dass Sie nicht auch Geisterseherin sind?«

				Ich dachte darüber nach und rutschte unruhig auf meinem Stuhl hin und her. Vor Jahren hatte Theresa einmal versucht mir beizubringen, wie man sich Geistern öffnet, die ins Jenseits gelangt sind. Das war keine angenehme Erfahrung für mich gewesen, denn im Gegensatz zu ihr konnte ich keine Namen empfangen, sondern nur die Seelen herausspüren, mit denen ich durch körperliche Empfindungen in Kontakt kam. Diese Seelen gaben sich typischerweise durch die letzte physische Empfindung, die sie erlebt hatten, zu erkennen, zum Beispiel eine Herzattacke oder eine schlimme Krankheit. Meine letzte Erfahrung dieser Art betraf einen jungen Mann, der eine Überdosis Rauschgift genommen hatte und erstickt war, weil ihm Erbrochenes in die Lunge drang. Es war schrecklich gewesen, und danach wollte ich mich keiner Seele mehr öffnen.

				»Ich bin keine Geisterseherin im klassischen Sinne«, antwortete ich schließlich, »aber ich kann mich den Seelen öffnen, die ins Jenseits gegangen sind. Das Erlebnis vorhin war ähnlich, aber viel visueller und gewaltvoller, und es passierte ohne mein Zutun.«

				»Ja, ich bin sicher, Jean-Paul gefiel es, dass er Sie in seiner Gewalt hatte. Aber jetzt kennen Sie seine Tricks, und wenn Sie sich schützen, sollte es nicht wieder Vorkommen.«

				»Wie kann ich mich schützen?« Wenn es eine Möglichkeit gab, sich dem nicht noch mal auszuliefern, wäre das großartig.

				»Die Lösung ist so einfach, Sie werden lachen«, sagte M. J.

				»Verraten Sie sie mir«, bettelte ich.

				»Magnete.«

				»Wie bitte?«

				»Magnete«, wiederholte sie. »Die Dinger, die vermutlich auch an Ihrem Kühlschrank hängen.«

				»Ich verstehe nicht«, sagte ich verwundert. »Wie kann ein Kühlschrankmagnet böse Geister abhalten?«

				»Ganz einfach«, erklärte M. J. »Magnete beeinflussen die elektromagnetischen Frequenzen, die wir alle ausstrahlen, und die Geister wollen nicht mit einem Magneten im selben Raum sein. Das ist als ob in einem kleinen Raum der Rauchalarm losgeht: Sie wollen nur noch so schnell wie möglich raus. Allerdings können entschlossene Geister wie Jean-Paul es für ein, zwei Minuten aushalten, aber dann haben sie genug. Das Gefühl ist für sie sehr unangenehm, und sie ziehen sich möglichst weit von dem Magneten zurück. Wenn Sie also noch mal in das Spukhaus müssen, bevor Sie das Rätsel gelöst haben, nehmen Sie eine große Anzahl Magnete mit, und legen Sie sie in die Zimmerecken.

				Ich garantiere Ihnen, Sie werden von Jean-Paul nicht viel zu sehen bekommen.«

				»Warum haben Sie mir das nicht gleich gesagt?«, fragte ich ziemlich verärgert. Wir könnten den Geist schon längst vertrieben haben und mit der Renovierung fertig sein.

				»Weil es nicht richtig ist, lediglich den Geist mit einem Haufen Magneten auszusperren, Abby«, erklärte M.J. geduldig. »Man muss aufdecken, woran die Geister leiden, und ihnen hinüberhelfen. Selbst wenn Jean-Paul einen Mord begangen hat, verdient er es, ins Jenseits zu gelangen und sich dort zu verantworten, meinen Sie nicht auch?«

				Das musste ich schwer seufzend zugeben. »Ja, durchaus. Trotzdem wäre es gut gewesen, das gleich zu wissen«, beharrte ich.

				»Na, jetzt wissen Sie es ja, und Sie wissen vor allem auch genau, was Lisa passiert ist. Sie sind ein Stück weitergekommen, obwohl es eine unangenehme Erfahrung war. Machen Sie sich keine Sorgen. Sie werden noch herausfinden, was Jean-Pauls Wut auslöst und warum er in dem Haus spukt, und dann können Sie den Rest mir überlassen. Jetzt muss ich aber los. Sie rufen mich an, wenn ich kommen soll, okay?«

				»Sicher, geht klar«, sagte ich, und wir legten auf. Ich setzte mich ein paar Augenblicke lang auf Dutchs Bett und überdachte, was M.J. gesagt hatte. Sie hatte recht. Und auf jeden Fall standen Magnete ganz oben auf meiner Einkaufsliste.

				»Abby?«, rief Dutch von unten. »Telefonierst du noch?«

				»Nein«, rief ich und ging zur Treppe. Unten angekommen sah ich Dutch und Dave auf der Couch sitzen und gespannt das Holzkästchen untersuchen. »Noch kein Glück gehabt, hm?«

				»Oh, ich könnte das Ding aufkriegen«, meinte Dave und lehnte sich in die Polster. »Fragt sich nur, wie viele Einzelteile du hinterher hast.«

				»Nein!«, sagte ich streng. »Du hast versprochen, es nicht kaputt zu machen, Dave.« Meine Geister hatten darauf bestanden, dass das Kästchen unversehrt bleiben musste.

				»Dann weiß ich nicht, wie wir rausfinden sollen, was drin ist, Abby. Nichts lässt sich bewegen, es gibt keine Ritzen, keine Riegel und Scharniere. Das Ding ist aber hohl, denn sonst wäre es schwerer, und wenn man es schüttelt, hört man etwas darin.«

				Ich bat Dutch stumm um seine Einschätzung, aber er zuckte nur die Achseln. »Tut mir leid, Edgar, ich bin seiner Meinung. Ich sage, wir holen eine Säge und …«

				»Nein!«, sagte ich und riss das Kästchen an mich. »Keiner sägt es auf!«

				»Warum denn nicht?«, fragte Dutch, verwundert über meinen Ausbruch. »Ich meine, das Ding enthält vielleicht des Rätsels Lösung. Warum bist du so stur wegen einer alten Holzschachtel?«

				Ich schlang beschützerisch die Arme darum. »Keine Ahnung, Dutch, aber glaub mir, es ist wichtig, dass sie heil bleibt.«

				»Für wen?«, fragte er immer noch perplex.

				»Für Lisa«, antwortete ich ohne Zögern.

				»Die tote Frau?«

				»Ja. Das Kästchen hat ihr gehört, und sie will nicht, dass es beschädigt wird.«

				»Woher weißt du das?«, fragte Dave.

				Ich überlegte. Die Wahrheit war, dass ich das selbst nicht wusste. Aber als Jean-Paul mich Lisas Tod hatte spüren lassen, musste etwas von ihr in mir zurückgeblieben sein. Ich war mir meines Wissens so sicher, als hätte ich ihr Leben gelebt und könnte mich nur nicht an alles erinnern. »Weiß ich nicht, Dave, aber es ist so. Okay?«

				Dave hob beschwichtigend die Hände. »Wie du willst, Süße, aber ich glaube nicht, dass du den Kasten ohne einen guten Hammer aufkriegen wirst.«

				Meine Intuition schaltete sich ein, und meine Geister versicherten mir, sie würden mir dabei helfen.

				»Lass mir ein bisschen Zeit, dann werde ich es schon hinkriegen«, sagte ich und beendete die Debatte.

				 Am nächsten Tag brachte ich Dutch zum Fädenziehen und dann zu seiner ersten Physiotherapiesitzung. Die Krankengymnastin war eine hübsche Brünette namens Lori, und sie versprach, nicht zu hart mit ihm zu sein. Wenn ich daran dachte, dass man ihm gerade zwei Dutzend kleine schwarze Fäden aus dem Hintern gezogen und er eine Höllenlaune hatte, konnte ich nur hoffen, dass er den Gefallen erwiderte.

				Während Dutch seine Übungen absolvierte, nutzte ich die Zeit und huschte mal eben zwei Straßen weiter zu »Opalescence«. Ich fand einen Parkplatz in der Nähe und nahm das Kästchen vom Rücksitz meines SUV, wo ich es versteckt hatte, als Dutch mir mal kurz den Rücken zukehrte. Nachdem er mich neuerdings so eifrig überwachte, sollte er gar nicht erst mitkriegen, was ich vorhatte.

				Als ich den Laden betrat, stand James mit einer Tüte M&Ms in der Hand hinter einer der Vitrinen und kaute. Als echter Schokoladenjunkie ging ich sofort auf ihn zu und hoffte, dass für mich etwas abfiel.

				»Tag, Abby!«, sagte er gut gelaunt, als er mich sah.

				»Wie geht s?«, fragte ich und stellte das Holzkästchen auf die Glasscheibe.

				»Was haben Sie denn da?«, fragte er und bot mir die Tüte an.

				Ich nickte, und er schüttete mir ein paar Schokonüsse in die Hand. »Das ist ein Rätsel innerhalb eines Geheimnisses, umgeben von einem Mysterium«, antwortete ich und steckte mir ein blaues M&M in den Mund.

				»Hm«, sagte James, als er das Kästchen in die Hand nahm.

				»Nun, Mr Churchill, ich bezweifle, dass Stalin hier reinpasst, aber ich schätze, alles ist möglich.«

				Ich lachte. »Ich weiß leider nicht, was drin ist. Darum dachte ich an Sie. Ich habe das Kästchen an einer versteckten Stelle in meinem Haus gefunden, und es scheint etwas drin zu sein, ich weiß aber nicht, wie man es öffnet.« Dabei beobachtete ich jede Regung in James’ Gesicht auf ein Zeichen des Wiedererkennens. Eine riskante Sache, das wüsste ich, aber ich musste einfach in Erfahrung bringen, ob er das Kästchen schon mal gesehen hatte.

				»Wissen Sie«, sagte er mit neugieriger Miene, »so eine Kiste habe ich mal in einer Verkaufssendung im Fernsehen gesehen. Es gibt einen Trick, wie man sie öffnet, aber ich kann mich nicht mehr daran erinnern; es ist Jahre her. Wenn Sie wollen, kann ich mich aber erkundigen oder jemanden finden, der sie öffnet.«

				»Normalerweise würde ich das Angebot annehmen, James, vielen Dank! Aber ich kenne selbst noch jemanden, bei dem ich es versuchen kann.« Lügner, Lügner … Einen solchen Jemand gab es natürlich nicht, aber auf keinen Fall wollte ich das Kästchen James übergeben, damit er entdeckte, was sein Großvater so lange versteckt hatte und wie das mit Lisa zusammenhing.

				»Gut«, sagte er achselzuckend. »Übrigens werden Ihre Ohrringe wirklich hübsch. Bis zum Wochenende sollten sie fertig sein.«

				»Wunderbar. Meine Schwester wird begeistert sein«, sagte ich, nahm das Kästchen und wandte mich zum Gehen, als meine Intuition sich laut meldete. »Ach, James«, sagte ich. »Haben Sie einen alten Freund, der zu Besuch kommen will? Oder einen Verwandten, der sich angekündigt hat?«

				James legte den Kopf schräg. »Nicht, dass ich wüsste.«

				»Ganz sicher?«, fragte ich, denn meine Intuition beharrte darauf. »Einen Cousin oder wirklich engen Freund?«

				»Nein«, sagte James bedächtig und schüttelte verwundert den Kopf. »Soweit ich weiß, will mich niemand besuchen.«

				»Hmm«, machte ich und kratzte mich am Kopf. Der Gedanke schwirrte mir weiter durch den Kopf. »Manchmal sehe ich Dinge, die anderen noch unmöglich erscheinen«, erklärte ich deshalb. »Aber falls Sie einen Verwandten oder engen Freund zu sich einladen, passen Sie auf. Wer immer es sein wird, er ist nicht der angenehmste Gast. Er könnte Sie vielleicht ausnutzen. Mir scheint er eine richtige Nervensäge zu sein, und Sie werden Ihre Einladung womöglich bedauern.«

				James’ Miene wechselte von ratlos zu nachdenklich, dann wirkte er plötzlich ängstlich. Der Ausdruck verschwand so schnell wie er gekommen war, und nachdem er sich gefasst hatte, sagte er: »Danke, Abby, ich werde das im Hinterkopf behalten.«

				»Keine Ursache. Und wie geht’s Ihrer Hündin?«

				James lächelte. »Prächtig, danke! Ist schon so gut wie stubenrein, und bis jetzt hat sie dabei nur ein paar Schuhe zerkaut.«

				»Ja, mein Dackel hat das anfangs auch gemacht. Das gibt sich irgendwann, und man kann wieder etwas anderes tragen als ausgelatschte Turnschuhe.«

				»Gut zu wissen«, meinte James belustigt. »Ich rufe Sie dann an, wenn die Ohrringe fertig sind. Sagen Sie mir Bescheid, wenn ich mich wegen des Kästchens erkundigen soll.«

				»Das werde ich«, sagte ich und ging. Ich verstaute das Kästchen im Kofferraum, dann fuhr ich los, um Dutch abzuholen. Als ich in der Praxis ankam, wartete er schon im Eingangsbereich und stützte sich schwer auf seine Krücke.

				»Hast du deine Sachen erledigt?«, fragte er und musterte mich misstrauisch.

				»Ja. Bist du fertig?« Ich wollte ihm nicht Bericht erstatten müssen.

				»Abby …« Seinem Ton nach wusste er, dass ich irgendetwas im Schilde führte.

				»Ich hab den Wagen für dich vorgewärmt…«

				»Sag mir, was du gemacht hast«, forderte er und bewegte sich keinen Zentimeter vom Fleck.

				»Warum vermutest du immer irgendwelche Hintergedanken?«, fragte ich.

				»Weil ich dich kenne.«

				»Tja, vielleicht nicht so gut, wie du denkst«, schoss ich zurück.

				»Oh, glaub mir«, erwiderte er und lachte leise. »Ich kenne dich gut genug, um zu wissen, wann du etwas angestellt hast. Jetzt erzähl, oder es wird eine ziemlich lange Heimfahrt werden.«

				»Na gut, aber im Wagen«, gab ich nach. Ich dachte mir, wenn er unterwegs auf mich sauer werden würde, könnte ich jederzeit über ein Schlagloch fahren und ihn ablenken.

				Sowie ich den Motor angelassen hatte, fragte er: »Und?«

				»Also gut, ich werde es dir erzählen, aber zuerst musst du mir versprechen, nicht sauer zu werden.«

				Dutch seufzte hörbar und rieb sich müde das Gesicht. Das musste ich ihm lassen: Er gab sich wirklich Mühe, geduldig zu sein. »Ich wusste es«, sagte er. »Ich wusste, dass du irgendwas vorhattest.«

				Mit einem schmeichelnden Seitenblick sagte ich: »Es war keine große Sache. Ich bin gesund und munter, wie du siehst.«

				»Bei wem warst du?«

				»James Carlier.«

				Dutchs Lippen wurden schmal. »Und was hatte er zu sagen?«

				»Nicht viel. Weißt du, ich war vor ein paar Tagen in seinem Laden, um ihm auf den Zahn zu fühlen, und er scheint ein echt netter Kerl zu sein. Er weiß nicht, dass er das Haus mir verkauft hat. Er glaubt, der Käufer wäre eine Baufirma.«

				»Und warum bist heute noch mal hingegangen?«

				»Ich habe ihm das Holzkästchen gezeigt, um zu sehen, ob er es kennt.«

				Dutch bedachte mich mit einem kalten, harten Blick, während sein Gesicht leicht rot wurde und die Lippen einen Strich bildeten. Ich hielt händeringend nach einem Schlagloch Ausschau. Sowie ich eins sah, fuhr ich einen leichten Schlenker.

				»He!«, brüllte er, als der Wagen hopste. »Lass das gefälligst!«

				»Entschuldigung, schlechte Straßenverhältnisse«, sagte ich und drehte beiläufig das Radio an.

				Dutch schaltete es aus. »Abby, hör auf.«

				Ich lächelte ihn schelmisch an und zog unschuldig die Brauen hoch.

				»Ich meine es ernst«, sagte er verärgert. »Jetzt guck auf die Straße und wage es nicht, noch mal in ein Schlagloch zu fahren, verstanden?«

				Ich salutierte, hielt aber den Mund, damit er sich beruhigen konnte. »Es war wirklich nicht gefährlich«, nuschelte ich nach einer Minute Schweigen, während Dutch sich bemühte, die Krallen einzuziehen.

				»Das weißt du nicht«, erwiderte er scharf. »Du weißt nur, dass du ein rätselhaftes Kästchen in einem Haus gefunden hast, in dem eine Frau ermordet wurde. Du weißt nicht, wer der Mörder war und …«

				»Oh doch! Das habe ich gestern selbst erlebt.«

				»Wie bitte?«, fragte er in einem Ton, bei dem es gewöhnlich ernst wurde.

				»Ah … ich meine … äh …« Mist! Ich hatte mich verplappert.

				»Das musst du mir jetzt bitte mal erklären«, sagte Dutch.

				Seufzend suchte ich nach einem Ausweg. Wir hielten an einer Ampel, und ich sah mich nach einer Ablenkung um. Als ich ein Spago’s Coney Island entdeckte, sagte ich: »Na gut, ich erzähl dir alles, aber wie wär s, wenn wir dabei Mittag essen? Ich bin halb verhungert.« Dutch war immer verträglicher, wenn er gut gegessen hatte, und bei Spago’s aß er furchtbar gern.

				Als die Kellnerin von unserem Tisch wegeilte, um unsere Bestellung weiterzugeben, trank ich einen großen Schluck von meiner Cola und fing an zu erzählen, was am Vortag passiert war. Er unterbrach mich ein-, zweimal, um zu fragen, wie der Nebel ausgesehen habe und warum wir nicht sofort abgehauen seien, bevor die Situation zu heikel wurde. Ansonsten aber hörte er zu, während ich schilderte, was ich mit Lisas Augen gesehen hatte.

				»Jean-Paul war also der Täter, meinst du?«, fragte er dann. 

				»Ja, er war es eindeutig. Ich habe ihn von dem Zeitungsfoto her erkannt, aber er war da schon um einiges älter.«

				»Wie alt?«

				»Ich schätze, zwischen sechzig und siebzig.«

				»Dann war er für sein Alter ziemlich stark, wenn er eine Frau die Treppe hinunterwerfen konnte.«

				Darüber dachte ich einen Moment lang nach und sagte: »Ich habe alles aus Lisas Perspektive gesehen und gefühlt. Das klingt sicher seltsam, aber ihre Gedanken waren meine Gedanken und ihre Gefühle meine Gefühle. Offenbar besitze ich nicht ihre Erinnerungen und weiß auch ihren Nachnamen nicht, aber ich kann dir sagen, dass sie zierlich war, kleiner als Jean-Paul und unter fünfzig Kilo wog. Ich erinnere mich, dass ich an seinen Händen gezerrt habe, als er mich würgte, und sie waren riesig verglichen mit meinen. James ist ziemlich groß, sein Großvater war es vermutlich auch.«

				»Da wir gerade davon sprechen«, sagte Dutch und musterte mich kritisch. »Was hast du dir dabei gedacht, das Kästchen zu ihm zu bringen? Er kann doch genauso bösartig sein wie sein Großvater, Abby. Und wenn der bereit war, für das Ding zu töten, dann er vielleicht auch.«

				»Ich weiß, die Logik drängt einem diesen Schluss auf, aber ich glaube nicht, dass er so ist. Ich habe meine Antennen ausgefahren, als ich ihm das Kästchen zeigte, und er hat es nicht erkannt, da hin ich mir sicher. Er sah es zum ersten Mal.«

				»Wusste er, wie es sich öffnen lässt?«

				»Leider nein.«

				»Aha«, sagte Dutch mit einem stummen »Siehste« hinterher. »Aber ich weiß vielleicht jemanden, der uns helfen kann.«

				»Wirklich?«

				»Ja. Ich kenne einen beim FBI, der ein Spitzensafeknacker ist. Wenn man das Kästchen öffnen kann, wird es ihm gelingen. Aber«, schob er mit bedeutungsvollem Blick hinterher, »die Bedingung für meine Hilfe ist, dass du versprichst, dich von jetzt an zu benehmen.«

				Ich verzog das Gesicht, um ihm zu zeigen, was ich von der Bedingung hielt. »Du tust gerade so, als wäre ich leichtsinnig«, sagte ich und verschränkte die Arme.

				Dutch wurde etwas sanfter und sagte: »Anders kann ich mir auch nicht erklären, wie man in so viele Schwierigkeiten geraten kann wie du, Süße.«

				Ich seufzte. »Na gut, bringen wir dich nach Hause.«

				 Am Abend, als ich das Bett sauber bezog, klingelte Dutchs Telefon. Kurz darauf hörte ich ihn rufen: »Abby? Deine Schwester ist am Apparat.«

				»Ich nehme es hier oben an«, rief ich nach unten und nahm den Hörer ab. »Hallo Cat!«, sagte ich glücklich. Es war ein paar Tage her, seit wir miteinander gesprochen hatten, und ich wollte unbedingt den neuesten Stand der Dinge hören.

				»Du musst mir helfen!«, sagte sie.

				Oh, oh! Das klang nicht gut. »Sag mir nicht, Claire und Sam fühlen sich immer noch nicht wohl.«

				»Du ahnst nicht mal die Hälfte, Abby. Du glaubst gar nicht, was ich durchgemacht habe!«

				»Erzähl«, sagte ich und legte mich entspannt aufs Bett. Das klang nach einem langen Gespräch.

				»Du weißt, ich habe enorme Ausgaben auf mich genommen, um das Gästehaus überstreichen zu lassen.«

				»Und es ist noch nicht neutral genug für Claire?«

				»Oh nein, mit der Farbe war sie zufrieden, aber jetzt ist es der Geruch, der sie stört. Um es unserer liebsten Mutter recht zu machen, habe ich also alle Fenster und Türen aufgerissen und kräftig durchgelüftet, und das mitten im Winter.«

				»Hat es genützt?«

				»Ja, der Geruch war dann erträglich, aber das Haus ist völlig ausgekühlt, und ein Wasserrohr ist geplatzt, was einen enormen Schaden verursacht hat.«

				»Nein!«

				»Doch! Also war zwei Tage lang ein Handwerkerteam da, um alles zu reparieren und hübsch herzurichten.«

				»Und jetzt ist alles gut?«

				»Du bist echt witzig«, meinte Cat, und dass sie dabei selbst völlig verbissen klang, sagte mir, dass sie kurz vor dem Durchdrehen stand. »Nein. Vor zehn Minuten hat Claire einen Fuß über die Schwelle gesetzt und gleich wieder einen Schritt zurück gemacht. Anscheinend ist der Teppichboden noch feucht und verströmt einen muffigen Geruch.«

				Ich schüttelte den Kopf. Arme Cat. Sie war ein beinharter Verhandlungspartner, aber unsere Mutter war eine Meisterin der Manipulation und konnte Leute dazu bringen, auf jede ihrer Launen einzugehen. Schließlich hatte sie darin zwanzig Jahre mehr Erfahrung.

				»Wann forderst du sie auf zu packen?«, fragte ich. Ich hätte kein Problem damit, meinen Eltern zu sagen, welchen Flug sie nehmen sollten.

				»Das kann ich nicht«, antwortete Cat müde und stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich weiß, ich sollte mich gegen sie behaupten können, Abby, aber sobald ich in ihre Nähe komme, verwandle ich mich in eine Fünfjährige.«

				Es folgte ein kurzes Schweigen, dann fragte ich: »Wann werden die Teppichreiniger kommen?«

				»Gleich morgen früh.«

				Ich musste unwillkürlich kichern. »Cat, wann wirst du es endlich lernen?«

				»Ich weiß, ich weiß«, sagte sie und klang mächtig angespannt. »Kannst du nicht mal mit ihr reden?«

				Ich brach in schallendes Gelächter aus. »Auf gar keinen Fall. Du hast dich selbst in den Schlamassel gebracht, und ich werde dir die Arbeit nicht abnehmen. Es wird sich nie etwas ändern, wenn du ihr nicht endlich einmal die Stirn bietest. Es würde dir gar nicht helfen, wenn ich mich einmische. Ruf sie jetzt gleich an! Ich nehme an, du wohnst noch im Vier Jahreszeiten?«

				»Ja …«, grummelte Cat.

				»Gut, dann leg jetzt auf und ruf sie an. Sag ihr unverblümt, sie soll ihr Zeug zusammenpacken und abhauen!«

				»Ich werde darüber nachdenken«, sagte Cat mit kraftloser Stimme.

				Ich lenkte ein wenig ein und meinte tröstend: »Sie kann ja nicht ewig bleiben, Schatz. Irgendwann wird ihr langweilig, und sie will nach Hause.«

				»Hoffentlich.«

				»Ruf mich morgen an und erzähl mir, wies gelaufen ist, okay?«

				»Oh, da wir gerade davon sprechen: Wie läuft denn unser Projekt?«

				Mist! Fast wäre ich um das Thema herumgekommen. »Es spukt noch«, bekannte ich. »Aber das Problem ist bald gelöst, und dann kann Dave wieder an die Arbeit gehen.«

				»Er arbeitet gar nicht daran?«, fragte Cat scharf. »Willst du damit sagen, er sitzt herum und lässt Kosten auflaufen?«

				»Äh … na ja … weißt du … die Sache ist die …« Wie sollte ich meiner Schwester beibringen, dass mein Handwerker wegen zwei erschütternder Vorfälle jetzt Knoblauchketten trug und bei Festbeleuchtung schlief?

				»Abby, du sagst dem Mann, er soll den Hintern hochkriegen und arbeiten. Ich habe beträchtliche Mittel aufgewendet, und mein Geld kann keinen Profit bringen, wenn es bloß daliegt.«

				»Ich kümmere mich darum«, sagte ich ernst. Eines stand fest: Wenn wir den Geist nicht bald loswurden, würde Cat die Sache selbst in die Hand nehmen, und das wollte ich um jeden Preis verhindern.

				»Ich meine es ernst, Abby, Zeit ist Geld.«

				»Hast du nicht einen Anruf zu erledigen?«, hielt ich ihr entgegen. Ich wollte das Gespräch dringend beenden.

				Ein tiefes Knurren kam durch die Leitung, und ich sah meine Schwester vor mir, wie sie die Brauen zusammenzog. »Sei nicht so gemein«, schimpfte sie. »Ich werde dich morgen anrufen.«

				»Gute Nacht, Cat«, sagte ich noch, dann legten wir auf.

				 Am späten Abend, als Dutch und ich im Bett lagen, sagte er: »Ich soll morgen bei der Physiotherapie ins Wasserbecken. Meine Krankengymnastin meint, es dauert zwei Stunden. Wie wär’s, wenn du Möbel kaufen gehst, solange ich da bin?«

				Ich lächelte ins Dunkel, strich über seine Hand und schmiegte mich enger an ihn, um das Gefühl seiner warmen Haut zu genießen. »Du möchtest mich wohl beschäftigen und neuem Ärger vorbeugen, hm?«

				»Ich habe gesehen, dass ›Englander‘s Fumiture‹ einen Ausverkauf macht«, lockte er.

				»Schon gut, schon gut«, sagte ich und gab ihm einen Kuss auf die Schulter. »Ich werde mir Möbel ansehen. Aber dafür musst du mir mit dem Kästchen helfen und deinen Freund beim FBI an rufen.«

				»Hab ich schon«, sagte Dutch, zog mich auf sich und küsste meinen Hals.

				»He«, protestierte ich halbherzig. »Das dürfen wir noch nicht.« Eigentlich wollte ich nicht, dass er aufhörte, aber bei seinen Nähten mussten wir vorsichtig sein, und die sexuelle Spannung war auch so schon groß genug. Ich hatte das Gefühl, bald zu platzen, wenn er sich mit dem Gesundwerden nicht beeilte.

				»Meinst du das?«, fragte er und berührte mit den Lippen mein Ohr.

				»Cowboy …«, sagte ich atemlos. Oh Gott, war das schön!

				»Oder das?« Er wanderte mit den Lippen zu meinem Mund.

				»Du bist fies«, sagte ich, nachdem er mich zum Schmelzen gebracht hatte.

				»Ich habe nie was anderes behauptet, Süße«, sagte er leise lachend und küsste mich.
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				Am nächsten Tag probierte ich im Möbelgeschäft munter eine Couch nach anderen und ließ mich mit dem Hintern in die Polster plumpsen. Ich war hin- und hergerissen zwischen einem pflegeleichten Zweisitzer aus mokkabraunem Kunstfaservelours mit passendem Sessel und Ottomane und einer gemütlichen cremefarbenen Stoffcouch. Unfähig, mich zu entscheiden, ließ ich meine Crew ein Votum abgeben. Sie war für das Kunstfaservelours, was ein guter Rat war angesichts meines Hanges, im Wohnzimmer Ravioli zu essen.

				Während ich meinem Verkäufer zur Kasse folgte, kam ich an einer ausgestellten Schrankwand mit einem mir bekannten Dekorationsstück vorbei.

				»Einen Augenblick bitte!«, bat ich und eilte hinüber, um es mir genauer anzusehen. Auf einem der Bücherregale stand ein Holzkästchen, das dem in meinem Kofferraum sehr ähnlich sah. »Ach, sagen Sie mal, wie öffnet man das?«, fragte ich meinen erstaunten Verkäufer.

				Der starrte mich einen Moment lang an, während ich das Kästchen schüttelte, um zu hören, ob sich darin etwas bewegte. Endlich tat er mir den Gefallen, indem er es herumdrehte und die Fingerspitze an einem schmalen Holzfeld entlangführte. Es ließ sich mühelos verschieben. Dasselbe tat er an einer anderen Stelle, die sich ebenso bewegte. Ein drittes Holzfeld wurde verschoben und ein leises Knacken war zu hören. Der Verkäufer drehte das Kästchen wieder herum und nahm den Deckel ab.

				»Voilà!«, verkündete er stolz. »Das ist ein japanisches Geheimkästchen. Die waren vor Jahren schon mal der Renner und sind gerade wieder in«, erklärte er.

				»Stark!«, sagte ich, bereits ganz hibbelig.

				»Soll ich das ebenfalls zur Kasse bringen?«, fragte er mit Dollarzeichen in den Augen.

				»Nein, danke. Ich muss mich jetzt beeilen, habe noch etwas zu erledigen.«

				Ich bezahlte meine neuen Möbel und vereinbarte die Lieferung für die folgende Woche, dann sauste ich aus dem Laden zum Auto. Mit zitternden Fingern drückte ich den Knopf am Autoschlüssel, der die Schlösser des Wagens entriegelte, und holte das Kästchen aus dem Kofferraum. Dann setzte ich mich hastig auf den Fahrersitz, begierig zu sehen, welcher Schatz all die Jahre darin verborgen gelegen hatte. Das war der Schlüssel zu dem alten Mordfall, dessen war ich sicher.

				Ich drehte das Kästchen auf den Kopf und suchte nach einem ähnlichen Schieber am Boden. Ich fand ihn. Er war farblich kaum vom übrigen Holz zu unterscheiden. Man sah ihn nur, wenn man wusste, dass er da war. Aufgeregt schob ich den Finger darüber, und zu meinem Entzücken bewegte er sich. Dann suchte ich nach dem zweiten Schieber. Nach dem dritten ließ sich das Kästchen öffnen.

				»Heureka!«, rief ich in die Stille des Wagens. Langsam hob ich den Deckel an, falls etwas herauszurutschen drohte. Das Kästchen enthielt ein kleines Notizbuch, ledergebunden und stark abgegriffen. Ich nahm es behutsam heraus, schaute in das Kästchen, ob nicht doch noch etwas anderes darin lag.

				Sollte das etwa alles sein? Nur dieses kleine Notizbuch? Dafür war jemand umgebracht worden? Ich legte das Kästchen beiseite und nahm mir das Notizbuch vor, drehte es hin und her, konnte aber keine Beschriftung entdecken. Vorsichtig, damit das morsche Leder nicht riss, schlug ich es auf. Es enthielt seitenweise Listen mit Namen, Vermerken, Abkürzungen und Zahlen, alle in derselben leserlichen Handschrift. Mit den Vermerken konnte ich nichts anfangen, sie sahen wie Französisch aus.

				Die Namen klangen auch französisch und ich kratzte mich am Kopf, während ich mit dem Finger die Abkürzungskolonne entlangfuhr, wo immer wieder »dmt« oder »sr« oder »em« stand und manchmal daneben noch »or« oder »agt«. Die äußerste Kolonne enthielt lediglich eine Zahl. Sie waren aber nicht nach Größe geordnet, und oft standen dieselben mehrfach untereinander. Ich blätterte durch die einzelnen Seiten - es waren ungefähr fünfundzwanzig -, aber die Notizen blieben für mich unverständlich.

				Schließlich legte ich das Buch achselzuckend in das Kästchen zurück, stellte es auf den Beifahrersitz und startete den Motor. Vielleicht hatte Dutch ja mehr Glück mit diesen Hieroglyphen.

				Als ich die physiotherapeutische Praxis betrat, wartete er schon auf mich, mit nassen Haaren und gequältem Gesichtsausdruck.

				»War‘s anstrengend?«, fragte ich, als er ins Auto stieg.

				»Die Frau ist gnadenlos«, meinte er.

				»Tja, du hast selbst gesagt, du willst so schnell wie möglich wieder arbeiten können. Ich bin sicher, sie hält sich lediglich an deine Vorgabe.«

				Dutch sah mich mürrisch an und bückte sich nach dem Holzkästchen, das ich auf die Fußmatte gestellt hatte, als er einstieg.

				»Überlässt du es mir?«, fragte er.

				»Ach, stell dir vor, ich weiß inzwischen, wie es aufgeht«, erzählte ich aufgeregt und bog in eine Parklücke ein. Ich nahm es ihm ab, vollführte die paar Handgriffe und hob den Deckel ab.

				»Tada!«

				»Das hast du ganz allein herausgekriegt?«

				»Naja, nicht ganz. Im Möbelladen werden die Dinger dutzendweise verkauft, und der Verkäufer hat mir den Trick gezeigt.«

				»War sonst nichts weiter drin?«, fragte Dutch, der das Notizbuch herausnahm.

				»Nein, und ich hoffe, du kannst mir beim Entschlüsseln helfen, denn für mich sind das reine Hieroglyphen.«

				»Das ist Französisch«, stellte er fest.

				»Kannst du es lesen?«, fragte ich.

				»Nur ein bisschen. Ich kann besser Holländisch und Deutsch, aber ein Freund von mir sollte uns da helfen können.«

				»Weißt du, für einen Kerl, der seine Wochenenden damit verbringt, mit seiner Freundin alte Filme zu gucken, hast du eine Menge Freunde, von denen ich noch nie gehört habe.«

				»Ich kenne allerhand Leute«, meinte er augenzwinkernd. 

				»Scheint so«, sagte ich und setzte rückwärts aus der Parklücke.

				»Sobald wir zu Hause sind, rufe ich T. J. an. Könnte gerade der ideale Zeitpunkt sein, um ihn zu erwischen.«

				»T.J.?«

				»Ja, wir haben uns mal ein Zimmer geteilt.«

				»Was tut er beruflich, das ihn zum Experten für französische Notizbücher macht?«

				»Er ist Professor für französische Literatur des 14. Jahrhunderts.«

				»Beeindruckend.«

				»Ja, er ist ein intelligenter Kerl. Hab ihn Jahre nicht gesehen …«, sagte Dutch nachdenklich und schmunzelte, als ihm eine Erinnerung kam.

				»Was ist?«

				Er lachte. »Ach, ich dachte nur gerade an unsere wilde Phase.«

				»Wie wild war sie denn?«, fragte ich mit einem Seitenblick. 

				»Cowabungamäßig.«

				»Aha«, sagte ich verlegen. So genau wollte ich es dann doch nicht wissen. »Wie schön.« Gott sei Dank kamen wir in dem Moment vor seinem Haus an und beeilten uns hineinzukommen. Es war inzwischen wieder ziemlich kalt geworden.

				»Wie wär s, wenn du uns was zu essen machst und ich derweil T. J. anrufe?«, fragte er, sobald wir die Tür hinter uns geschlossen hatten.

				»Cowabunga«, sagte ich nur und trabte in die Küche.

				Eine Viertelstunde später kam Dutch zu mir. »Ich habe ihn erreicht, und er würde uns sehr gerne helfen. Hast du Lust auf einen kleinen Trip nach dem Essen?«

				»Bin dabei«, sagte ich und schob ihm einen Teller hin.

				Wir aßen schnell, setzten uns wieder ins Auto und fuhren Richtung Ann Arbor. Die Fahrt dauerte etwa vierzig Minuten, und in der Zeit erzählte Dutch mir jedes schmutzige, wilde, verrückte Abenteuer, das sie zusammen erlebt hatten. Meistens ging es dabei ums Saufen und Frauenaufreißen. Ich heuchelte Interesse und drehte unauffällig das Radio lauter.

				Schließlich kamen wir am Campus an und kreisten zwanzig Minuten lang um den Block, bis wir einen anständigen Parkplatz gefunden hatten. Während Dutch sich langsam aus dem Auto hievte, holte ich das Kästchen vom Rücksitz und ging um das Heck herum zu ihm.

				»Noch Schmerzen?«, fragte ich, als er mit verzerrtem Gesicht den Oberkörper drehte, um die Tür zuzuschlagen.

				»Nach der Krankengymnastik ist es erst mal wieder schlimmer«, erklärte er und legte mir locker den Arm über die Schultern. So gingen wir auf T. J.s Gebäude zu.

				Drinnen betrachtete Dutch eine Informationstafel und ging die Namensliste durch. »Da ist er«, sagte er. »Professor Thomas J. Robins. Komm, Edgar, wir müssen in den dritten Stock.«

				Wir nahmen den Aufzug und fanden T.J.s Büro mühelos. Seine Tür stand offen. Dutch ging als Erster rein und hielt seine Krücke hinterm Rücken, als wäre sie ihm mit einem Mal peinlich.

				»T.!«, grüßte er gut gelaunt den Mann am Schreibtisch, der sogleich auf stand und dahinter hervorkam.

				Es folgte die typisch männliche Umarmung, und ich nutzte den Moment, um mir von Dutchs altem Freund einen Eindruck zu verschaffen. Er schien im selben Alter zu sein, war ähnlich gebaut und hatte rotblonde Haare und eine schicke Brille. Während sie sich auf die Schulter klopften, meldete meine Intuition, dass an der Szene etwas merkwürdig sei, aber ich konnte den Finger nicht darauf legen.

				Dann trat Dutch zurück und drehte sich halb herum. »Ich möchte dir meine Freundin vorstellen, Abby Cooper. Abby, das ist T. J. Robins.«

				»Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte ich und gab ihm die Hand.

				»Ganz meinerseits«, sagte T. J. Lügner, Lügner … Stirnrunzelnd hörte ich den Singsang meines Lügendetektors. Sehr seltsam.

				»Also, Dutch, worum geht’s?«, fragte T.J. und bot uns zwei Ledersessel an, während er hinter seinem Schreibtisch Platz nahm, auf dem sich Bücher und Papierkram stapelten.

				»Wie gesagt, Abby hat dieses Kästchen in einem Haus entdeckt, das sie gerade gekauft hat. Es war unter den Bodendielen versteckt, vermutlich schon ein paar Jahrzehnte lang. Jedenfalls haben wir herausgefunden, wie man es öffnet, und darin befand sich dieses Notizbuch …« Dutch hielt inne und drehte sich auffordernd zu mir. Ich löste den Mechanismus, klappte den Deckel auf und gab Dutch das besagte Buch, der es an T. J. weiterreichte.

				T.J. schlug die erste Seite auf. »Hmm. Wisst ihr, ob mal ein Juwelier in dem Haus gewohnt hat?« Er sah mich an.

				»Ja!«, antwortete ich aufgeregt. Endlich jemand, der uns weiterhelfen konnte. »Heißt das, das sind geschäftliche Vermerke?«

				»Nicht unbedingt.« T.J. blätterte und überflog die Einträge.

				»Was steht drin?«, fragte Dutch.

				»Zunächst mal geht es um Edelsteine: Diamanten, Rubine, Smaragde. Seht ihr diese Kolonne?« Er drehte das Büchlein zu uns herum und zeigte auf die, die ich am wenigsten verstand. »Da steht die französische Abkürzung für Diamant: dmt. Or heißt Gold und agt steht für argent, das heißt Silber. Die meisten Einträge betreffen Diamanten, aber auch die anderen Steine kommen häufig vor. Die Zahlen rechts daneben geben das Karat an. In der ersten Zeile ist zum Beispiel ein anderthalbkarätiger Diamant aufgeführt. Das ist eine Art Inventarverzeichnis. Interessant sind auch die Namen: Straus … Videlburg … Brencht. Sonderbar«, meinte T. J.

				»Was könnte das bedeuten?«, fragte ich.

				»So spontan bin ich mir nicht sicher. Aber ich kann mich für gute Rätsel begeistern. Wie wär s, wenn ihr mir das ein paar Tage überlasst, und ich versuche, mir einen Reim darauf zu machen?«

				»Klingt gut«, meinte ich lächelnd. Ich war dankbar für die Hilfe und reichte ihm eine meiner Karten. »Sie können mich ja anrufen, wenn Ihnen etwas eingefallen ist.«

				»Ich habe Dutchs Nummer«, sagte er darauf und winkte lässig ab. »Ich werde mich bei ihm melden, sobald ich etwas habe.«

				Meine Intuition schrillte mir in den Ohren, und ich legte den Kopf schräg, als T.J. das Notizbuch hinlegte und sich meinem Freund zuwandte. Unauffällig lauschte ich in mich hinein und musste einen Moment später an mich halten, um nicht laut loszulachen. Jetzt, wo ich es wusste, war es so offensichtlich, dass ich mich über meine Begriffsstutzigkeit wunderte.

				Dutch und T.J. tauschten noch eine halbe Stunde lang Erinnerungen aus und lachten über die schöne Zeit, in der sie zusammen gesoffen und Frauen aufgerissen hatten. Mir wurde schon nach zehn Minuten langweilig, ich wartete aber geduldig, bis die zwei genug hatten.

				Endlich, die Nachmittagssonne war schon tief gesunken, stand Dutch auf, um sich zu verabschieden.

				T. J. umarmte ihn und sagte: »Wir haben uns viel zu lange nicht gesehen. Du musst mich öfter anrufen als alle Jubeljahre einmal.«

				»Ich weiß, ich weiß«, sagte Dutch entschuldigend. »Mach ich bestimmt. Sobald mein Hintern wieder heil ist, gehen wir ein Bier trinken und vielleicht auch mal zu den Red Wings, was meinst du?«

				»Guter Plan«, antwortete T. J. erfreut. Mir gab er höflich die Hand und sagte: »War mir ein Vergnügen, Abby.« Lügner; Lügner …

				»Mir auch«, sagte ich schmunzelnd.

				Dutch und ich verließen das Büro und liefen den Flur entlang. »Er scheint nett zu sein«, begann ich.

				»Ja, er ist der Beste.«

				»Und er hat viel für dich übrig«, sagte ich mit einem unterdrückten Kichern.

				»Er ist ein guter Freund.«

				»Ist er Single?«, fragte ich scheinheilig.

				»Ja. Er hat eine nach der ändern. Schon im College ist er mit keiner öfter als zwei-, dreimal ausgegangen. Ein eingefleischter Junggeselle, schätze ich.«

				»Jede Wette«, sagte ich, als wir in den Aufzug stiegen.

				»Wie meinst du das?«, fragte Dutch, dem endlich mein ironischer Tonfall auffiel.

				»Nur so. Tolle Musik hatte er laufen.«

				»Ja, T.J. hatte schon immer einen komischen Geschmack. Kannst du dir vorstellen, dass er auf Musicals steht?«

				»Sag bloß!«, erwiderte ich und biss mir auf die Zunge.

				»Merkwürdig, oder?«

				»Aber mir gefällt sein Stil. Diese Sessel waren ungeheuer bequem.«

				»Er hatte schon immer einen Sinn für Möbel. Hab ich dir erzählt, dass er praktisch mein ganzes Haus eingerichtet hat?« Dutchs Einrichtung sah aus wie vom Innenarchitekten. Angesichts seiner männlichen Unbekümmertheit hatte ich mich immer gewundert, wie er das hinbekommen hatte.

				»Genau wie bei dieser Fernsehshow, Queer Eye for the Straight Guy, wo Schwule die Wohnungen von Heteros verschönern.« Wir verließen den Aufzug.

				»Ja … äh, wie bitte?«

				An der Glastür nach draußen blieb ich stehen. »Du nimmst mich auf den Arm, oder?«

				»Womit?«, fragte er reichlich verwirrt.

				»T. J.«, sagte ich und stieß rückwärts die Tür auf. »Du weißt, dass er schwul ist, oder?«

				»Wie bitte?«, rief Dutch völlig entgeistert aus. »Das ist er nicht!«

				»Aber natürlich«, trällerte ich und schlenderte vor ihm her zum Wagen.

				»Auf keinen Fall!«, widersprach Dutch hinter mir. Seine Krücke klackte laut auf dem Gehweg, während er sich beeilte, mich einzuholen.

				Ich ging weiter, aber rückwärts, um ihn besser necken zu können. »Schwul wie ein Liza-Minnelli-Groupie! Schwul wie ein Barbra-Streisand-Fan!«

				»Abby«, knurrte Dutch.

				»Hello Dolly!«, trällerte ich falsch, aber laut und genoss die Szene und Dutchs verlegenes Gesicht. »Well, hello Dolly! It‘s so nice to … Ach du Scheiße!«, kreischte ich, als ein Mann mit Kapuzenpulli und Skimaske hinter einer Hausecke hervorgeschossen kam und mich anrempelte, dass ich der Länge nach in den Schnee fiel.

				»He!«, hörte ich Dutch ein paar Meter entfernt brüllen.

				Während ich mit dem hünenhaften Kerl rang, der auf mir lag, begriff ich nicht gleich, dass er versuchte, das Kästchen unter meinem Arm hervorzuzerren. Mein Verstand war von dem Zusammenstoß kurzzeitig betäubt, und so konnte mir der Kerl die Kiste entreißen. Gerade als er aufsprang, um abzuhauen, hörte ich über mir einen dumpfen Schlag. Der Dieb ging in die Knie und landete auf mir. Mein Verstand arbeitete inzwischen wieder. Es gelang mir, einen Arm zu befreien und nach dem Kästchen zu greifen. Ein zweiter dumpfer Schlag erfolgte.

				»Loslassen!«, schrie ich, die Finger um das Kästchen gekrallt, als mein Angreifer noch eins übergebraten bekam und laut stöhnend losließ.

				Ich trat nach ihm, während ich das Kästchen an mich drückte. Er rollte sich weg, rappelte sich vom Boden hoch und verschwand hinter der Hausecke, wo er hervorgekommen war. Als ich auf die Knie kam, sah ich noch Dutchs Krücke hinter ihm her fliegen und gegen die Hauswand prallen. Noch atemlos von dem Überfall wurde ich vom Boden hochgezogen und auf die Beine gestellt. Dutch begann mich auf Verletzungen abzutasten und machte dabei selbst ein gequältes Gesicht.

				»So ein Scheißkerl!«, brummte er. »Alles in Ordnung?«, fragte er besorgt.

				Ich hielt mir die schmerzende Seite. »Ja, ich glaube schon, war nur benommen von dem Zusammenprall …«

				Plötzlich hörten wir hinter uns einen Aufschrei und ein aufgeregtes »Oh mein Gott!«. Wir drehten uns um, und da kam T. J. Hals über Kopf angerannt und zeigte hektisch in die Richtung, wo der Räuber verschwunden war. »Ich habe alles durchs Fenster gesehen!«, stieß er atemlos hervor, sowie er bei uns war. »Ich bin die Treppe hinuntergerannt! Dutch, hat er dich verletzt?« Sein Blick bekam etwas Panisches, während er meinen Freund nach Verletzungen absuchte.

				»Ah … ich hab nichts abgekriegt, T., es war Abby, die …«

				»Du könntest tot sein!«, keuchte er. »Hättest du die Krücke nicht gehabt, hätte er dich wahrscheinlich umgebracht!«

				Ach, daher waren die dumpfen Schläge gekommen. »Wirklich, T.J., mir geht es gut«, sagte Dutch und wurde verlegen, als ein paar Studenten stehen blieben, um den Tumult zu beobachten. »Es ist Abby, um die ich mir …«

				»Nicht auszudenken, wenn ich dich verloren hätte!«, sagte T. J., warf sich Dutch an den Hals und umklammerte ihn.

				Über dessen Schulter hinweg fing Dutch meinen Blick auf, und obwohl mir einiges wehtat, konnte ich mir nicht verkneifen, breit grinsend ein stummes »Hab‘s dir ja gesagt« anzudeuten.

				 Wir meldeten den Vorfall der Campuspolizei, und vierzig Minuten später waren wir auf dem Heimweg. Das Thema T. J. vermieden wir. Ich war sicher, dass Dutch nicht darüber reden wollte.

				Eine Weile sprachen wir über unwichtige Dinge, bis Dutch schließlich sagte: »Weißt du, was komisch ist?«

				»Was?«, fragte ich.

				»Warum hat er dir nicht die Handtasche weggerissen, sondern wollte die Holzschachtel haben?«

				Ich sah kurz zu ihm rüber und dachte zum ersten Mal darüber nach. Der Überfall hatte mich so überrascht, dass mir diese Frage noch gar nicht gekommen war. »Vielleicht weil ich den Taschenriemen quer über der Schulter hatte. Es wäre viel schwieriger gewesen, mir die wegzureißen. Das Kästchen hatte ich dagegen in der Hand.«

				»Warum hat er überhaupt dich angegriffen?«, fragte Dutch weiter.

				»Wie meinst du das?«

				»Auf dem Campus laufen viel leichtere Opfer herum, Abby. Überall sind Frauen mit Handtaschen oder Rucksäcken. Du hältst bloß ein Holzkästchen in der Hand. Wieso war das so reizvoll?«

				Ich überlegte eine Minute. »Es sieht aus wie eine Schmuckschatulle. Das war jedenfalls mein erster Gedanke, als ich es sah.«

				»Der Kerl konnte uns gar nicht lange genug sehen, um abzuschätzen, was für ein Kästchen du da trägst, Edgar. Wir waren ja gerade erst aus dem Gebäude gekommen.«

				»Worauf willst du hinaus?«

				»Dass er wusste, was du bei dir hast, und es an sich bringen wollte.«

				»Du meinst, er ist uns zur Uni gefolgt?«, fragte ich und sah unwillkürlich in den Rückspiegel.

				»Darauf würde ich wetten.«

				»Aber wer wusste denn, dass ich … oh Mist!«, rief ich aus und schlug mir an die Stirn.

				»Ja, das denke ich auch.«

				»Aber, Dutch, das passt überhaupt nicht zu der Ausstrahlung, die ich bei James spüre. Wirklich, ich kann mir nicht vorstellen, dass er etwas damit zu tun hat.«

				»Außer ihm wusste nur Dave von dem Kästchen, und ich bezweifle, dass er der Angreifer war.«

				»Meinst du, es war derselbe, der auch bei mir eingebrochen ist?« Mir lief es eiskalt über den Rücken.

				»Meinst du es denn?«

				Meine Intuition pflichtete mir bei. »Ja, ich glaube, es war derselbe. Was aber nicht notwendig auf James hinweist. Jeder konnte Dave und mich dabei beobachten, wie wir in das Haus gingen und mit einem Holzkästchen wieder rauskamen.«

				»Wer hätte denn überhaupt wissen können, dass es existiert, Abby?«

				Frustriert runzelte ich die Stirn. Ich hörte wohl, was er sagte, aber es leuchtete mir nicht ein. Ich wusste intuitiv, dass James ein guter Kerl war und es nicht getan hatte.

				Meinen Freund hielt das jedoch nicht davon ab, sein Handy zu zücken und einen raschen Anruf zu tätigen. »Hallo Milo, ich bin s. Hör zu, du musst diesen James Carlier für mich überprüfen. Ich weiß nicht, wo er wohnt, aber er hat das Juweliergeschäft in Birmingham, wo ich den Schmuck für Abby gekauft habe. Erinnerst du dich? Gut. Ruf mich an, wenn du etwas hast.« Damit legte er auf.

				»Du hast Milo mitgenommen, um mein Geburtstagsgeschenk auszusuchen?«

				»Hast du Noelles Schmuck mal gesehen?«, antwortete er. »Milo kennt sich mit Klunkern aus, kann ich dir sagen.«

				Ich lächelte betrübt. Dutch gab heute ziemlich viele Geheimnisse preis.

				Am Abend lag ich in seinen Armen, und sein gleichmäßiger Atem sagte mir, dass er vor mir im Traumland angekommen war, als das Telefon auf dem Nachttisch klingelte. Hastig riss ich es an mich, damit er nicht aufwachte.

				»Hallo?«, flüsterte ich.

				»Abby?«, fragte eine vertraute Stimme.

				»Ach, Milo, tut mir leid, aber Dutch schläft schon. Können wir morgen früh zurückrufen?«

				»Entschuldige, ich weiß, es ist schon spät«, erwiderte er. »Aber das kann wirklich nicht warten. Dutch wollte doch, dass ich diesen Kerl aus dem Juwelierladen überprüfe.«

				Hinter mir regte sich Dutch. Er schien wach zu werden.

				»Und?«, fragte ich leise.

				»Der Laden wurde überfallen.«

				Ich setzte mich augenblicklich auf und schwang die Beine aus dem Bett. »Wir kommen hin«, sagte ich und legte auf.

				Zwanzig Minuten später fuhr ich mit einem leicht zerknitterten Dutch an meiner Seite auf einen Haufen Polizeiwagen zu, die vor dem »Opalescence« standen. Ein Streifenpolizist hielt uns an und wollte uns wegschicken, aber Dutch zückte seinen Dienstausweis, worauf wir am Ende der Reihe parken durften. Als ich rückwärts in die Lücke setzte, sah ich Milo mit einigen Kollegen reden, und ein Stückchen weiter saß James mit einer Decke um die Schultern, und ein Sanitäter behandelte die beträchtliche Beule, die er an der Stirn hatte.

				»Meine Güte!«, sagte ich und schnallte mich hastig ab. »James ist verletzt!«

				Ich stieg aus dem Wagen und lief los, während Dutch hinter mir herrief. Ohne ihn zu beachten, rannte ich auf kürzestem Weg auf James zu. Der hob den Kopf und riss die Augen auf, als er mich kommen sah.

				»Abby!«, sagte er erstaunt. »Was tun Sie denn hier?«

				»Ich hörte, dass Sie überfallen wurden, und wollte sehen, ob ich etwas für Sie tun kann.«

				»Wie haben Sie davon erfahren?«

				Ups. »Äh … aus den Nachrichten«, antwortete ich versuchshalber.

				»Aus den Nachrichten? Es ist noch nicht mal elf, und Presse habe ich hier auch noch nicht gesehen. Welcher Sender kann davon wissen?«

				»Na gut, die Wahrheit ist, dass mein Freund mal bei der Polizei war und noch seinen Polizeifunkempfänger hat. Da drüben steht er, der mit der Krücke.«

				»Krücke?«, wiederholte James, sah mich scharf an, dann wieder zu Dutch. Als er sich mir wieder zuwandte, wirkte er misstrauisch. »Danke, dass Sie hergekommen sind, Abby«, sagte er, »aber die Polizei scheint alles unter Kontrolle zu haben, und ich glaube nicht, dass Sie etwas tun können.«

				»Ah«, sagte ich ein bisschen aus der Fassung gebracht. »Ist Ihnen wenigstens nichts passiert?«

				»Mir geht’s gut.«

				»Wissen Sie, wer Sie ausgeraubt hat?«

				»Nein.« Lügner, Lügner …

				Ich musterte sein Gesicht, während mir der Singsang meines Lügendetektors durch den Kopf schallte. Warum sollte er lügen? Und warum begegnete er mir plötzlich so misstrauisch?

				»Gut«, sagte ich. »Ich komme dann nächste Woche mal vorbei. Sie müssen sich ja erst mal um einiges kümmern, bevor Sie meine Bestellung …«

				»Bemühen Sie sich nicht«, unterbrach er mich eisig. »Der Dieb hat auch die Ohrringe für Ihre Schwester mitgenommen. Ich werde Ihnen morgen das Geld per Scheck zurückschicken.«

				»Habe ich etwas falsch gemacht?«, fragte ich.

				Er stieß einen tiefen Seufzer aus. »Nein. Ich bin nur ziemlich mitgenommen von dem Überfall. Das werden Sie sicher verstehen.«

				»Natürlich. Dann überlasse ich Sie mal dem Sanitäter und spreche mit der Polizei. Tut mir leid wegen Ihres Geschäfts, James.«

				»Danke. Freut mich, dass Sie gekommen sind.« Lügner, Lügner …

				Manchmal war es besser, die Dinge auf sich beruhen zu lassen. Ich nickte ihm noch einmal zu und ging zu Dutch und Milo, die in der Nähe meines Wagens zusammenstanden.

				»Was hat er gesagt?«, fragte Milo, als ich bei ihnen ankam.

				»Dass er nicht weiß, wer ihn ausgeraubt hat.«

				»Quatsch«, sagte Milo prompt. »Der Kollege, der ihn befragt hat, meint, der Typ ist auf einen Versicherungsbetrug aus.«

				»Warum das?«, fragte ich.

				»Es gibt zu viele Widersprüche. Erstens sagt er, er sei im Büro geblieben, um Papierkram zu erledigen, kann sich aber nicht erinnern, was genau er bearbeitet hat. Weiter behauptet er, dass er vergessen habe, die Ladentür abzuschließen, sodass der Täter einfach reinspazieren konnte. Er fand ihn ihm Büro, zog ihm eins über und zwang ihn, die Vitrinen zu öffnen. Er hat Ware im Wert von dreißig Riesen und das gesamte Bargeld mitgenommen. Als Carlier nach den Bändern der Überwachungskameras gefragt wurde, die überall im Laden hängen, gab er an, nie welche in die Geräte gelegt zu haben. Er konnte außerdem keinen guten Grund nennen, warum er den stillen Alarm nicht ausgelöst hat, der an sechs Stellen installiert ist. Und eine klare Beschreibung des Täters konnte er auch nicht liefern. Er sagt nur, der Kerl sei schwarz gewesen und selbstbewusst aufgetreten.«

				»Na, das engt den Kreis ja ziemlich ein«, sagte Dutch und schnaubte.

				»Genau«, pflichtete Milo ihm frostig bei. »Ich weiß ja, dass wir Schwarzen für Weiße wie ihn alle gleich aussehen, aber man sollte meinen, dass er ein paar mehr Merkmale angeben kann als schwarz und selbstbewusst.«

				»Milo, ich glaube nicht, dass James ein Rassist ist«, sagte ich und fasste ihn mitfühlend am Arm. Auch Detroit hatte so seine Rassenprobleme, und meistens nördlich der Eight Mile, daher konnte ich verstehen, warum er so empfindlich auf die Unterstellung reagierte, dass schwarz gleichbedeutend mit kriminell sei. »Ich vermute vielmehr, dass er versucht, euch auf eine falsche Fährte zu lenken. An einen Versicherungsbetrug glaube ich nicht.«

				»Warum macht er dann falsche Angaben über den Täter?«, fragte Milo.

				»Keine Ahnung.«

				»Wir sollten trotzdem mal seine Finanzen überprüfen«, meinte Dutch mit vielsagendem Blick zu Milo.

				»Das dürfte für einen vom FBI ja kein Problem sein«, erwiderte Milo leise lachend. »Übrigens, ich wollte dir noch sagen, dass über Carlier bislang nichts vorlag, außer einer Verwarnung wegen Geschwindigkeitsüberschreitung vor zwei Jahren und einem Nachbarschaftsstreit vor fünf Jahren, wo es um seinen Bruder ging.«

				Meine Intuition schrillte. Ich legte den Kopf schräg und lauschte. »Milo?«

				»Ja?«

				»Worum ging es bei dem Streit?«

				»Also« - er zog sein Notizbuch aus der Manteltasche -, »James und Jean-Luke Carlier wohnten in dem Haus an der Fern Street, und nach Aussagen von Nachbarn hetzte Jean-Luke seinen Bruder mit einem Messer durchs ganze Haus.«

				»Ist nicht wahr!«, rief ich aus.

				»Doch, vollkommen. Als die Kollegen hinkamen, hatte Jean-Luke sich schon beruhigt, und James wollte keine Anzeige erstatten. Beide behaupteten, es sei überhaupt kein Messer im Spiel gewesen und die Nachbarn müssten sich geirrt haben.«

				»Seltsam«, sagte ich. Mein sechster Sinn behauptete beharrlich, dass es einen Zusammenhang zwischen dem Vorfall von heute Nacht und dem von damals gebe. Darum fragte ich: »Wo ist Jean-Luke heute?«

				»In Mashburn.«

				»Der Nervenklinik?«, fragte Dutch.

				»Genau«, antwortete Milo. »Etwa eine Woche nach dem häuslichen Streit wurde Jean-Luke für geschäftsunfähig erklärt und von seinem Bruder eingeliefert, der sämtliche Vollmachten besaß.«

				»Und da ist er noch?«, fragte ich.

				»Es gibt keinen Entlassungsvermerk, also ist er noch dort.«

				Ich warf einen Blick zu James, der müde und mitgenommen aussah. Alle waren scheinbar überzeugt, dass er etwas zu verbergen hatte, aber ich wusste intuitiv, dass er nicht aussagen würde. Der Juwelenräuber würde erst entlarvt werden, wenn James bereit war auszupacken.

				»Komm«, sagte ich und zupfte Dutch am Ärmel. »Hier können wir nichts mehr ausrichten, und es war ein langer Tag für mich.«

				Milo winkte uns und ging. Dutch und ich machten uns auf den Heimweg. Unterwegs fragte ich: »Kannst du dir wirklich Einblick in James’ finanzielle Verhältnisse verschaffen?«

				»Zumindest in seine Steuererklärung.«

				»Wie lange wird das dauern?«

				»Hoffentlich nur einen Tag. Ich rufe gleich morgen früh an und bringe die Sache ins Rollen. Und wenn ich dich das nächste Mal bitte, nach dem Aussteigen am Wagen zu warten, dann tust du es gefälligst, klar?«

				Sein Ton war eisig, und das machte mich wütend. Sein Ton und dass er glaubte, mir Befehle erteilen zu können. Einen Moment lang schäumte ich still vor mich hin und hielt unauffällig nach einem Schlagloch Ausschau. Als ich ein Stück voraus eins entdeckte, lenkte ich den Mazda darauf zu, aber kurz vorher griff Dutch ins Lenkrad und riss es herum.

				»He!«, schrie er mich an. »Was soll das?«

				»Du bist nicht mein Vorgesetzter!«, schrie ich und riss das Steuer zurück. Manchmal bin ich supererwachsen.

				Dutch seufzte schwer und begann in ruhigem Ton: »Edgar …«

				Aber mein Ärger ging mit mir durch. »Ich bin ganz gut allein klargekommen, bis du auf der Bildfläche erschienen bist, weißt du!«, fiel ich ihm ins Wort.

				»Das ist mir bewusst…«

				»Überhaupt nicht! Permanent kritisierst du meine Entscheidungen, als könnte ich nicht mal ohne deine Erlaubnis aufs Klo gehen!«

				»Abby …«

				»Weißt du eigentlich, wie schwierig es ist, deine Freundin zu sein?«

				»Wie bitte?«, fragte Dutch sichtlich vor den Kopf gestoßen.

				Ups, da war ich ein bisschen zu weit gegangen. »Ich will damit nur sagen, dass ich ein bisschen Freiraum für mich brauche, weißt du, einfach mal Luft zum Atmen …«

				»Du willst Freiraum? Du willst Luft zum Atmen? Das kannst du haben«, erwiderte Dave schroff, dann drehte er sich von mir weg und guckte aus dem Fenster.

				Seufzend verdrehte ich die Augen. Wie konnten wir uns in so kurzer Zeit nur so leichtfertig kränken? Zuletzt hatte es so gut mit uns geklappt.

				Eine Minute später fuhr ich in Dutchs Auffahrt und stellte den Motor ab. Ohne ein Wort stieg Dutch aus und ging ins Haus, ignorierte mich demonstrativ. Ich blieb noch ein bisschen im Wagen sitzen, fühlte mich zurückgewiesen und überlegte, wie ich es wiedergutmachen könnte. Schließlich ging ich auch hinein. Dutch schlug gerade auf der Couch sein Lager auf.

				»Du schläfst hier unten?«, fragte ich und konnte einen gekränkten Ton nicht vermeiden.

				»Ich dachte, ich lass dir Freiraum«, stichelte er.

				»Wie du willst«, sagte ich mit resignierender Geste und stapfte die Treppe hinauf. Die ganze Nacht über warf ich mich im Bett hin und her und wünschte mir, Dutch würde es sich anders überlegen und zu mir kommen. Aber das tat er nicht.
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				Am nächsten Morgen blieb ich im Schlafzimmer, sah fern und ging dem Mann im Erdgeschoss aus dem Weg. Ich hörte ihn aufstehen und in der Küche herumlaufen. Später hörte ich ihn im Arbeitszimmer telefonieren, aber ich zögerte, in die Küche zu gehen, um Eggy Futter zu geben, da ich Dutch auf keinen Fall begegnen wollte. Schließlich aber brachte Eggy mich doch dazu, das Bett zu verlassen. Der Ärmste musste fressen und den Rasen bewässern.

				Leise schlich ich die Treppe hinunter und hatte Pech, denn Dutch stand im Wohnzimmer. Er zog sich gerade den Mantel an und sah durch die Vorhänge auf die Straße.

				»Hallo«, sagte ich, als ich unten ankam.

				»Morgen«, erwiderte er, ohne mich anzusehen.

				»Musst du weg?«

				»Zur Physiotherapie.«

				»Okay. Lass mich nur Eggy schnell sein Futter geben, dann kann ich dich …«

				»Nicht nötig«, unterbrach er mich knapp. »Ich hab mir ein Taxi gerufen. Es muss jeden Moment kommen, und ich lasse mich lieber von jemandem fahren, der weiß, wie man Schlaglöchern ausweicht.«

				Aus irgendeinem Grund tat mir das weh, und ich biss mir auf die Lippe, um die Tränen zurückzudrängen. »Verstehe«, sagte ich nach einer Minute und wusste nicht, was ich sonst noch sagen sollte.

				In dem Moment klingelte das Handy in meiner Tasche, die auf dem Sofatisch lag. Ich zog es heraus und schaute auf das Display. Es war eine Klientin, eine, die ich besonders mochte: Candice Fusco, eine spitzenmäßige Privatdetektivin.

				»Hallo Candice«, sagte ich und gab mir Mühe, fröhlich zu klingen. »Was kann ich für Sie tun?«

				»Ach, Gott sei Dank, dass ich Sie erreiche, Abby!«, sagte sie.

				»Ihr AB in der Praxis sagt, dass Sie den ganzen Januar keine Termine vergeben, und ich habe einen Fall, bei dem ich wirklich Ihre Hilfe brauche.«

				Draußen hupte ein Wagen, und ohne sich einmal umzudrehen, ging Dutch aus dem Haus, zog die Tür hinter sich zu und überließ mich meiner Gekränktheit. Mir kamen die Tränen, und ich schluckte schwer. Ich drängte meine Gefühle beiseite, um mir bei Candice nichts anmerken zu lassen, und sagte: »Natürlich helfe ich Ihnen. Worum handelt es sich denn?«

				»Darf ich heute noch zu Ihnen kommen?«

				Ich blinzelte gegen die Tränen an, aber eine kam doch ins Rollen. Am liebsten wollte ich niemanden sehen. Die Alternative war allerdings, herumzusitzen und auf Dutch zu warten, nur um mich der Gefahr auszusetzen, dass er wieder auf meinen Gefühlen herumtrampelte. »Kein Problem. Wie lange brauchen Sie hierher? Knapp zwei Stunden?«

				Ich hörte ein leises Glucksen in der Leitung. »Um ehrlich zu sein bin ich schon auf halbem Weg zu Ihnen. Ich bin auf gut Glück losgefahren. Können wir uns um halb zehn in Ihrer Praxis treffen?«

				Ich wischte mir über die Augen und versuchte, mich zusammenzureißen. »Aber gern. Bis dann«, sagte ich und legte auf.

				Ein paar Minuten lang saß ich auf der Couch und tat mein Bestes, um wieder ins Lot zu kommen. Ich war mir nicht sicher, wer für die Schiefwetterlage zwischen Dutch und mir verantwortlich war, aber ich neigte schwer dazu, mir die Schuld zu geben. Das Problem war, dass ich nicht im Geringsten wusste, wie ich das bereinigen sollte. Mein erster Impuls war, meine Sachen zu packen und mich nach Hause zu verziehen.

				Früher als Kind hatte ich mich immer in meinem Zimmer verkrochen, wenn ich gekränkt war, und auch als Erwachsene neigte ich noch zum Eremitentum, wenn mir das Leben hart zusetzte. Rückblickend musste ich zugeben, dass ich aus vielen Beziehungen geflüchtet war, sobald sie schwierig wurden. Doch das wollte ich diesmal nicht. Die Wahrheit war, dass ich in einen gewissen sturen, nüchtern denkenden, übertrieben beschützerischen FBI-Agenten total verknallt war. Manchmal mochte ich es, dass Dutch mir Rückendeckung gab. Aber dann waren da auch diese Momente, wo mir genau das, was mich an ihm faszinierte, plötzlich die Luft zum Atmen nahm.

				Aber wie sollte ich ihm das begreiflich machen? Vor allem jetzt, wo er sauer auf mich war. Er war selbst ebenfalls ziemlich unabhängig, und wenn ich es genau betrachtete, musste ich zugeben, dass es ihm genauso schwerfallen musste, sich auf mich einzulassen, wie mir im umgekehrten Fall.

				Müde strich ich mir durch die Haare und stand auf. Ich brauchte den Trost einer heißen Dusche, bevor ich mich mit Candice traf. Vielleicht könnte ich mit ihr über mein Dilemma reden, nachdem ich ihr bei ihrem Fall geholfen hatte. Candice war ein kluger Kopf und schien an Männern keinen Mangel zu haben. Vielleicht würde sie mir einen Rat geben können.

				Eine Stunde später stand ich mit dem Wagen in einer Parklücke vor der Praxis und wollte gerade nach meiner Handtasche greifen, als mich von hinten jemand anhupte. Ich drehte mich um und sah Candice’ Lexus direkt hinter mir. Sie winkte. Ich winkte zurück und wartete neben dem Wagen, bis sie ebenfalls eingeparkt hatte.

				»Gutes Timing!«, rief sie, als sie ausstieg.

				»Perfekt!«, bekräftigte ich.

				Wir umarmten uns. Ich hatte sie seit ein paar Monaten nicht gesehen und hatte sie vermisst. Für meine übrigen Klienten war die Terminvergabe streng begrenzt, sie jedoch kam häufiger zu mir, denn Candice brauchte meine Dienste sehr selten für ihr Privatleben, sondern vielmehr bei Betrugs- oder Scheidungsfällen, an denen sie arbeitete. So hatte ich ihr schon mehrfach dazu verholfen, Betrüger und untreue Ehegatten zu entlarven. Da unsere Sitzungen so anders waren, freute ich mich immer darauf, weil sie das monotone Einerlei auflockerten. Deshalb und weil Candice ein echt liebenswerter Mensch war, war es mir gar nicht lästig, dass sie ausgerechnet heute bei mir aufkreuzte.  

				»Wie geht‘s denn so?«, fragte sie, während wir über die Straße auf mein Bürohaus zugingen.

				»Ganz okay eigentlich, viel zu tun, aber okay.«

				Sie sah mich prüfend an. »Ärger mit dem Freund?«

				Ich lachte schallend. »Ganz offensichtlich brauchen Sie mich gar nicht, Candice. Ihre Antennen funktionieren ausgezeichnet.«

				Sie schmunzelte. »Ich sehe es Ihnen immer an. Also, was ist los? Sind Sie noch mit diesem scharfen Typen zusammen, dem großen Blonden?«

				Ich grinste über ihre Beschreibung. »Ja, aber gestern Abend sind wir uns in die Haare geraten, und ich weiß nicht, wie ich es wieder einrenken soll.«

				»Was ist passiert?«, fragte sie, als wir das Haus betraten.

				»Ich habe im Affekt eine unfaire Bemerkung losgelassen.«

				»Wie unfair?«

				»Mordsmäßig unfair. Ich habe ziemlich schnippisch angemerkt, dass es sehr schwierig sei, seine Freundin zu sein.«

				Wir waren am Aufzug angelangt, und Candice drückte den Knopf. »Das klingt gar nicht so schlimm. Sind Sie sicher, dass er nicht überempfindlich ist?«

				»Ich sollte vielleicht hinzufügen, dass er kürzlich im Dienst verwundet wurde und ich bei ihm Krankenschwester spielen musste. Dabei ist er ein Kerl, der es demütigend findet, wenn er sich nicht selbst versorgen kann.«

				»Aha«, sagte Candice. Wir betraten den Aufzug. »Das ist etwas anderes. Nun, Abby, manchmal muss man einfach schlucken und zugeben, dass man sich falsch verhalten hat.«

				Ich nickte. »Ich weiß. Aber er ist momentan nicht in der Stimmung, mir zuzuhören. Wenn Dutch wütend ist, kann er auch mal zwei Tage lang schmollen. Wenn ich nicht gerade bei ihm wohnen würde, könnte ich ihm ja Zeit lassen und in einer Woche anrufen, dann würden wir uns küssen, und es wäre wieder gut. Aber wie die Dinge liegen, werden das zwei zähe Tage werden, ehe wir wieder höflich miteinander reden können.«

				»Sie könnten ihn einfach verführen«, schlug Candice vor, als wir den Aufzug verließen.

				Ich lächelte müde. »Ja, das wäre eine klasse Idee, wenn der Arzt ihm nicht verordnet hätte, einen Monat lang auf Sex zu verzichten.«

				»Manchmal kann eine gute Anmache viel dazu beitragen, einen Mann von seiner Wut abzubringen. Haben Sie das mal versucht?«

				Ich kicherte. »Nein, meistens habe ich es mit Schlaglöchern versucht.« Wir kamen an meiner Praxistür an, und ich holte den Schlüssel heraus.

				»Mit Schlaglöchern?«, wiederholte Candice hinter mir verwundert, doch meine Aufmerksamkeit wurde voll von der Tür in Anspruch genommen, denn sie war bloß angelehnt und zeigte diskrete Einbruchspuren.

				»Scheiße!«, zischte ich und wich zurück, als hätte sie mich gebissen.

				»Was ist denn?«, fragte Candice und fasste mich beruhigend an der Schulter.

				»Die Tür!« Ich zeigte darauf. »Da ist jemand eingebrochen!«

				Candice vergeudete keine Sekunde. Sie schob mich beiseite, während sie elegant die Pistole zog, die sie unter der Kleidung versteckt trug, und horchte. Dann stellte sie sich neben die Tür und stieß sie mit dem Fuß sachte auf. Kurz streckte sie den Kopf vor und blickte ins Wartezimmer, bedeutete mir, zurückzubleiben und keinen Mucks zu sagen. Ich nickte, und sie schlich in meine Praxis. Ein, zwei Minuten später kam sie heraus, mit düsterer Miene, steckte die Waffe weg und zückte ihr Handy. Den Blick auf mich gerichtet, wählte sie die Notrufnummer. »Ich glaube nicht, dass Sie hineingehen sollten, noch nicht.«

				»Warum?«, fragte ich, wurde kreidebleich, und mein Atem ging viel zu schnell.

				»Es ist übel, Abby.«

				Ich schluckte. »Wie übel?«

				»Hurricane-Andrew-mäßig.«

				Ich stöhnte, ging aber um sie herum und achtete darauf, die Tür nicht zu berühren. Als ich meine Praxis betrat, verließ mich die Kraft. Das Wartezimmer war eine Katastrophe. Die Stuhlpolster waren aufgeschlitzt, die Füllung herausgerissen, der kleine Tisch zertrümmert, die Zeitschriften überall verstreut.

				Ich schlug mir die Hand vor den Mund, als ich das Chaos überblickte. Ich fühlte mich bleischwer und ging mit hölzernen Schritten ins nächste Zimmer. Das Büro verschwand unter einem Haufen Papier, denn Formulare und Akten waren aus den Fächern gerissen und verstreut worden. Mein Computer lag zertrümmert am Boden, das Faxgerät in mehreren Teilen auf dem Schreibtisch. Der Bürosessel war ebenfalls aufgeschlitzt worden, der Schaumstoff lag zerfetzt daneben, und mein Telefon war nicht wiederzuerkennen.

				Stöhnend lehnte ich mich gegen den Türrahmen. Mir war augenblicklich klar, dass das Sitzungszimmer noch schlimmer aussehen würde. Kurz darauf musste ich entdecken, wie recht ich hatte. Ich trat in den Raum, der mir auf der Welt am kostbarsten war, und konnte nur noch entsetzt Luft holen und ein lang gezogenes Wimmern ausstoßen.

				Die kostbaren Bergkristalle, die ich über Jahre hinweg gesammelt hatte, einige davon zwanzig Kilo schwer, waren zerschlagen worden. Die beiden Polstersessel, in denen ich Hunderte Klienten beraten hatte, waren irreparabel zerstört. Der Kassettenrekorder war nur noch ein Klumpen Plastik und Draht, und die Leerkassetten, die ordentlich gestapelt auf der Anrichte gelegen hatten, lagen zertreten am Boden. Ebenso der Mosaikspiegel, auf den ich so stolz gewesen war. Der Wasserfall, der für einen beruhigenden Rhythmus im Hintergrund gesorgt hatte, lag umgestoßen in einer Wasserlache.

				Hier hatte sich jemand ausgetobt, und die Vehemenz, mit der der Einbrecher das getan hatte, war wie ein Faustschlag. Das war kein gewöhnlicher Einbruch … das war etwas Persönliches.

				Eine Weile betrauerte ich die Zerstörung, während ich mich an Candice’ Schulter ausweinte. Dann kamen Milo und ein Streifenpolizist herein.

				»Abby?«, hörte ich ihn aus dem Wartezimmer rufen. »Bist du da? Heiliger Strohsack! Was ist denn …?« Sprachlos betrachtete er die Szene.

				»Jemand hat das Schloss aufgebrochen«, erklärte ich heiser vom Weinen.

				»Hast du irgendwas angefasst?«, fragte er mich mit mitfühlendem Blick.

				»Nein.«

				»Gut. Wo ist Dutch?«

				»Bei der Krankengymnastik. Er müsste inzwischen fertig sein.«

				»Okay, dann fahr doch am besten nach Hause. Ich beauftrage die Spurensicherung und komm dann in einer Stunde zu euch, um deine Aussage aufzunehmen. Eine Freundin von dir?«, fragte er mit einem Blick auf Candice.

				»Ja, ich bin Candice Fusco, private Ermittlerin aus Kalamazoo. Ich kann ebenfalls eine Aussage machen, wenn Sie wollen.«

				»Das wäre großartig. Können Sie sie nach Hause bringen?«

				»Sehr gern«, sagte Candice und nahm mich bei der Hand.

				Ich folgte ihr durch die Zerstörung in den Flur und zum Aufzug wie ein Lamm. Plötzlich war ich wie betäubt. Der Schock über die Gewalttat war viel größer als nach dem Angriff auf mich in meinem Haus. Meine Praxis bedeutete mir aus vielen Gründen mehr als mein Zuhause. Sie war der Ort, wo ich mit den Geistern, die mich leiteten, zusammenkam, wo ich so viele wundersame Dinge erlebt hatte, und ich fragte mich, ob ich mich dort je wieder sicher fühlen würde.

				Während wir am Aufzug warteten, legte Candice sacht den Arm um mich. »Ich weiß, es sieht schlimm aus, Abby, aber das lässt sich im Nu wieder herrichten. Sie sind doch versichert, nicht wahr? Das lässt sich alles ersetzen. Seien Sie nur froh, dass Sie nicht da waren, als der Einbrecher kam. Ich stelle mir ungern vor, was alles hätte passieren können.«

				»Candice?«, sagte ich, als der Aufzug kam. »Ich bin Ihnen wirklich dankbar, dass Sie mich nach Hause fahren wollen, aber ich muss etwas erledigen.«

				»Was?«

				»Ich muss einen Mann wegen eines Holzkästchens sprechen. Wollen Sie vielleicht mitkommen?«

				»Klar, aber lassen Sie mich fahren. Ich bin kein großer Freund von Schlaglöchern.«

				Eine Viertelstunde später parkte Candice vor dem »Opalescence«. »Hier müssen Sie hin?«

				»Ja.« Ich stieg aus. Mit dem Kästchen in der Hand ging ich entschlossen auf den Laden zu.

				Candice folgte mir in flottem Tempo, und wir hielten nur kurz inne, als ich zu ihr sagte: »Überlassen Sie das Reden mir.«

				Sie zwinkerte mir zu. »Geht klar, ich diene nur als moralische Unterstützung.«

				Wir betraten das Geschäft und sahen Maria bei einer der leeren Vitrinen mit einem Besen in der Hand. Sie beugte sich über die Scherben und kehrte sie zusammen.

				»Oh!«, sagte sie erschrocken. »Entschuldigen Sie, aber wir haben bis auf Weiteres geschlossen. Ich muss vergessen haben abzuschließen, nachdem ich den Abfall rausgebracht habe.«

				»Ich muss mit James sprechen«, sagte ich, ohne zu zögern. »Sofort.«

				Kurz blickte sie mich an und schien mich dann wiederzuerkennen. »Sie waren neulich wegen der Ohrringe hier, nicht wahr?«

				»James?«, rief ich und ließ mir durch Tonfall und Körperhaltung anmerken, dass ich an Small Talk nicht interessiert war.

				Maria zögerte nur einen Moment, dann sagte sie: »Warten Sie hier, ich gehe ihn holen.«

				Während wir warteten, sah ich mich um. Wie vermutet war hier dieselbe Energie und Gewaltsamkeit zu spüren wie in meiner Praxis. Ich war sicher, dass es sich um denselben Täter handelte, und alles hing mit dem Holzkästchen zusammen, das ich in der Hand hielt. Nach einigen Augenblicken kam James in den Verkaufsraum und sah mich ziemlich grimmig an. »Guten Tag, Abby.«

				»James«, grüßte ich.

				»Möchten Sie vielleicht mit nach hinten kommen?«

				»Gem. Candice, macht es Ihnen was aus, hier zu warten?«

				»Nein. Gehen Sie nur«, sagte sie unbeschwert.

				Ich ging um eine Vitrine herum und folgte James in sein Büro, wo er mir denselben Stuhl anbot wie neulich. Er setzte sich hinter seinen Schreibtisch. Nachdem wir uns einen Moment lang angesehen hatten, sagte er: »Ich nehme an, Sie kommen wegen Ihres Schecks?«

				»Lassen Sie den Unsinn, James«, fuhr ich ihn an. »Sie wissen sehr genau, wer ich bin und warum ich komme. Und nur damit wir uns richtig verstehen, ich gehe nicht eher wieder weg, als bis Sie mir sagen, wer meine Praxis zerstört hat.«

				Zu seiner Ehrenrettung muss ich sagen, dass er völlig überrascht wirkte. »Abby, ich versichere Ihnen, ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen …«

				»In meine Praxis ist eingebrochen worden, und alles, was mir lieb und teuer ist, wurde dabei zerstört. Es war derselbe Täter, der Sie gestern Abend überfallen hat.«

				James war sprachlos, und ich sah ein Gemisch von Emotionen über sein Gesicht huschen, von Angst über Zorn bis Resignation. »Woher wissen Sie, dass die Vorfälle Zusammenhängen?«, fragte er schließlich.

				»Deswegen«, antwortete ich und stellte das Kästchen auf den Schreibtisch. »Das habe ich vor ein paar Tagen im Haus Ihres Großvaters gefunden, und seitdem legt es jemand mächtig darauf an, mir Kummer zu bereiten. Ich weiß jetzt, dass Sie mir etwas verschweigen, James, und ich gehe erst, wenn Sie es mir verraten haben.«

				»Sie hätten mir sagen sollen, dass Sie es sind, die das Haus gekauft hat«, sagte er.

				»Warum?«

				»Weil ich Sie dann gewarnt hätte.«

				»Vor wem?«, fragte ich mit schräg gelegtem Kopf.

				»Vor ihm«, antwortete er erschöpft.

				»Ihrem Großvater? Ja, den habe ich zur Genüge kennengelernt, danke.«

				»Nein, mein Großvater ist tot«, widersprach er verwirrt.

				»Ehen! Davon rede ich ja. Sein Geist hat versucht, meinen Handwerker zu töten!«

				»Wie bitte?«, fragte James fassungslos. »Sein Geist? Abby, wovon reden Sie?«

				»Wen meinen Sie denn?«

				»Meinen Bruder Luke«

				»Ihren Bruder?« Ich schüttelte völlig verwirrt den Kopf.

				»Ja, er war es, der mich gestern Abend überfallen hat. Und ich fürchte, er hat es nun auch auf Sie abgesehen.«

				»Moment mal!« Ich hob die Hand. »Ist Ihr Bruder denn nicht in Mashburn?«

				»Das war er, bis er vor zwei Wochen ausgebrochen ist.«

				Mir kroch es eiskalt den Rücken hinauf, während ich ihn anstarrte. »Ihr eigener Bruder hat das alles getan?«

				»Er kann nichts dafür«, sagte er hastig. »Er ist unausgeglichen, und wenn er seine Medizin nicht nimmt, wird er instabil. Ihm ist nicht bewusst, dass es Unrecht ist, was er tut…«

				»Sie haben mir also dieses Spukhaus verkauft und wussten da schon, dass er frei herumläuft?«

				»Was heißt denn hier Spukhaus?«

				»Ach, kommen Sie!«, schrie ich beinahe. »Sie wollen mir doch nicht weismachen, sie wüssten nicht, dass Ihr Großvater ein zorniger Poltergeist ist?«

				»Noch einmal: Ich verstehe nicht, wovon Sie reden!«, beharrte James. »Ich habe jahrelang in dem Haus gewohnt und nie etwas Ungewöhnliches erlebt.«

				Ich lehnte mich zurück, um eine Minute nachzudenken. Mir fiel wieder ein, was M.J. Holliday gesagt hatte - nämlich dass die Menschen unterschiedliche elektromagnetische Strahlen aussenden.

				Vielleicht hatte James keine Geistererscheinung gehabt, weil sein Großvater weder über dessen Anwesenheit wütend gewesen war noch sich ihm zeigen konnte. »Dann wissen Sie also auch nichts über die Frau am Fuß der Kellertreppe, hm?«

				James wurde blass und fragte zögerlich: »Welche Frau?«

				Mein sechster Sinn verriet mir, dass James ganz genau Bescheid wusste, darum beugte ich mich über den Schreibtisch. »Die Frau, die Ihr Großvater wegen dieses blöden Kästchens ermordet hat«, antwortete ich und stieß es zu ihm rüber.

				James wich davor zurück und sagte: »Ich glaube, Sie sollten jetzt gehen.«

				Einen Moment lang starrte ich ihn an, dann nahm ich das Kästchen und stand auf. »Ich werde der Sache auf den Grund gehen, damit Sie es nur wissen«, sagte ich, verließ sein Büro und nickte Candice zu, die mich hinausbegleitete.

				»Wie ist es gelaufen?«, fragte sie, als wir auf dem Bürgersteig standen.

				»Hätte besser sein können.«

				»Das tut mir leid. Und jetzt?« Wir waren bei ihrem Wagen angelangt.

				»Lassen Sie uns einen Abstecher zu meiner Praxis machen, damit ich mein Auto holen kann. Dann fahren wir zu Dutch. Ich muss mit Milo reden.«

				Kurz darauf betraten wir zusammen Dutchs Wohnzimmer. Er und Milo waren bereits da und unterhielten sich. Ich grüßte Milo lächelnd und wich Dutchs Blick aus, aus Angst, er könnte noch sauer auf mich sein. Candice stellte sich selbst vor. Wir zogen die Mäntel aus und ließen uns jede in einem Ohrensessel nieder.

				»Wie fühlst du dich?«, fragte Milo mich mit sorgenvollem Blick.

				»Wie durch den Wolf gedreht«, antwortete ich.

				»Kann ich mir vorstellen. Wir haben überall Fingerabdrücke genommen und der Hausmeisterin Bescheid gesagt, was passiert ist. Deine Vermieterin macht sich Sorgen und möchte, dass du sie anrufst. Die Hausmeisterin meinte auch, sie könne dir die Putzmannschaft schicken, damit sie dir beim Aufräumen hilft.«

				Ich lächelte gequält. »Yvonne ist wirklich ein Schatz. Ich rufe sie später an, wenn ich wieder klar denken kann. Im Augenblick habe ich noch nicht verdaut, was passiert ist.«

				»Bist du denn bereit, eine Aussage zu machen?«, fragte Milo und griff nach seinem Notizblock, den er in der Hemdtasche hatte.

				»Gleich«, sagte ich mit abweisender Geste. »Zuerst muss ich dir erzählen, wer den Einbruch begangen hat.«

				»Du weißt, wer es war?«, fragte Milo überrascht.

				»Jean-Luke Carlier.«

				»Der Kerl in der Nervenklinik?«

				»Ja. Er ist vor zwei Wochen ausgebrochen. In eurer Datenbank steht natürlich, dass er noch eingesperrt ist.«

				»Verdammte Scheiße!«, fluchte Milo und machte sich eine Notiz.

				»Woher weißt du das so genau, Abby?«, fragte Dutch vorsichtig.

				Candice schaltete sich eilig ein, da sie seinen angespannten Ton bemerkte. »Abby hatte so eine Ahnung, und ich habe daraufhin meine Kontakte genutzt und ein paar Anrufe getätigt. Dabei hat sich bestätigt, dass er ausgebrochen ist.« Lügner,; Lügner …

				Ich schenkte ihr ein dankbares Lächeln. Wenn Dutch wüsste, dass ich noch mal zu James gefahren war, würde er in die Luft gehen. »Es passt alles zusammen, Milo. Seit ich das Haus auf der Fern Street gekauft habe, wurde ich verfolgt, auf offener Straße angegriffen, und sowohl in mein Haus als auch in meine Praxis wurde eingebrochen. Da muss es eine Verbindung geben, und ich bin überzeugt davon, dass Jean-Luke der Täter ist.«

				»Was will der Kerl?«, fragte Milo.

				»Das hier«, sagte ich und nahm das Holzkästchen vom Beistelltisch, wo ich es abgestellt hatte.

				»Was ist das?«

				»Das haben Dave und ich in dem Haus an der Fern Street gefunden. Es war unter den Bodendielen versteckt, und ich glaube, Jean-Luke hat jahrelang danach gesucht.«

				»Was ist drin?«, fragte Milo und streckte die Hand danach aus, um es zu inspizieren.

				»Im Augenblick nichts. Aber es enthielt ein ledergebundenes Notizbuch.«

				»Wo ist es jetzt?«

				»Wir haben es zu meinem Freund T.J. an der Uni gebracht, damit er mal einen Blick darauf wirft«, erklärte Dutch.

				»Zu deinem alten Collegekumpel?«, vergewisserte sich Milo.

				»Ja. Er lehrt Französische Literatur und spricht die Sprache fließend, und da in dem Notizbuch nur französisches Zeug stand, dachte ich, er könnte uns helfen, den Inhalt zu entschlüsseln.«

				»Und was steht drin?«, fragte Milo und sah Dutch an.

				»Das wissen wir noch nicht so genau. Wir wissen nur, dass es alt ist, und vermuten, dass es von dem alten Carlier aus Frankreich mitgebracht wurde. Es enthält lauter Einträge zu Edelsteinen, Karatangaben zum Beispiel, und eine Liste von Namen.«

				»Hm«, sagte Milo, stellte das Kästchen hin und tippte sich nachdenklich an die Schläfe. »Da stellt sich ja noch die viel wichtigere Frage, was all das mit Lisas Tod zu tun hat.«

				»Das weiß ich nicht«, sagte ich in das folgende Schweigen hinein. »Aber es besteht in jedem Fall ein Zusammenhang.«

				»Kann mich vielleicht mal jemand aufklären, worum es hier eigentlich geht?«, fragte Candice und schaute mit großen Augen in die Runde.

				Ich lächelte sie an und sagte: »Das ist eine lange Geschichte, und ich möchte Sie nicht mit den Einzelheiten belasten. Sie haben den weiten Weg gemacht, damit ich mir Ihren Fall ansehe. Könnten Sie mir die Akte dalassen, und ich rufe Sie morgen an?«

				»Sicher, Abby«, sagte Candice freundlich. »Aber nur zur Information: Meine Großmutter ist Französin und lebt hier in Royal Oak. Erinnern Sie sich? Durch meine Großmutter bin ich auf Sie gekommen. Sie hat mir damals einen Gutschein zum Geburtstag geschenkt.«

				»Oh ja. Jetzt fällt mir‘s wieder ein. Das war mir völlig entfallen. Aber T. J. kann uns sicher mit der Übersetzung helfen. Trotzdem vielen Dank!«

				»Keine Ursache. Sie sollten aber vielleicht bedenken, dass sie ebenfalls nach dem Weltkrieg emigriert ist. Sie kennt sich in der französischen Community aus, die viel größer ist, als man meint. Wenn Sie also über jemanden was wissen wollen, sollten Sie bei ihr anfangen.«

				Meine Intuition meldete sich, und ich legte den Kopf schräg, um meinen Geistern zuzuhören. Ich sollte Candice’ Anregung aufgreifen. Schmunzelnd dachte ich, wie praktisch es doch war, dass sie gerade heute mit mir hatte sprechen wollen. Vielleicht hatten meine Geister ihre lenkenden Finger im Spiel gehabt.

				»Da haben Sie recht«, sagte ich. »Wann könnte ich mit Ihrer Großmutter sprechen?«

				»Lassen Sie mich kurz anrufen«, sagte sie und ging mit ihrem Handy in die Küche.

				Daraufhin stand Milo auf und nickte uns zu. »Ich fahre zum Revier zurück und kümmere mich um Jean-Luke Carlier. Ruft mich an, wenn ihr noch etwas erfahrt.«

				Ich brachte Milo hinaus und lehnte mich müde gegen die Tür, nachdem ich sie hinter ihm geschlossen hatte. Das war ein aufwühlender Tag gewesen, und ich war noch immer traurig wegen meiner Praxis. Im nächsten Moment fühlte ich starke Arme an meiner Taille. Dutch zog mich von der Tür weg und drückte mich an sich. »Es tut mir leid wegen deiner Praxis, Edgar.«

				Ich nickte, während mir die Tränen übers Gesicht strömten, und barg den Kopf an seiner Brust. Er streichelte mir übers Haar, wiegte mich und küsste mich hin und wieder auf den Scheitel. Nachdem ich kräftig geweint hatte, hob ich den Kopf und sagte: »Es tut mir wirklich leid, was ich heute Morgen zu dir gesagt habe.«

				Dutch sah mich freundlich an, dann gab er mir einen sanften Kuss auf die Lippen und flüsterte: »Du kannst es ja später wiedergutmachen.«

				»Abgemacht«, flüsterte ich.

				In dem Moment hörten wir ein verlegenes Räuspern hinter uns. Wir drehten den Kopf, und Candice sagte: »Ich habe mit ihr gesprochen. Sie würde sich sehr freuen, Ihnen weiterzuhelfen. Heute Abend geht sie zum Bingo, aber morgen können Sie schon am Vormittag zu ihr kommen, wenn Sie möchten. Ich habe die Adresse auf den Küchentisch gelegt, zusammen mit meiner Fallakte.«

				»Danke, Candice«, sagte ich. »Ich bin wirklich froh, dass Sie heute hier waren.«

				»Kein Problem, Abby. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen, ich habe noch eine lange Fahrt vor mir.« Damit verschwand sie durch die Tür.

				Als wir wieder allein waren, sah ich zu Dutch auf und fragte: »Was nun?«

				Lächelnd küsste er mich auf die Stirn. »Da du überzeugt bist, dass dieser Jean-Luke der Täter ist, sollten wir zur Nervenklinik fahren und sehen, was wir dort herausfinden können.«

				Ich lächelte ihn an und nickte. Dann nahm ich Handtasche und Mantel, und wir verließen das Haus.

				Dutch navigierte, ich fuhr. Wir redeten nur das Nötigste. Keiner wollte den gerade geschlossenen Frieden wieder in Gefahr bringen. Die Fahrt dauerte zwanzig Minuten und führte uns nach Pontiac, drei Städte nördlich von Royal Oak. Wir kamen am aufgegebenen Pontiac-Stadion vorbei, das die Detroit Lions früher mal ihr Heim nannten, und nach weiteren fünf Minuten sagte Dutch: »Hier abbiegen.«

				Ich folgte der kurvigen Seitenstraße so lange, bis Dutch nach rechts zeigte, wo wir noch ein Stück weit nach Norden fuhren. Dann kam ein Schild, das die Nervenklinik ankündigte. Ich fuhr in die angezeigte Richtung und bog auf einen großen Parkplatz ein, der ein eingeschossiges, ausgedehntes Backsteingebäude umgab.

				Ich fand eine Parklücke in der Nähe des Haupteingangs. Wir stiegen aus und gingen darauf zu. Die Eingangshalle hatte glänzenden Parkettboden und roch nach Desinfektionsmitteln. Hinter dem Rezeptionstisch saß ein Mann mittleren Alters.

				»Guten Tag«, sagte Dutch freundlich und zeigte dem Mann seinen Dienstausweis. »Ich bin Agent Rivers, das ist meine Kollegin Abigail Cooper, und wir kommen, um das Verschwinden eines Ihrer Patienten zu untersuchen.«

				Der Mann beugte sich näher heran, um sich den Ausweis genau anzusehen. Es war auch nicht zu übersehen, dass er sich gleich gerader aufrichtete. »Sie meinen sicher Jean-Luke Carlier«, sagte er zu Dutch und griff zum Telefon.

				»Genau den«, bestätigte Dutch und steckte seinen Ausweis weg.

				»Nehmen Sie doch kurz in der Halle Platz. Ich werde Dr. Michaels für Sie rufen.«

				Ich setzte mich, Dutch blieb auf seine Krücke gestützt stehen. »Wieder eine harte Übungsstunde?«, fragte ich angesichts seiner Körperhaltung.

				Er nickte knapp. »Was uns nicht umbringt, macht uns härter, hm?«

				»Wie viele Stunden musst du noch hinter dich bringen, bis alles wieder okay ist?«

				»Du meinst, bis ich dich entehren kann?«, fragte er und wackelte mit den Augenbrauen.

				Ich verdrehte die Augen und grinste. »Wir müssen bald was unternehmen, Süßer. Es wird immer härter, einfach so neben dir zu schlafen.«

				»Wem sagst du das?«, erwiderte er grinsend.

				Ich kicherte. »Du bist so böse, Dutch.«

				»Im Gegenteil, Süße, ich bin richtig gut«, widersprach er mit einem augenzwinkernden Blick, bei dem ich am liebsten über ihn hergefallen wäre.

				In dem Moment ging am Rand der Halle eine Tür auf, und eine sehr hübsche blonde Frau im weißen Kittel kam heraus. »Guten Tag«, sagte sie, als sie uns sah. »Ich bin Dr. Michaels. Ich höre, Sie sind wegen Jean-Luke hier?« 

				Dutch ging mit gezücktem Ausweis auf sie zu. »Ja, ich bin Agent Rivers von der FBI - Außenstelle in Troy, und das ist meine Kollegin Abigail Cooper. Können wir uns irgendwo unterhalten?«

				Kurz prüfte sie seinen Dienstausweis und musterte seine Krücke. »Hier entlang«, sagte sie und führte uns durch die Tür, aus der sie gekommen war.

				Wir folgten ihr einen langen Gang mit vielen Büros entlang, von dem nach beiden Seiten Flure abzweigten, und gelangten zu einer Tür mit ihrem Namensschild.

				Die Ärztin schloss auf und ließ uns zuerst eintreten. Es war ein Raum von bescheidener Größe, und ich sah mich darin um.

				Dr. Michaels Geschmack gefiel mir. Ihr Büro war in einem zarten Rosé gestrichen, und durchsichtige Gardinen hielten das grelle Sonnenlicht ab, das durch die Fenster hinter dem Schreibtisch hereinfiel. An einer Wand standen ein cremeweißes Polstersofa mit etlichen Seidenkissen in verschiedenen Mustern, über Eck ein passender Sessel, ebenfalls mit ein paar Seidenlassen, und davor ein niedriger Tisch mit einer indianischen Figur in der Mitte neben einer Kleenexschachtel.

				An der gegenüberliegenden Wand hingen goldgerahmte Urkunden. Rechts daneben stand ein vollgestopftes Bücherregal. Der kirschrote Schreibtisch war ordentlich aufgeräumt, nur auf einer Seite lag ein großer Aktenstapel.

				Dr. Michaels bot uns die Sitzgruppe zum Platznehmen an. Sie selbst setzte sich an den Schreibtisch, stützte die Ellbogen auf und faltete die Hände.

				Sobald wir saßen, fragte sie: »Was kann ich für Sie tun, Agent Rivers?«

				Ich lehnte mich in die Polster und hielt den Mund. Die Situation war heikel, denn das war keine offizielle Ermittlung, und darum überließ ich lieber Dutch das Reden. Außerdem hatte ich dadurch Gelegenheit, mir Dr. Michaels Ausstrahlung näher anzusehen.

				»Was können Sie mir über Jean-Luke Carlier sagen?«, fragte Dutch und holte sein Notizbuch heraus.

				»Worum geht es denn genau?«

				»Soweit wir wissen, wurde er vor ungefähr fünf Jahren durch seinen Bruder James eingeliefert. Mir ist klar, dass Sie uns aufgrund der ärztlichen Schweigepflicht nicht viel sagen dürfen, aber was immer Sie zu sagen bereit sind, könnte uns vielleicht schon weiterhelfen.«

				Dr. Michaels sah uns ein paar Augenblicke lang an und überlegte vermutlich, warum das FBI daran interessiert war. »Was hat Mr Carlier getan, das eine Ermittlung des FBI rechtfertigt?«

				»Zunächst einmal hat er einen Berater des FBI angegriffen und sich der Festnahme widersetzt«, erklärte Dutch.

				Ich musste ein Grinsen unterdrücken, als ich hörte, wie er mich bezeichnete und seine Schläge mit der Krücke in Widerstand gegen die Staatsgewalt umdeutete.

				Dr. Michaels wurde blass. »Wir haben die örtlichen Behörden deutlich auf seine Neigung zu Gewalttaten hingewiesen und sind eifrig bemüht, ihn zu finden.«

				»Ich weiß, und das wissen wir zu schätzen«, sagte Dutch freundlich. »Ich will Sie wegen der ärztlichen Schweigepflicht nicht in eine Klemme bringen, aber wir sind für jeden noch so kleinen Hinweis dankbar.«

				Dr. Michaels machte eine wegwerfende Handbewegung. 

				»Angesichts der aktuellen Diagnose und der Tatsache, dass er geflohen ist, ist die Schweigepflicht hinfällig.«

				Ich stieß einen stillen Seufzer aus. Wenn das stimmte, würden wir vielleicht endlich etwas Wesentliches in Erfahrung bringen.

				»Er ist eine Gefahr für sich und andere«, sagte Dutch.

				»Ja.«

				»Wie würden Sie seinen derzeitigen Zustand beschreiben?«, fragte Dutch.

				»Jean-Luke Carlier wurde ursprünglich eingewiesen, weil er suizidgefährdet war. Er wurde unter Beobachtung gestellt, bis wir uns über seinen Geisteszustand ein Urteil bilden konnten. Wie sich nach kurzer Zeit herausstellte, liegt bei ihm eine Borderline-Persönlichkeitsstörung mit dissoziativer Tendenz vor.«

				»Könnten Sie mir das übersetzen?«, bat Dutch lächelnd.

				»Hinsichtlich seiner Absichten und Entschlossenheit ist er ein gewissenloses Raubtier«, begann Dr. Michaels. »Er erschleicht sich das Vertrauen argloser, verletzlicher Menschen, dann plant er akribisch ihre Vernichtung. Er ist nicht mitleidsfähig. Mitleid ist eine Empfindung, die er nicht versteht, er kann sie aber bei jedem hervorrufen, der mit ihm in Kontakt kommt.«

				»Du lieber Himmel«, murmelte ich und bekam eine Gänsehaut.

				»Ganz recht«, bekräftigte Dr. Michaels mit gefasster Miene, doch ihre Augen verrieten tiefe Besorgnis. »Im Lauf der letzten Jahre wurde er zunehmend gewalttätiger. Er griff immer wieder Patienten und Mitarbeiter an und wurde schließlich isoliert.«

				»Wie behandeln Sie solch einen Menschen?«, fragte Dutch.

				»Gewöhnlich geben wir Psychopharmaka und Sedativa. In seinem Fall war diese Behandlung jedoch ineffektiv, einmal weil er die Einnahme mit großem Einfallsreichtum umging, und zum anderen schlugen die meisten Mittel bei ihm nicht an, weil sein Stoffwechsel dies verhindert.«

				»Er hat es geschafft, seine Tabletten nicht zu nehmen? Wie ist das in einer solchen Klinik möglich?«

				Dr. Michaels bedachte Dutch mit einem langen Blick und sagte: »Sie unterschätzen offenbar seine Intelligenz. Er hat einen IQ von 168. Das qualifiziert ihn zur Mitgliedschaft bei Mensa.«

				Dutch stieß einen leisen Pfiff aus. »168?«

				»Acht Punkte über dem Genie«, erklärte Dr. Michaels. »Und das macht ihn noch gefährlicher.«

				»Das ändert die Sache«, sagte Dutch mit einem eindringlichen Blick zu mir. »Dr. Michaels, haben Sie ein Foto von ihm?«

				»Ja, einen Augenblick bitte.« Sie ging an ihren Aktenschrank, nahm einen Ordner heraus und brachte ein Foto zum Vorschein. Das gab sie Dutch, der es kurz ansah und an mich weiterreichte.

				Als ich das Gesicht darauf sah, krümmte ich mich innerlich zusammen. Jean-Luke starrte mich zerzaust und zornig an. Er hatte dunkle Haare, die an mehreren Stellen vom Kopf abstanden und ansonsten fettig und ungekämmt waren. Sein Bart war ungepflegt und verbarg das halbe Gesicht. Sein stechender Blick war genau in die Kamera gerichtet. Er trug einen blauen Overall, der verknittert aussah. Ich suchte nach Ähnlichkeiten mit seinem stillen, gut gekleideten Bruder, doch abgesehen vom Körperbau waren sie völlig verschieden.

				»Können Sie uns sagen, wie er fliehen konnte?«, fragte Dutch.

				»Angesichts seiner Gefährlichkeit haben Sie doch sicher besondere Sicherheitsvorkehrungen getroffen.«

				»Ich kann Ihnen versichern, Agent Rivers, dass wir jede nur denkbare Vorsichtsmaßnahme ergriffen haben.«

				»Wie ist es also passiert?«

				»Wie gesagt, er erwies sich als wesentlich intelligenter und auch geduldiger, als wir ihn eingeschätzt hatten. Diesen Fluchtweg haben wir nicht voraussehen können, und um ehrlich zu sein, sind wir noch immer verwundert. Wir fanden einen der Hilfspfleger, der durch Medikamente betäubt war, an einer Tür liegen, zu der Jean-Luke eigentlich keinen Zugang erhalten konnte. Der Pfleger erinnert sich an gar nichts, und ich kann mir nicht erklären, wie Jean-Luke das eingefädelt hat. Aber das nur am Rande … Das wirkliche Problem besteht darin, dass er sich in der ahnungslosen Öffentlichkeit bewegt und sich höchstwahrscheinlich schon ein Opfer ausgesucht hat.«

				»Wen würde er nehmen?«, fragte Dutch.

				»Jemanden, der seine Bedürfnisse am besten befriedigen kann.«

				»Zum Beispiel?«

				Dr. Michaels seufzte. »Nun, er braucht auf kurze Sicht Geld, Essen und einen Unterschlupf, auf lange Sicht ein Beförderungsmittel und eine neue Identität. Er wird nach jemandem suchen, den er entsprechend manipulieren kann, um sich das alles zu beschaffen.«

				»Meinen Sie, er würde seinen Bruder um Hilfe bitten?«, fragte ich, da mein sechster Sinn kribbelte.

				Dr. Michaels richtete ihren Blick auf mich und antwortete: »James Carlier ist ein guter Mensch, dem sein Bruder sehr am Herzen liegt, obwohl dieser nicht imstande ist, die Zuneigung zu erwidern. Anfangs kam er ihn fast wöchentlich besuchen. Dann allerdings fiel etwas vor, und James stellte die Besuche ein. Ich habe ihn zwar gewarnt, glaube aber eigentlich nicht, dass Jean-Luke zu ihm geht.«

				»Wissen Sie, was seinerzeit vorgefallen ist?«, fragte Dutch.

				»Nein. Aber etwa drei Tage vor der Flucht kam er noch mal, um Jean-Luke zu sehen, das erste Mal seit etlichen Monaten.«

				»Drei Tage vor der Flucht?«, fragte ich.

				»Ja.«

				»Welches Datum war das?«

				»Lassen Sie mich mal sehen …« Dr. Michaels zog ihren Kalender heran. »Ich weiß noch, dass es ein Dienstag war, weil ich am Vormittag Visite hatte. Es muss demnach der 29. Dezember gewesen sein.«

				»Dein Geburtstag«, sagte Dutch leise und zwinkerte mir zu.

				»Und der Tag des Hauskaufs«, sagte ich und bekam wieder eine Gänsehaut.

				»Wie meinen Sie bitte?« Dr. Michaels schaute verwirrt.

				»Nichts weiter«, sagte Dutch rasch. »Ich denke, wir wissen jetzt das Wesentliche. Danke, dass Sie uns Ihre Zeit geopfert haben, Doktor.« Er stand steifbeinig auf.

				»Gern geschehen«, sagte sie und kam hinter dem Schreibtisch hervor, um uns zur Tür zu bringen.

				Ich blieb noch einen Moment sitzen und schaute sie neugierig an, denn irgendetwas an ihrer Ausstrahlung störte mich. Sie und Dutch gingen bereits zur Tür, dann drehten sie sich nach mir um.

				»Kommst du?«, fragte Dutch.

				»Es ist nicht Ihre Schuld«, sagte ich zu Dr. Michaels.

				Sie lächelte gequält. »Es fällt schwer, sich nicht verantwortlich zu fühlen, wenn jemand wie Jean-Luke Carlier draußen herumläuft.«

				»Das meine ich nicht«, sagte ich, während mir eine Botschaft durch den Kopf wirbelte. »Sie haben versucht, sie zu retten, aber niemand hätte sie retten können.«

				Dr. Michaels wurde blass und wich zurück, als hätte ich sie geschlagen. »Was sagen Sie da?«

				»Ich meine Ihre Patientin, die Selbstmord begangen hat. Es war nicht Ihre Schuld. Die Wunden waren zu tief, und Sie konnten nichts mehr tun. Sie haben Sie nicht im Stich gelassen … das Leben hat sie im Stich gelassen.«

				»Wie …?« Dr. Michaels Augen schwammen in Tränen.

				»Ich vergaß zu erwähnen, dass meine Kollegin von Beruf Medium ist«, sagte Dutch in dem leisen Ton, der der bedrückten Situation angemessen war.

				Die Ärztin drehte ruckartig den Kopf zu ihm, dann sah sie mich wieder mit großen Augen an.

				»Es war nicht Ihre Schuld«, wiederholte ich die Botschaft, die immerzu drängend durch meinen Kopf schallte. »Es ist wirklich wichtig, dass Sie das begreifen, Doktor.«

				Dr. Michaels schluckte mühsam und blinzelte gegen die Tränen an, sodass ihr einige über die Wangen rollten. »Sie hieß Olivia«, erzählte sie dann. »Sie war ein hübsches Mädchen, ein Entführungsopfer, das mehrfach von einer Jugendbande vergewaltigt worden war. Sie kam nie darüber hinweg, obwohl ich mir große Mühe mit ihr gegeben habe. Sie war den Sommer über als Patientin bei uns, und wir alle dachten, sie wäre nun so weit wiederhergestellt, dass sie nach Hause zurückkönnte. Gestern erfuhren wir dann von ihrem Vater, dass sie vorige Woche Selbstmord begangen hat.«

				Traurig schüttelte ich den Kopf. »Es ist nicht Ihre Schuld«, beteuerte ich wieder. »Sie müssen das glauben. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie wichtig das ist. Offenbar erwägen Sie seitdem, das Handtuch zu werfen, aber Ihre Intuition drängt Sie, den Gedanken fallen zu lassen. Sie haben so vielen Patienten geholfen und so viele sind noch auf Ihre Hilfe angewiesen, denen würden Sie einen schlechten Dienst erweisen.«

				Dr. Michaels öffnete den Mund, brauchte aber einen Moment, bis sie ein Wort herausbekam. »Miss Cooper, ja?«

				Ich nickte.

				»Ich hatte tatsächlich überlegt zu kündigen. Nachdem Jean-Luke geflohen war und Olivia sich umgebracht hatte … nun, es war wirklich ein schlimmer Monat.«

				Ich nickte, und die Botschaft in meinem Kopf verstummte endlich. Gut, die Ärztin hatte den Gedanken akzeptiert. Was sie nun daraus machte, lag bei ihr. Ich hatte mein Möglichstes getan.

				»Wir sollten gehen«, sagte Dutch ruhig und sah mich stolz an.

				Ich schenkte ihm ein verlegenes Lächeln und stand von der Couch auf. Schweigend gingen wir den Korridor hinunter, Dr. Michaels vor uns her.

				In der Eingangshalle gaben wir uns die Hand, und dabei neigte sie sich ein wenig zu mir und sagte: »Ich danke Ihnen, Miss Cooper. Das war sehr wichtig für mich.«

				Ich nickte ihr freundlich zu, nahm Dutchs Arm, und wir verließen die Klinik.

				»Gute Arbeit«, sagte er auf der Heimfahrt.

				»Genau der Satz, den ich brauche.«

				»Ich weiß, darum sag ich’s ja: gute Arbeit.«

				Ich strahlte ihn an und fuhr weiter.

				»Das heißt aber nicht, dass ich dich im Moment aus den Augen lassen werde, vor allem nicht, nachdem ich weiß, dass Jean-Luke dich als sein nächstes Opfer auserkoren hat.«

				Meine linke Seite wurde schwer, als er das sagte, und ich drehte den Kopf zu ihm. »Was meinst du damit?«

				»Da du zweimal angegriffen wurdest, ist doch offensichtlich, dass er dich im Visier hat.«

				Wieder wurde meine linke Seite schwer. Ich schüttelte den Kopf. »Nein … nicht mich.«

				Dutch sah mich schräg an und meinte: »Mir kannst du nichts vormachen.«

				»Ich weiß, wie es aussieht, aber das stimmt nicht mit meiner Wahrnehmung überein. Jean-Luke hat es auf jemanden abgesehen, aber nicht auf mich. Und es gibt einen Zusammenhang mit dem Holzkästchen, aber ich komme beim besten Willen nicht drauf, was er damit will.«

				»Er muss hinter dem Notizbuch her sein.« Wieder wurde meine linke Seite schwer. »Nein, auch nicht«, sagte ich kopfschüttelnd.

				Dutch schnaubte gereizt. »Was sagt dein sechster Sinn stattdessen?«

				»Bin mir nicht sicher …« Vor meinem geistigen Auge entstand ein Bild. Ich sah zu, wie eine mir wohlbekannte Schwalbe um das Kästchen kreiste und darauf landete. Sie begann mit dem Schnabel auf das Wappen zu picken. Blinzelnd schaute ich vor mir auf die Straße. Es fiel mir schwer, mich aufs Fahren zu konzentrieren, denn das Bild war ungeheuer plastisch. »Ich muss mal einen Moment anhalten«, sagte ich und bog auf den Parkplatz einer Fast-Food-Kette ein.

				»Fantastisch«, sagte Dutch. »Ich bin halb verhungert.«

				Lächelnd besetzte ich eine Parklücke. Ich hatte ihm von diesem Bild noch nichts erzählt. »Wie wär’s, wenn du reingehst und uns was zu essen besorgst«, schlug ich vor. »Ich muss mir unbedingt ein paar Notizen machen.«

				»Hast du was auf dem Radar?«

				»Ja.«

				»Hier.« Er gab mir sein Notizbuch und einen Kuli. »Kannst du benutzen, wenn du willst. Ich bin gleich wieder da.« Damit schob er sich vorsichtig aus dem Wagen.

				»Nicht die Fritten schon alle aufessen!«, rief ich ihm durch die geschlossene Tür hinterher. Essen für uns beide zu besorgen hieß für meinen Freund, seine eigenen Fritten schon unterwegs hinunterzuschlingen, um sich dann zu Hause bei meinen noch mal zu bedienen.

				Dutch salutierte grinsend, dann hinkte er in den Burger King. Nachdem er weg war, schloss ich die Augen und konzentrierte mich auf das Bild mit der Schwalbe. Wieder sah ich sie über dem Kästchen kreisen und auf dem Deckel landen. Sie pickte dreimal auf das Wappen, hielt inne und pickte wieder dreimal.

				Seltsam, dachte ich und notierte, was ich gesehen hatte. An das Wappen konnte ich mich vage erinnern: ein Adler, der ein Schwert hielt, mit einem Schild im Hintergrund. Zum ersten Mal fragte ich mich, wem eigentlich das Wappen gehörte, und bekam den Eindruck, dass es mit einem Königshaus in Verbindung stand. Ich schloss die Augen, konzentrierte mich erneut und sah Julie Andrews in ihrer berühmten Szene, wo sie durch die Berge wandert und sich die Seele aus dem Leib singt. Verwundert öffnete ich die Augen. Das Wappen hatte mit Julie Andrews zu tun?

				Linke Seite Schweregefühl…

				Stirnrunzelnd schloss ich wieder die Augen und konzentrierte mich, und wieder sah ich Julie Andrews in den Bergen singen. Mein Blick wanderte immer wieder zu den Bergen ringsum. Das Gras wirkte grüner und kräftiger, als ich es vom Film her in Erinnerung hatte, und dann begriff ich. Es ging nicht um Julie Andrews, sondern um die Berglandschaft. Es war ein österreichisches Wappen.

				Rechte Seite Leichtigkeit…

				»Bingo«, sagte ich gerade, als die Beifahrertür aufging.

				»Ich schwöre, ich hab keine einzige Fritte gegessen«, sagte Dutch beim Einsteigen. Lügner, Lügner …

				Spöttisch grinsend nahm ich ihm den Beutel ab. »Klar doch.«

				»Was heißt Bingo?«, fragte er und schob sich seinen Gummidonut unter den Hintern. Sein Atem roch nach heißer Kartoffel.

				»Das Wappen auf dem Holzkästchen gehört zu Österreich.«

				»Hm?« Dutch zog fragend die Stirn kraus.

				»Du weißt schon: das Wappen auf dem Deckel. Es hat mit dem Mord zu tun, und es gibt eine Verbindung nach Österreich.«

				»Woher weißt du das?«

				»Julie Andrews.«

				Dutch öffnete den Mund, um nachzufragen, und schloss ihn wieder. Schließlich sagte er: »Okay, Edgar, wie du meinst. Fahren wir nach Hause und sehen uns das Wappen an.«

				Kurz darauf kamen wir zu Hause an. Die Fritten waren auf die Hälfte geschrumpft, aber die Burger noch unangetastet. Sowie wir drinnen waren, setzten wir uns auf die Couch und packten das Essen aus. Dutch wickelte einen zusätzlichen Burger nur mit Fleisch aus dem Papier.

				»Wofür ist der?«, fragte ich, als er das Brötchen entfernte. »Hier, Eggy«, sagte er zu meinem Hund, der schon mit sabbernden Lefzen neben meinem Knie wartete.

				Ich lächelte überrascht, denn die Geste rührte mich. Dutch war in vielen kleinen Dingen fürsorglich, was mich anging, wodurch ich mich immer wahnsinnig wohl bei ihm fühlte. Als Eggy das Fleisch verschlang, neigte ich mich zu Dutch und gab ihm einen dicken Kuss.

				»Wofür war der?«, fragte Dutch grinsend.

				»Der war nicht von mir, der war von Eggy.«

				»Erinnere mich morgen, dass ich ihm das komplette Happy Meal mitbringe.«

				Lachend ging ich in die Küche und holte das Holzkästchen, setzte mich damit aufs Sofa und fuhr mit den Fingern das Wappen nach: den Adler, das Schwert, das Nest, den Schild.

				»Was meinst du, was es bedeutet?«, fragte ich, nahm meinen Burger und biss hinein.

				»Keine Ahnung. Machen wir doch eine Aufnahme und schicken sie per E-Mail zu T.J. Er kennt sich mit europäischer Geschichte aus.«

				Nickend kaute ich auf einem Bissen. Keine schlechte Idee. »Hat T.J. schon irgendwas für uns herausgefunden?«, fragte ich und griff nach meiner Cola.

				»Nein, er hat noch mit seinen Vorlesungen zu tun. Der Semesteranfang ist immer am schlimmsten, meinte er, aber gegen Ende der Woche wird er wohl Zeit haben für das Notizbuch.«

				»Super.« Eine Minute lang aßen wir schweigend, dann meldete sich meine Intuition. »Hör mal deine Mailbox ab.«

				»Wie bitte?«, fragte er mit vollem Mund.

				»Du hast eine Nachricht auf deiner Mailbox«, sagte ich sachlich und zog Dutchs Diensttelefon heran, das er aus dem Arbeitszimmer herübergeholt und auf den Beistelltisch gelegt hatte. Ich gab es ihm und aß meinen Burger weiter.

				Kopfschüttelnd drückte Dutch den Abhörknopf, und man hörte einen leisen unterbrochenen Wählton.

				»Wusste ich’s doch«, sagte ich unwillkürlich schmunzelnd. »Irgendwann musst du mir mal zeigen, wie du das machst.« Achselzuckend schob ich mir eine Fritte in den Mund. Er drückte die Kurzwahltaste seiner Mailbox. Dann stand er auf, ging zu seinem Mantel und kam mit Notizblock und Kuli zurück und begann hastig zu schreiben. Als er fertig war, schaltete er das Gerät wieder aus.

				»Wer war es?«, fragte ich.

				»Mein Freund Peter.«

				»Der von Interpol?«

				»Ja. Er hat was über Jean-Paul.«

				»Ruf ihn an!«, sagte ich aufgeregt.

				»Darf ich zuerst meinen Burger essen?«, nörgelte er.

				»Ich trete dir meine restlichen Fritten ab, wenn du es sofort machst.« Ich war zu gespannt, um zu warten.

				»Mensch, alle drei?«, fragte Dutch sarkastisch mit einem Blick auf meine Pappschachtel.

				»Bitte!« Ich klimperte mit den Wimpern und lächelte ihn zuckersüß an.

				Dutch verdrehte die Augen, nahm trotzig noch einen kräftigen Bissen und wählte die Nummer, die er sich notiert hatte. Als sich der Angerufene meldete, legte Dutch das Telefon hin und drückte die Freisprechtaste, damit ich die Unterhaltung mithören konnte.

				»Hallo Pete!«, sagte Dutch, den Mund noch voll.

				»Dutch?«

				»Ja, ich hab dich auf laut gestellt. Abby ist bei mir, und sie würde gern hören, was du über diesen Jean-Paul herausgefunden hast.«

				»Freut mich, Sie kennenzulernen, Abby«, sagte Peter.

				Ich lächelte, weil Dutch ihm offenbar von mir erzählt hatte. »Hallo Peter. Freut mich auch. Was können Sie uns erzählen?«

				»Sie verschwenden keine Zeit, hm?«, meinte Peter gutmütig.

				Dutch lachte. »Sie hat‘s ein bisschen eilig, den Fall abzuschließen.«

				»Kein Problem. Also, hier ist der Knüller: Jean-Paul Carlier wurde 1905 in Lyon in Frankreich geboren. Sein Vater, Jean Carlier, hatte ein kleines Café, bis er im Ersten Weltkrieg umkam, und Jean-Paul und seine Mutter führten das Café weiter. Jean-Paul heiratete 1935 Avril Loisclair, und sie bekamen einen Sohn namens Paul. Als Frankreich an Deutschland fiel, schloss Jean-Paul sich dem Widerstand an und spielte eine wichtige Rolle bei der Beschaffung von falschen Pässen für Feinde des Reiches, die das Land verlassen wollten. Das waren meistens Leute mit Macht und Einfluss, die sich Hitlers Regime widersetzten, und als die Deutschen Westeuropa besetzten, siedelten viele dieser Familien nach Lyon über und bekamen die Gelegenheit, vor der Gestapo unterzutauchen - hauptsächlich dank Jean-Paul, der fleißig im Untergrund wirkte. Nach dem Krieg wurde er von der französischen Regierung für seinen Einsatz im Widerstand mit mehreren Orden ausgezeichnet, und er war in ganz Lyon als Held bekannt. Kurz nach 1945 siedelte er in die Vereinigten Staaten über, eröffnete ein Juweliergeschäft, wo er bis zu seinem Tod 1990 gearbeitet hat.«

				Ich hörte skeptisch zu. Dieser Mann war ein Held? Das konnte ich nicht glauben. An dieser Darstellung stimmte etwas nicht, aber mir gelang es nicht, den Finger daraufzulegen.

				»Das ist alles?«, fragte Dutch. »Mehr gibt es über den Kerl nicht? Keinen Verdacht auf ein Verbrechen, keine Leiche im Keller?«

				»Ich bin jedenfalls auf nichts dergleichen gestoßen, andererseits geht es hier um über sechzig Jahre alte Akten, Kumpel. Die sind bestenfalls skizzenhaft.«

				Ich zuckte die Achseln, ein stummes »Ich geb’s auf«. Das half uns alles nicht weiter.

				Dutch nickte und sagte ins Telefon: »Danke für die Hilfe, Peter, das war sehr wichtig für uns.«

				»Keine Ursache. He, in ein paar Monaten bin ich in den Staaten. Hast du Lust, mal ein Bier trinken zu gehen?«

				»Gibst du einen aus?«, fragte Dutch lachend.

				»Tue ich das nicht immer?«

				»Klar, weil der Euro so stark ist, da kommt es dich billiger«, witzelte Dutch, und Peter lachte. »Aber melde dich einfach, dann machen wir zu dritt einen drauf.«

				Ich lächelte glücklich, weil er mich einbeziehen wollte, und rieb mein Knie neckisch an seinem.

				»Bis bald dann«, sagte Dutch und legte auf.

				»Das hat ja nicht viel gebracht«, meinte ich enttäuscht.

				»Dass der Kerl ein paar gute Taten vollbracht hat, heißt nicht, dass er nicht auch zu ziemlich üblen Dingen imstande war«, argumentierte er.

				Ich nickte und gähnte und spürte die Wirkung eines erlebnisreichen Tages.

				»Komm, Edgar, bringen wir dich ins Bett«, sagte Dutch, stand auf und sammelte die Tüten und Pappschachteln zusammen. Ich sah ihm schmunzelnd beim Aufräumen zu.

				»Du kümmerst dich echt gut um mich«, sagte ich, nachdem er den Müll hin aus gebracht hatte und wieder ins Wohnzimmer kam.

				»Irgendjemand muss es ja tun«, erwiderte er ernst.

				»Dann bin ich froh, dass du es bist«, sagte ich, nahm seine Hand und folgte ihm die Treppe hinauf.
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				Am nächsten Morgen war ich früh auf und ging, ohne Dutch zu wecken, in die Küche. Ich war aus dem Schlaf hochgefahren, weil mir Candice’ Schnellhefter eingefallen war. Ich hatte versprochen, mich damit zu befassen, und wollte das tun, solange ich sicher sein konnte, nicht gestört zu werden.

				Der Schnellhefter lag noch auf dem Küchentisch, und nachdem ich mir eine Tasse Tee gekocht hatte, setzte ich mich hin und nahm ihn mir vor. Darin befand sich ein großer Umschlag, den ich als Erstes öffnete. Er enthielt drei große Fotos. Das erste zeigte eine Frau Anfang bis Mitte dreißig. Sie hatte schulterlange, wellige Haare, die perfekt gestylt waren und ihrem hübschen Gesicht schmeichelten, sanfte braune Augen, eine schmale Nase und hohe Wangenknochen. Ihre Ausstrahlung war jedoch überhaupt nicht schön.

				Je länger ich sie ansah, desto bestimmter wusste ich, dass sie nichts Gutes im Schilde führte. Schnell ging ich ins Wohnzimmer, riss mir ein Blatt Papier aus Dutchs Notizbuch und kehrte an den Küchentisch zurück. Mit geschlossenen Augen begann ich mich zu konzentrieren. Sofort kam mir ein Bild: Ich sah die Frau von dem Foto, wie sie sich eine Maske aufsetzte. Sie war weiß und gesichtslos. Im nächsten Moment wurde die Maske entfernt und ein anderes Gesicht enthüllt - eines, das ich kannte. Es war Lisas Gesicht. Ich riss die Augen auf und starrte die Fotografie an. Was sollte mir diese Vision sagen? War diese Frau ebenfalls umgebracht worden? Ich schaute genauer hin. Sie sah nicht flach oder künstlich aus, was bedeutete, dass sie am Leben war. Dennoch spürte ich eine Verbindung zwischen ihr und Lisa.

				Ich notierte mir jede Einzelheit der Vision und wandte mich dem nächsten Foto zu.

				Es zeigte einen Mann gleichen Alters. Er hatte gut aussehende, markante Gesichtszüge, ein auffallend energisches Kinn, breite Schultern, dichte, wellige braune Haare und hübsche Augen. Seine Ausstrahlung war nicht annähernd so abstoßend wie die der Frau, doch er hatte etwas Hinterhältiges. Ich machte die Augen zu und folgte meiner Intuition, die mir sogleich das Bild eines Dreiecks präsentierte. An einer Ecke bemerkte ich einen Ehering. Aha! Er war verheiratet und hatte eine Affäre mit der Brünetten. Männer konnten manchmal so dumm sein.

				Ich machte mir ein paar Notizen dazu, dann nahm ich das dritte Foto zur Hand. Es zeigte einen Mann zwischen fünfzig und sechzig in einem teuren Anzug mit eleganter Krawatte. Er wirkte sehr gepflegt und wie aus dem Ei gepellt. Mir war sofort klar, dass er ein einflussreicher Mann war. Ich schloss erneut die Augen. Eine Marmorbüste von Julius Cäsar erschien, und dabei blieb es. Eine Minute lang dachte ich darüber nach und trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. Dann kam mir in den Sinn, dass Cäsar von seinen Freunden verraten und erstochen worden war.

				Noch einmal nahm ich das Foto des jüngeren Mannes in die Hand, und während ich es betrachtete, fiel mir der Name Brutus ein. Komisch.

				Ich wandte mich wieder der Frau zu und versuchte, die Bilder in einen sinnvollen Zusammenhang zu bringen. Was sollte die Maske bedeuten? Nach einem Augenblick des Nachdenkens gab ich auf und las stattdessen in Candice’ Notizen. Das Lesen schob ich immer auf, bis ich von den beteiligten Menschen einen Eindruck gewonnen hatte, damit ich nicht voreingenommen war. Schon auf der ersten Seite fügte sich alles zusammen, und ich begriff, was mir die Visionen sagen wollten.

				Nancy Bradshaw hieß die Frau auf dem Foto. Sie arbeitete bei einer großen Versicherungsgesellschaft in Kalamazoo und hatte den Geschäftsführer, Jackson McBride, der ältere Herr auf Foto Nummer drei, unlängst auf zehn Millionen Dollar verklagt. Ihr Zeuge war einer der Schadenssachverständigen der Firma, Mark Calloway von Foto Nummer zwei, der angab, gesehen zu haben, wie Mr McBride sich Miss Bradshaw in unpassender Weise näherte.

				Die Firma zog ernsthaft in Erwägung, ihrem Geschäftsführer zu kündigen und sich mit Bradshaw zu einigen. Candice war von McBride engagiert worden, damit sie seinen Namen reinwüsche. Der behauptete nämlich, sich Miss Bradshaw überhaupt nicht genähert zu haben, weder in passender noch unpassender Weise. Nachdem ich mir McBrides Ausstrahlung angesehen hatte, war ich geneigt, ihm zu glauben.

				Als ich weiter in dem Schnellhefter blätterte, sprang mir am Schluss von Candice’ Notizen etwas ins Auge. In Nancy Bradshaws finanziellem Hintergrund gab es lediglich ein Visa-Card-Konto und einen Leihwagenvertrag, beides vor zwei Monaten abgeschlossen. Frühere Unterlagen über Nancy Bradshaw gab es nicht.

				Jetzt war klar, was die Maske bedeuten sollte, und es war zugleich ein deutlicher Hinweis auf Lisas Schicksal. Eilig stand ich auf und holte mir das Telefon vom Sofatisch. Zurück in der Küche, wählte ich Candice’ Nummer und bereute es, sowie ich ihre schlaftrunkene Stimme hörte.

				»Hallo?«, fragte sie, offenbar aus dem Schlaf gerissen.

				»Oh Gott, Candice, es tut mir so leid!« sagte ich. Die Wanduhr zeigte sieben Uhr dreißig an.

				»Abby?«

				»Ja, mir war gar nicht bewusst, dass es noch so früh ist.«

				»Ist etwas passiert?«, fragte Candice besorgt.

				»Nein, überhaupt nicht. Ich habe mich nur gerade mit Ihrem Fall beschäftigt und war ganz aufgeregt wegen der Lösung.«

				»Schießen Sie los«, sagte sie und bemühte sich, weniger schläfrig zu klingen.

				»Also, Nancy Bradshaw ist nicht Nancy Bradshaw.«

				»Ich kann nicht ganz folgen.«

				»Der Name ist falsch. Sie ist eine Betrügerin.«

				»Wow! Sind Sie ganz sicher?«

				»Absolut.«

				»Abby, wenn das stimmt, ist das wunderbar!«, meinte sie erfreut. »Was haben Sie sonst noch herausgefunden?«

				»Der jüngere Kerl, dieser Calloway, lügt wie gedruckt.«

				»Ja, das dachte ich mir. Aber warum?«

				»Er und Nancy haben was miteinander.«

				»Tatsächlich?« Candice war überrascht. »Er hat eine Frau und drei Kinder, und nach Aussage seiner Kollegen ist er ein hingebungsvoller Ehemann und Vater. Ich meine, nicht, dass ich so eine Geschichte nicht schon tausendmal gehört habe, aber in der Firma wird allgemein erzählt, dass er und die Bradshaw sich nicht riechen können, und darum waren alle so verblüfft, dass gerade er ihre Darstellung des Falles stützt. Die Vorstandsmitglieder schlossen daraus, dass ihre Anschuldigung wahr sein muss.«

				»Öffentlich gezeigte Ablehnung ist eine gute Tarnung für eine Affäre, meinen Sie nicht?«

				»Durchaus«, sagte Candice. »Haben Sie auch etwas über McBride?«

				»Er ist unschuldig. Er soll reingelegt werden.«

				»Gut zu wissen. Das war eine Riesenhilfe, Abby. Ganz herzlichen Dank!«

				»Gern geschehen. Ich werde Ihre Großmutter heute Vormittag anrufen und mal sehen, ob ich zu ihr fahren kann. Ab wann kann ich es versuchen?«

				»Jederzeit, sie ist ein Frühaufsteher. Wahrscheinlich ist sie schon seit Stunden auf.«

				»Ich werde wohl trotzdem bis neun warten.«

				»Prima. Ich melde mich später noch mal bei Ihnen. Bitte grüßen Sie Nana von mir.«

				»Mach ich«, versprach ich und legte auf. In dem Moment kam Dutch in die Küche und küsste meinen Nacken, griff um meine Taille und zog mich an sich.

				»Morgen, Süße. Mit wem telefonierst du denn schon so früh?«

				»Mit Candice. Ich bin früher aufgestanden, um mich mit ihrer Akte zu befassen, und wollte ihr das Ergebnis mitteilen.«

				»Hattest du eine gute Nachricht für sie?«, nuschelte er an meinem Nacken.

				»ja, tatsächlich. Ich konnte sie auf eine Spur führen, die ihrem Klienten helfen wird. Und dabei habe ich auch etwas Interessantes über unsere Lisa erfahren.«

				»So?«

				»Sie hieß gar nicht so.«

				»Nicht?«

				»Nein. Sie hat ihre wahre Identität vor Jean-Paul verborgen.«

				»Wie bitte?« Dutch drehte mich mit Schwung zu sich herum.

				»Lisa hat ihre wahre Identität vor Jean-Paul verborgen. Ich weiß nicht, warum, aber sie hat sich als jemand anders ausgegeben.«

				»Und als er das entdeckte, brachte er sie um?«

				Kurz dachte ich darüber nach und befragte meine Intuition. Die antwortete, es sei etwas Wahres daran, aber das sei längst nicht alles. »Vielleicht.«

				»Wir tappen also immer noch im Dunkeln, was die Motive angeht?«

				»Ja, aber hoffentlich nicht mehr lange. Wie wär’s, wenn ich uns ein paar Omeletts mache und dann Candice’ Großmutter anrufe? Vielleicht kann sie etwas Licht in die Sache bringen.«

				Dutchs Magen knurrte. »Hört sich gut an«, sagte er und gab mir einen freundschaftlichen Klaps auf den Hintern.

				Ich machte uns Frühstück, und wir aßen gerade, als das Telefon klingelte. Dutch nahm es, guckte aufs Display und gab es mir. »Deine Schwester«, sagte er.

				Ich drückte auf die Annahmetaste. »Hallo Cat!«, grüßte ich erfreut.

				»Ich bin am Flughafen«, verkündete sie.

				Fast verschluckte ich mich an meinen Bratkartoffeln, die ich mir gerade in den Mund geschoben hatte. »Was sagst du?«

				»Ich komme nach Michigan.«

				»Was?«, quiekte ich. »Aber wieso?«

				»Weil ich es hier nicht mehr aushalte!«, schrie Cat. »Abby, unsere Eltern sind völlig irre!«

				»Erzähl mir was Neues, Cat. Das erklärt aber nicht, warum du hierherkommst. Was ist denn passiert?«

				»Sie haben mich aus meinem Haus ausgeschlossen.«

				»Wer?«

				»Claire und Donna.«

				»Deine Haushälterin?«

				»Ja! Ich habe alles Erdenkliche getan, um dieses blöde Gästehaus für Claire und Sam herzurichten, und sie weigern sich, dort zu wohnen! Stattdessen haben sie mein Haus besetzt und wollen es anscheinend nicht mehr freigeben. Tommy zwang mich, hinzufahren und sie rauszuwerfen, aber Donna knallte mir die Tür vor der Nase zu!«

				»Aber sie arbeitet für dich!«, wandte ich ein, völlig entgeistert, weil Cat sich das gefallen ließ.

				»Ich weiß, und mir ist klar, dass ich die Polizei rufen und sie alle an die Luft setzen lassen sollte, aber ich kann das nicht, Abby. Ich muss ein paar Tage weg und Abstand gewinnen. Gerade habe ich Tommy angerufen und ihm erklärt, dass ich nach Michigan fliege, um mich von den Fortschritten unseres Projekts zu überzeugen. Er bleibt bei den Jungen im Vier Jahreszeiten, bis ich zurück bin.«

				»Cat, komm nicht hierher«, sagte ich streng. Das war das Letzte, was ich jetzt brauchen konnte: dass meine Schwester sich in den Schlamassel einmischte und in Jean-Lukes Visier geriet.

				»Mein Flug wird aufgerufen. Ich muss Schluss machen. Wir unterhalten uns, wenn ich da bin.« Damit legte sie auf.

				Ich drückte die Taste zum Auflegen und schlug mir das Gerät an den Kopf.

				»Gibt’s Ärger?«, fragte Dutch und verkniff sich mühsam ein Grinsen.

				»Ja, und sein Name ist Cat.« Seufzend legte ich das Telefon hin.

				»Hier kann sie nicht schlafen«, sagte Dutch und sah mich eindringlich an. Er und Cat kamen so gerade eben miteinander aus, solange sie nicht länger als fünfzehn Minuten im selben Raum blieben.

				»Entspann dich, Cowboy«, erwiderte ich unbeeindruckt. »Wie ich Cat kenne, hat sie bereits das Penthouse des Hilton gebucht.«

				Dutch machte ein erleichtertes Gesicht. »Warum kommt sie überhaupt her?«

				»Massachusetts ist offenbar zu klein, als dass meine Eltern und meine Schwester friedlich nebeneinander existieren könnten.«

				Dutch blickte mich ausdruckslos an, dann wechselte er das Thema. »Wann fahren wir zu Candice’ Großmutter?«

				»Du willst mitkommen?«

				»Edgar, bis dieser Irre geschnappt ist, lass ich dich nicht mehr aus den Augen.«

				»Aber was ist mit deiner Physiotherapie?«

				»Die Übungen kann ich auch zu Hause machen.«

				Ich sah ihn skeptisch an.

				»Wirklich«, bekräftigte er. »Sie sind ganz einfach.«

				Ich verdrehte die Augen und griff nach dem Telefon. »Dann rufe ich jetzt an und frage, wann sie Zeit hat.«

				Zehn Minuten später, nach einem sehr lebhaften Gespräch mit Madame Brigitte Dubois, die vor Begeisterung übersprudelte, weil sie bei einem dreißig Jahre alten Mordfall helfen sollte, legte ich den Apparat auf die Ladestation und sagte zu Dutch: »Wir sollen in einer Stunde da sein. Ich gehe mich kurz duschen.«

				Dutch brummte etwas in seine Zeitung vertieft, und ich lief nach oben ins Badezimmer. Ich drehte den Hahn auf, damit das Wasser heiß wurde, lief ins Schlafzimmer und kramte aus meinem Koffer eine saubere Jeans und einen Pullover hervor.

				Die Wettervorhersage hatte eine Warmfront angekündigt, die von Süden heranzog, und das hieß für diese Woche verblüffende acht oder neun Grad - in dieser Gegend Mitte Januar eine Seltenheit.

				Ich trug Klamotten und Kulturbeutel ins Bad, schloss die Tür, um den Dampf drinnen zu halten, und zog den Duschvorhang beiseite. Erschrocken fuhr ich zurück und schnappte nach Luft.

				»Komm rein«, sagte mein splitternackter Freund. »Das Wasser ist genau richtig.« Er zog mich samt Schlafanzug und allem in die Dusche.

				»Was hast du vor?«, fragte ich, während mein Oberteil durchweichte.

				»Zeit sparen«, antwortete Dutch und fing an mich auszuziehen. »Und Wasser.«

				»Dutch.« Ich unterdrückte ein Stöhnen, als er sich mit seifigen Händen an mir zu schaffen machte und die Lippen an meinen Hals drückte. »He, der Arzt sagt, wir müssen noch eine Woche lang brav sein.«

				»Minimum …«, machte Dutch, schob die Finger in meine Haare, beugte meinen Kopf zurück und küsste mich.

				Plötzlich konnte ich nicht schnell genug aus dem Schlafanzug herauskommen. Die aufgestaute Leidenschaft von Monaten kochte zwischen uns, während das Wasser warm und einladend auf uns herabrieselte. Meine Finger wanderten über seine schlüpfrige Haut, die muskulösen Arme, die gut entwickelten Brustmuskeln und seine wunderbar schmalen Hüften. Innerhalb von Sekunden war ich in der Leidenschaft des Augenblicks versunken. Ich wollte ihn so dringend, und mir war plötzlich piepegal, was der Arzt angeordnet hatte.

				Doch gerade als wir uns auf Neuland vorwagten, krachte es im Erdgeschoss, und Eggy stimmte ein irres Gebell an, das durchs ganze Haus schallte.

				Mit einer Schnelligkeit und Reaktionszeit, die ich bei ihm gar nicht vermutet hätte, ließ Dutch mich los, sprang aus der Dusche und durch die Badezimmertür. Eine Sekunde lang stand ich verdattert an der Duschwand, dann schüttelte ich die Benommenheit ab und drehte den Wasserhahn zu. Ein Handtuch greifend sprang ich hinaus und folgte den nassen Fußspuren auf der Treppe und durchs Wohnzimmer und wollte eben in die Küche gehen, als ich ein scharfes »Halt!« von Dutch hörte.

				Ich sah ihn fragend an. Zur Antwort zeigte er auf die Glasscherben am Boden. Zwischen den Scherben sah ich Blutflecken und bemerkte dann, dass Dutch nur auf einem Bein stand, während er den zappelnden Dackel in den Armen hielt.

				»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte ich besorgt.

				»Ja. Ich bin nur mit einem Fuß reingetreten, als ich in die Küche kam. Kannst du mir ein Handtuch bringen?«

				Da erst begriff ich, dass er nackt war und ein bisschen verlegen. Ich nickte, rannte wieder nach oben, um ein Handtuch und Boxershorts zu holen, dann ins Arbeitszimmer, wo ich ein T-Shirt und seine Hausschuhe hatte liegen sehen. Aus dem Bad brachte ich noch eine Flasche Desinfektionsmittel, Mulltupfer und Pflaster mit.

				Als ich wieder in die Küche kam, saß Eggy auf einem Stuhl und sah Dutch aufmerksam zu, wie er die Scherben zusammenfegte. Der Ärmste zitterte ein bisschen in dem kalten Luftzug, der vom Fenster über der Spüle hereinwehte. Ein Ziegel lag auf dem Tresen und bestürzt sah ich den Zettel, der mit einer schwarzen Schnur darumgebunden war.

				»Hier.« Ich hielt Dutch Handtuch, Unterhose und das Fläschchen hin. »Brauchst du Hilfe bei deinem Fuß?«

				»Nein, mich hat nur eine große Scherbe geritzt, die hab ich schon rausgezogen. Danke.«

				Er stellte den Besen weg und kam, um mir das Bündel abzunehmen. Weil er blutete, wollte er nicht ins Wohnzimmer gehen. Er trocknete sich rasch ab und zog die Boxershorts und das T-Shirt über. Ich gönnte mir ein paar verstohlene Blicke, ehe die wichtigen Teile unter dem Stoff verschwanden, und stöhnte innerlich, weil wir so nah dran gewesen waren. Offenbar war ich dazu verdammt, ewig unter sexueller Anspannung zu leben.

				Nachdem Dutch angezogen war, humpelte er zu einem Stuhl, um seinen Fuß zu versorgen, während ich nach oben lief und mir ebenfalls hastig etwas überwarf. Dann rannte ich wieder nach unten, um die Küche sorgfältig auszufegen. Nach ein, zwei Minuten hatte ich die Scherben sauber beisammen und sah mich nach einer Papiertüte um. Dutch las meine Gedanken und zeigte auf die Nische neben dem Kühlschrank.

				»Da will jemand unbedingt unsere Aufmerksamkeit«, sagte ich, als ich nach der Tüte griff.

				Dutch stand auf und kam zu mir. Mit einer Hand auf meiner Schulter fragte er: »Alles okay?«

				Ich sah zu ihm auf, da die Frage für mich überraschend kam.

				»Wenn du wissen willst, ob ich erschrocken bin: ja, ein bisschen, aber ich komme drüber weg.«

				Dutch blickte mir in die Augen, und nach einem Moment küsste er mich auf die Stirn. Dann ging er zu dem Ziegelstein auf der Arbeitsfläche. Mit einer Zange aus der Werkzeugschublade hob er ihn an und drehte ihn um, dann zog er den Zettel unter der Schnur hervor und faltete ihn mithilfe der Zange und einem Kuli auseinander.

				»Was steht drauf?«, fragte ich und ließ die letzten Scherben in die Papiertüte gleiten.

				»Gib es zurück, oder es passiert was«, las Dutch vor.

				»Das Kästchen?«, überlegte ich laut, aber meine linke Seite wurde schwer.

				»Vermutlich«, sagte Dutch und fuhr sich durch die nassen Haare.

				Ich sah die Gänsehaut an seinen Armen. Er fror, und das eingeworfene Fenster machte es nicht besser.

				»He, geh nach oben und zieh dich an«, sagte ich. »Ich werde Dave anrufen und ihn bitten, sich um das Fenster zu kümmern.«

				Dutch nickte und verließ die Küche. Ich rief Dave an und erzählte ihm, was passiert war, ließ die Duschszene aber aus.

				»Wenn der Kerl nur das blöde Kästchen will, dann sag ich: Stell es vor deine Tür, und gut ist‘s, Abby.«

				»Wenn ich glaubte, er würde mich dann in Ruhe lassen, würde ich’s tun, aber mein sechster Sinn sagt mir, dass er noch hinter was anderem her ist.«

				»Zum Beispiel?«

				Sowie er die Frage stellte, summte es in meinem Kopf, und ich konzentrierte mich einen Moment lang auf die Botschaft. Vor meinem geistigen Auge sah ich die Schwalbe auf dem Kästchen landen und auf das Wappen im Deckel picken. Das Wappen musste in irgendeiner Weise wichtig sein. In welcher, wusste ich nicht, und da lag offenbar meine Ermittlungsaufgabe.

				»Das versuche ich herauszufinden. Meinst du, du könntest inzwischen herkommen und das Fenster zunageln?«

				»Bin in zehn Minuten da«, sagte Dave und legte auf.

				Dutch kam in die Küche und fragte: »Hast du Dave erreicht?«

				»Er kommt gleich her. Hör zu, kannst du das Wappen auf dem Kästchen abfotografieren und per E-Mail an T. J. schicken?«

				Dutch sah mich neugierig an. »Ist das eilig?«

				Ich deutete auf das zerbrochene Fenster. »Es muss etwas zu bedeuten haben. Ich glaube nicht, dass es Jean-Luke auf das Kästchen selbst ankommt, und ich bezweifle auch, dass er hinter dem Notizbuch her ist. Es muss ihm um etwas anderes gehen, und das Wappen ist der entscheidende Hinweis.«

				Dutch nickte. »Ich hole die Kamera.«

				Während Dutch die Aufnahme machte, rief ich Madame Dubois an, um zu fragen, ob wir später kommen dürften.

				»Aber natürlich«, sagte sie mit starkem französischem Akzent. »Ich bin am Nachmittag zu Hause. Kommen Sie, wann Sie können.«

				Ich dankte ihr und legte auf. Dutch war noch im Arbeitszimmer. »Madame Dubois hat den ganzen Nachmittag Zeit«, sagte ich beim Hereinkommen.

				»Gut.« Dutch drückte mehrere Tasten an seinem Computer. Die Kamera und das Kästchen lagen auf dem Schreibtisch. »Wir müssen sowieso vorher noch etwas erledigen.«

				»Was denn?«, fragte ich und setzte mich in einen der Ledersessel.

				»Wir müssen deinen Freund James Carlier in die Mangel nehmen.«

				Ich richtete mich auf. »Du meinst, mit ihm reden?«

				»Ja. Wann kommt Dave?«

				In dem Moment klingelte es an der Tür. »Mein sechster Sinn sagt mir, dass er gleich hier ist«, witzelte ich.

				»Ha, ha«, sagte Dutch, kam um den Schreibtisch herum und wuschelte mir im Vorbeigehen durch die Haare.

				»Was ist eigentlich mit deiner Schwester los?«, fragte mich Dave in vorwurfsvollem Ton.

				Ich blinzelte verständnislos. »Was meinst du?«

				»Deine Schwester. Cat. Sie hat mich gerade auf dem Handy angerufen, aus einem Flugzeug, das gerade über dem Metro Airport kreist, und hat einen Lagebericht über das Haus verlangt.«

				»Oh, oh.«

				»Als ich ihr sagte, dass ich keinen Fuß mehr da reinsetze, bis jemand einen Exorzismus durchgeführt hat, wurde sie ziemlich ungehalten und hat aufgelegt!«

				Ich stöhnte. »Das hast du ihr auf die Nase gebunden?«

				»Ja, klar. Ich dachte, du hättest es ihr längst erzählt.«

				»Nein«, sagte ich und straffte die Schultern.

				Das war nicht gut. Mit Cat umzugehen war viel einfacher, wenn sie achthundert Meilen weit weg war und nicht persönlich vor einem stand. Jetzt, wo die Katze sozusagen aus dem Sack war, war überhaupt nicht vorherzusehen, was sie mit der Information anfangen würde. Hätte Dave bloß den Mund gehalten, hätte ich noch ein paar Tage oder sogar Wochen rausschinden können.

				»Hab ich‘s vermasselt?«, fragte Dave, als er meinen Gesichtsausdruck sah.

				»Du nicht, aber ich, weil ich die Sache heute Morgen nicht angegangen bin, als Cat drohte herzukommen«, antwortete ich und schnaubte verärgert.

				»Tut mir leid«, sagte Dave kleinlaut.

				Ich schüttelte meine Anspannung ab und erwiderte: »Mach dir keine Gedanken. Hör zu, Dutch und ich sind auf dem Sprung. Kommst du hier alleine klar?«

				»Sicher. Das Holz liegt im Auto. Ich werde das Fenster genauso zunageln wie bei dir zu Hause, messe es aus und bestelle die neue Scheibe beim Baumarkt. Es wird allerdings ein, zwei Wochen dauern, bis sie kommt.«

				»Danke, Dave«, sagte Dutch und reichte mir meinen Mantel. »Wir sind auf dem Handy erreichbar, falls etwas sein sollte.«

				 Wir verließen das Haus und gingen zu meinem Wagen. Mir fiel auf, dass Dutch die Krücke nicht mitgenommen hatte. »Du gehst ohne dein drittes Bein?«

				»Ja«, sagte er und ging auf die Beifahrerseite. »Es wird Zeit, dass ich ohne Hilfe laufe.«

				Ich lächelte ihn ermutigend an. Je eher er wieder kuriert war, desto eher konnten wir uns näherkommen, und das fand ich in Anbetracht meiner gegenwärtigen Geilheit absolut erstrebenswert. 

				Ich stieg auf meiner Seite ein, und als Dutch saß, startete ich den Wagen und lenkte ihn in Richtung »Opalescence«. Als Dutch das merkte, sagte er: »Wir fahren nicht zu seinem Laden, Abby.«

				»Nicht?«

				»Nein. Er öffnet um elf, und es ist erst halb zehn. Wir machen einen Überraschungsbesuch bei ihm zu Hause.«

				»Woher weißt du so genau seine Öffnungszeiten?«

				»Die weiß ich, seit ich deine Kette gekauft habe.«

				»Aha«, sagte ich nickend. Dutch hatte ein fantastisches Gedächtnis für solche Kleinigkeiten, was in seinem Beruf ziemlich praktisch war. »Wohin fahren wir also?«

				»Vierzehnte und Lahser. Er hat in dem Viertel ein Haus.«

				»Sag mir einfach, wo ich abbiegen soll.«

				Kurze Zeit später kamen wir vor einem großen Haus im Kolonialstil an, das zwischen ähnlichen Bauten in einem recht wohlhabenden Teil von Bloomfield stand, einer Nachbargemeinde im Westen von Royal Oak. Die Häuser standen frei und hatten große Vorgärten. James’ Haus war beige gestrichen, hatte schwarze Fensterläden und eine angebaute Garage.

				Ich parkte meinen Wagen in der Einfahrt, und als wir ausstiegen, bemerkte ich eine Bewegung an einer Gardine. Sie wurde einen Spaltbreit geöffnet und, als ich hinsah, sofort losgelassen.

				Ich ging hinter Dutch her, der den Weg entlanghinkte und achtgab, mit dem verletzten Fuß nicht zu stark aufzutreten. Ich ging bewusst langsam, damit er sich nicht gehetzt fühlte. Der arme Kerl. Es reichte langsam mit den Verletzungen, und ich fragte mich, wann sich die Lage endlich wieder entspannte.

				An der Haustür angelangt, drückte Dutch auf die Klingel. Von drinnen hörten wir ein lautes Ding-dong. Während wir warteten, musterte ich die Umgebung und stellte fest, dass James die Weihnachtsbeleuchtung noch nicht abgenommen hatte. Bei der Aufregung rund um den Überfall auf sein Geschäft war er wahrscheinlich noch nicht dazu gekommen.

				Nach einer Minute klingelte Dutch noch mal. »Ich weiß, dass er zu Hause ist«, sagte er.

				»Ist er«, bestätigte ich. »Ich habe eine Bewegung an den Gardinen gesehen, als wir ausgestiegen sind.« Während wir weiter warteten, fiel mir etwas auf, dem ich normalerweise keine Beachtung geschenkt hätte. Doch jetzt legte ich horchend den Kopf schräg. »Klingel noch mal«, sagte ich zu Dutch.

				Er tat es, und ich horchte. Dass ich eben nichts hörte, irritierte mich, doch ehe ich das anmerken konnte, öffnete sich die Tür einen Spaltbreit, und zwei dunkelbraune Augen spähten heraus.

				»Gehen Sie!«, zischte James.

				»Guten Morgen, Mr Carlier! Ich bin Agent Rivers vom FBI, und Abby kennen Sie sicher noch.« Er zückte seinen Dienstausweis.

				»Ich hab gesagt, Sie sollen gehen!«, beharrte James.

				»Erst wenn Sie mit uns gesprochen haben«, erwiderte Dutch ruhig.

				»Das geht jetzt nicht«, behauptete James. »Ich muss mich für die Arbeit fertig machen.«

				»Wo ist Ihr Hund?«, fragte ich. Das hatte mich beschäftigt, seit Dutch zum ersten Mal geklingelt hatte. Die meisten Hunde schlugen an, wenn jemand an der Haustür war, doch es war still geblieben, als wir auf die Eingangsstufen traten.

				»Ich musste sie weggeben«, sagte James mit einem raschen Blick zu mir.

				»Warum?«, fragte ich, um das Gespräch in Gang zu halten.

				»Sie war zu …« James suchte nach einer Erklärung. »Sie war zu schwierig.« Lügner, Lügner…

				»Aber Sie haben doch gesagt, sie mache sich ganz toll«, erinnerte ich ihn. Das beunruhigte mich aus irgendeinem Grund. Er log mir glatt ins Gesicht, und mir fiel nicht ein, warum er das tun sollte.

				»Tja, ich habe es falsch eingeschätzt. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen«, sagte er und wollte die Tür schließen.

				Dutch stemmte die Hand dagegen, nicht um sie aufzuzwingen, er verhinderte lediglich, dass der Spalt kleiner wurde. »Mr Carlier, wir wollen uns nach Ihrem Bruder Jean-Luke erkundigen. Ist er hier?«

				James schnaubte aufgeregt. »Ich kann nicht über ihn sprechen!«

				»Hören Sie, wenn Sie ihn bei sich verstecken, kann das Konsequenzen für Sie haben«, sagte Dutch, die Hand entschlossen an der Tür. »Er muss in die Klinik zurückgebracht werden, damit er beaufsichtigt und behandelt werden kann.«

				Ein hohles Lachen kam hinter der Tür hervor, und James sagte: »Luke lässt sich nicht irgendwohin bringen, wo er nicht hin möchte, Agent Rivers.«

				»Das klingt, als hätten Sie Angst vor ihm«, sagte Dutch. »Wir können Ihnen helfen, James. Wir können Sie schützen.«

				James lachte wieder. »Er ist gerissener, als Sie denken. Wenn er jemandem Leid zufügen will, findet er immer einen Weg.«

				»Dann sagen Sie uns, was er mit dem Holzkästchen will«, bat ich ruhig und leise.

				»Er will seinen Schatz zurück«, antwortete James rätselhaft, »seinen blutigen, dreckigen Schatz!«, und damit knallte er die Tür endgültig zu.

				»Was sollte das denn heißen?«, fragte ich Dutch. Dabei hörten wir, wie drinnen der Riegel vorgeschoben wurde.

				»Das frage ich mich auch, Süße«, antwortete er und kratzte sich am Kopf. »Komm, aus dem ist heute nichts mehr rauszuholen. Lass uns zu Candice’ Großmutter fahren.«

				Wir nahmen denselben Weg zurück und fuhren dann nach Nordosten, bis wir nach Pleasant Ridge kamen, einer Stadt zwischen Royal Oak und Femdale. Pleasant Ridge ist nicht groß, aber die Immobilienpreise sind höher als in Royal Oak. Wir fuhren durch die anheimelnden Straßen mit den typischen Vorstadthäusern des Mittleren Westens, bis wir die Adresse fanden, die Candice mir auf den Zettel geschrieben hatte.

				Ich stellte den Wagen in der Einfahrt ab, stieg aus und wartete auf Dutch, um ihn vorgehen zu lassen. Diesmal benutzten wir den Türklopfer, und die Tür wurde prompt von einer hübschen alten Dame geöffnet. Sie hatte glänzendes graues Haar, ein vorteilhaftes Make-up und eine nahezu makellose Haut. Ich lächelte sie an und streckte die Hand aus. »Madame Dubois?«

				»Ah, Sie müssen Abby Cooper sein, non?«, fragte sie.

				»Oui«, antwortete ich mit einer der wenigen Vokabeln, die ich aus der Schule noch wusste.

				»Bonjourl«, grüßte sie erfreut und winkte uns herein. »Kommen Sie, kommen Sie ins Warme.«

				Wir betraten einen völlig überheizten Flur. Dutch zog sich sofort die leichte Jacke aus, die er bei dem milden Wetter trug. Ich folgte bald seinem Beispiel, denn das Thermostat musste auf dreißig Grad eingestellt sein. Madame Dubois nahm uns die Jacken ab und legte sie über das Treppengeländer.

				»Kommen Sie, kommen Sie«, sagte sie erneut und ging aufgeregt voraus in ihr Wohnzimmer. »Möchten Sie eine Tasse Tee, um warm zu werden?«, rief sie über die Schulter. »Ich habe gerade einen Kessel Wasser aufgesetzt.«

				Ich lächelte Dutch mutig an, der sein Hemd zurechtzog und mich stumm fragte: »Das meint sie nicht ernst, oder?«

				»Danke, sehr gern«, rief ich hinter ihr her und stieß Dutch in die Seite. »Benimm dich!«, flüsterte ich.

				Als Madame Dubois in die Küche ging, um den Tee zu kochen, betraten wir das Wohnzimmer und blieben abrupt stehen. Der Raum war ein Feuerwerk in Rosa und voller Kissen und Spitze.

				Gaffend ließ ich die Einrichtung auf mich wirken. Die Wände hatten eine pink-weiß gestreifte Tapete, der Teppichboden war pastellrosa, die Couch zart rosé, darauf lagen ein Dutzend Spitzenkissen in unterschiedlichen Rosatönen. Gegenüber standen zwei rosarote Ohrensessel mit je einer Chenilledecke in der gleichen Farbe.

				Dutch glotzte genauso, auf seinem Gesicht spiegelte sich ungläubiges Entsetzen. Nach einer Minute fragte er mich mit seinem Blick: Wo kann ich mich hinsetzen?

				Ich zeigte ungeduldig auf einen Ohrensessel. Er setzte sich vorsichtig auf die Kante, aus Angst, die Farbe könnte sich auf seine Hose übertragen. Ich nahm den anderen Sessel.

				Dann kam Madame Dubois hereingerauscht mit einem weißen Tablett, einer rosa Teekanne und passenden Tassen, Untertassen und Plätzchentellern. Dutch erhob sich, um ihr mit dem Tablett zu helfen, aber sie scheuchte ihn lächelnd beiseite, setzte es ab und arrangierte alles auf dem Tisch. Dann goss sie uns ein und stellte die Teetassen vor uns hin. Sofort rauschte sie wieder in die Küche, um mit einem großen Teller wiederzukommen, auf dem herzförmige Plätzchen mit rosa Zuckerguss gestapelt waren.

				Dutch lächelte und nahm einen Keks, aber seinem Gesicht nach zu urteilen war ihm der Appetit auf Süßes vergangen. Als Madame Dubois sich ebenfalls gesetzt hatte, holte sie tief Luft und deutete auf ihre Einrichtung. »Gefällt es Ihnen? Ich habe es ganz allein gestaltet.«

				»Sehr hübsch«, sagte Dutch. Lügner, Lügner …

				»Wunderschön«, bekräftigte ich, während der Singsang meines Lügendetektors weiterging.

				»Sie möchten also etwas über Jean-Paul Carlier wissen?«

				Ich trank ein Schlückchen Tee, mehr aus Höflichkeit, als weil ich Durst verspürte. »Ja. Haben Sie ihn zufällig gekannt?«

				»Aber natürlich«, sagte sie und goss sich auch einen Tee ein. »Jeder hat ihn gekannt.«

				Ich fing Dutchs Blick auf und zwinkerte, dann wandte ich mich wieder unserer Gastgeberin zu. »Was können Sie uns über ihn erzählen?«

				»Nun«, begann sie, lehnte sich in ihre Couch zurück und hob einen Finger ans Kinn, während sie ihr Gedächtnis bemühte. »Zunächst einmal war er, wie soll ich sagen … eine Drecksau.«

				Dutch verschluckte sich an seinem Tee und fing fürchterlich an zu husten. Madame Dubois und ich sahen ihn abwartend an.

				»Verzeihung«, sagte er mit hochrotem Kopf. »Falsche Röhre.«

				Ich schoss ihm einen warnenden Blick zu. »Was sagten Sie gerade?«, fragte ich Madame Dubois.

				Sie musterte Dutch neugierig, während er sich mit der Faust an die Brust klopfte, dann erklärte sie: »Er war ein Scheißkerl.«

				»Ach so«, meinte ich und drängte das aufsteigende Lachen zurück. »Warum?«

				»Nun, erstens war er ein Dieb.«

				»Ein Dieb?«

				»Ja. In der französischen Gemeinde hier war es allseits bekannt, dass man nicht zu ihm gehen sollte, wenn man seinen Diamantschmuck reinigen lassen wollte. Meine liebe Freundin Anna-Marie brachte eine Brosche mit 1,6 Karat zu ihm. Jean-Paul tauschte die Diamanten mir nichts, dir nichts aus.«

				»Hat sie ihn denn nicht angezeigt?«, fragte ich.

				»Oh, mais oui, das tat sie. Sie konnte aber nicht beweisen, dass die Diamanten ausgetauscht worden waren, weil sie weder ein Foto noch die Rechnung vom Kauf hatte. Die Brosche war seit Generationen in ihrer Familie. So kam Jean-Paul ungeschoren davon.«

				»Abgesehen von Diebstählen, war er auch noch in anderer Hinsicht unehrlich?«, fragte Dutch.

				»Aber natürlich.« Sie trank einen Schluck Tee und biss in einen Keks, bevor sie es ausführte. »Er hat reihenweise Herzen gebrochen.«

				»Er war ein Verführer«, schloss ich.

				»Ganz recht. Nach dem Tod seiner Frau hatte er einen ganzen Strauß von Freundinnen. Aber dann blieb er mit einer fast zwanzig Jahre zusammen, bis er starb.«

				»Bis er starb?«, fragte ich nach.

				»Ganz recht. Aber natürlich hat er auch ihr das Herz gebrochen.«

				»Was meinen Sie damit?«

				»Er hat sie mit einer viel jüngeren Frau betrogen.«

				Meine Intuition summte. Ich stellte meine Teetasse ab und beugte mich etwas zu Madame Dubois vor. »Wissen Sie, wer diese jüngere Frau gewesen ist?«

				»Mais non«, sagte sie seufzend. »Ich habe sie ein paarmal gesehen, aber wir wurden einander nicht vorgestellt.«

				Dutch hatte sich unwillkürlich auch nach vom geneigt. »Wie hat sie ausgesehen?«

				»Sie war hübsch, blond und zierlich, wie eine Puppe, und niemand verstand, was sie an Jean-Paul fand.«

				Lisa, dachte ich aufgeregt. Madame Dubois sprach von Lisa!

				»Was ist aus ihr geworden?«, fragte ich.

				»Je ne sais pas. Eines Tages kehrte er zu Simone zurück.«

				»Simone?«

				»Oui, die Frau, die ich schon erwähnte. Sie hat sich um ihn gekümmert, bis er starb.«

				»Lebt sie noch?«

				»Oui. Ja.«

				»Wo kann ich sie finden?«, fragte ich und griff nach meiner Handtasche, um einen Kuli und einen Zettel herauszuholen.

				»Sie lebt bei ihrer Schwester, zwei Straßen weiter. Ich gebe Ihnen die Adresse, wenn Sie möchten.«

				»Ja, bitte!«, bat ich aufgeregt.

				Madame Dubois erhob sich von ihrer rosa Couch und rauschte in die Küche. Sowie sie draußen war, sah ich Dutch an und flüsterte: »Bingo!«

				Er nickte. »Schreib die Adresse auf, und dann nichts wie weg hier«, flüsterte er zurück.

				Ich verkniff mir ein Kichern, als Madame Dubois wieder hereinkam, mit einem rosa Adressbüchlein, das mit Spitze überzogen war.

				»Hier habe ich sie«, sagte sie und schlug eine Seite auf. »Simone wohnt 126 Arlmont. Biegen Sie am Stoppschild links ab, die dritte Querstraße ist ihre. Ihr Haus ist das dritte auf der rechten Seite.«

				»Merci!«, sagte ich und stand energisch auf, sowie ich die Adresse notiert hatte. »Madame Dubois, herzlichen Dank, dass Sie sich so viel Zeit genommen haben! Wir wollen Ihre Gastfreundschaft nicht überstrapazieren und müssen uns jetzt wirklich auf den Weg machen. Und danke für die wertvollen Auskünfte!«

				»Es war mir ein Vergnügen«, sagte sie und strahlte uns an, während wir eilig nach unseren Mänteln griffen. Als ich in die Ärmel fuhr, klingelte Dutchs Handy. Er nickte Madame Dubois kurz zu und huschte zur Tür hinaus. Lächelnd schüttelte ich der niedlichen alten Dame die Hand und folgte meinem Freund nach draußen, wo mir eine angenehme Kühle entgegenschlug.

				Dutch stand auf dem Rasen, die Hand an der Stirn und die Lippen zu einem lautlosen Oh gerundet, während er gespannt zuhörte.

				»Sie fährt was?«, fragte er und sah mich mit aufgerissenen Augen an, schüttelte verblüfft den Kopf und fragte dann: »Und sie fuhr damit über was?«

				Ich ging zu ihm und wunderte mich, worum es gehen könnte, als Dutch laut zu lachen anfing. Sein Gesprächspartner musste etwas Superkomisches gesagt haben, denn Dutch bog sich vor Lachen und hielt sich die Seiten.

				Sein Lachen war ansteckend. Ich fing an zu kichern, während ich wartete, dass er mir erzählte, was so lustig war. Endlich sagte er: »Okay, Milo. Wir sind in ein paar Minuten da. Versuche, sie nicht noch mehr zu reizen.« Er legte auf.

				»Worum geht’s’?«, fragte ich, aber mein Freund schüttelte sich bloß, und die Tränen liefen ihm übers Gesicht.

				»Das musst du selbst sehen, Edgar. Komm!« Er ging zu meinem Wagen und stand an der Beifahrerseite, bis ich die Türen entriegelte. Neugierig stieg ich ein und ahnte allmählich, dass mir die Geschichte gar nicht gefallen würde.
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				Vor sich hin kichernd sagte Dutch nur zu mir: »Fahr zur Fern Street, Abby.«

				Stöhnend ließ ich den Motor an und bog aus der Einfahrt. »Was ist passiert?«, fragte ich, aber das brachte Dutch nur noch mehr zum Lachen.

				Nach zehn Minuten und viel nervigem Gelächter war ich gründlich irritiert. »Würdest du mir jetzt bitte verraten, was los ist?«

				»Das kann man nicht in Worte fassen, Süße«, hielt er mich weiter hin.

				Als wir in die Fern Street einbogen, verstand ich, was er meinte. Auf dem Rasen vor meinem Wertsteigerungsobjekt saß in der Fahrerkabine eines Bulldozers meine Schwester und schrie unter wütenden Gesten die Polizei an, die sie umzingelt hatte. »Du meine Güte! Jetzt ist sie total übergeschnappt!«

				Dutch ließ den Kopf hängen und schüttelte sich erneut vor Lachen. Ich trat aufs Gas und hielt auf die Szene zu, während ich ihn heftig anstieß und schrie: »Das ist nicht komisch!«

				Ich hielt mit quietschenden Reifen und sprang aus dem Wagen, rannte zu Milo, der ein Megafon an den Mund hob, um meine Schwester anzubrüllen.

				»Milo!«, rief ich.

				Er drehte den Kopf und senkte das Megafon. »Gott sei Dank, dass du kommst!«, sagte er.

				»Was ist denn hier los?«

				»Deine Schwester ist eine Irre!«, antwortete er aufgebracht, die Augen groß vor Wut, die Finger um den Griff des Megafons verkrampft. Er hob es erneut und schrie in Cats Richtung: »Eine Irre!«

				Sie drehte sich in ihrer Kabine zu ihm um und zeigte ihm den Stinkefinger.

				»Wo hat sie …? Was hat sie …? Wie …?«, stammelte ich in Anbetracht der Zerstörung, die meine Schwester offenbar angerichtet hatte. Der Zaun war von dem Bulldozer niedergewalzt worden, und Cat fuhr damit zentimeterweise auf das Haus zu, während eine Schar Polizisten sich tapfer vor ihr aufgebaut hatte und versuchte, sie zum Anhalten zu bewegen.

				»Sie ist über mein Auto gefahren!«, schrie Milo durch das Megafon, das er dabei auf mich richtete. Es schallte in meinem Kopf wie ein Gong.

				Ich schnappte ungläubig nach Luft. »Nein! Etwa über den BMW?«

				»Ja!«, schrie er ebenfalls durch das Megafon, aber diesmal zu meiner Schwester hin.

				»Aber warum?«

				»Weil sie eine Irre ist!«, brüllte er und schwenkte dabei zu mir, dass ich mich wegducken und mir die Ohren zuhalten musste.

				Ich ging auf Abstand zu dem Ding und sah mich um. Drüben am Zaun eines Nachbarn sah ich einen verknitterten Haufen schwarz lackierten Blechs, der mal eine prachtvolle Limousine gewesen war. Dutch stand daneben und bog sich vor Lachen, sein Gewieher war bis zu uns zu hören.

				Milo folgte meinem Blick, sah Dutch und brüllte ihn durchs Megafon an: »Das ist nicht komisch!«

				Jetzt reichte es mir. Ich riss ihm das Gerät aus der Hand und marschierte damit auf den Bulldozer zu. An der Seite angekommen, hob ich es an den Mund und rief: »Catherine Cooper-Masters! Komm auf der Stelle aus dem Ding raus!«

				Cat griff mit einem entschlossenen, irren Gesichtsausdruck zum Schalthebel, als hätte sie mich nicht gehört, und fuhr langsam an, um ihre Fahrt auf das Haus fortzusetzen. Ich rannte vor den Bulldozer und stellte mich breitbeinig hin. Die Polizisten machten mir Platz. Cat fuhr bis auf einen halben Meter an mich heran, ehe sie vom Gas ging, dann lieferten wir uns ein kleines Blickduell.

				»Komm da raus!«, forderte ich.

				»Nein!«, schrie sie und legte drohend den Gang ein.

				»Komm raus, damit wir darüber reden können, Cat!«

				»Nein!«

				»Um Himmels willen, Catherine!« Ich hatte wirklich die Nase voll von ihr. »Steig aus dieser Scheißkabine, oder ich rufe Mutter an und erzähle ihr, was du getan hast!«

				Das wirkte. Cat wurde bleich, dann brach sie in Tränen aus. Ich warf das Megafon auf den Rasen und kletterte an dem Bulldozer hinauf, lief auf der Kette entlang und klopfte an die Scheibe. Nach einer Minute schloss Cat die Tür auf. Ich hielt sie auf, während sie heulend ausstieg und mich in eine verzweifelte Umarmung schloss. Sanft schob ich sie an dem Fahrzeug entlang bis zum Ende der Kette und passte auf jeden unserer Schritte auf, da Cat einen ihrer dreitausend Dollar teuren Hosenanzüge trug, dazu die passenden Manolo Blahniks. Als wir uns dem Ende der Kette näherten, sah ich einen Polizisten herankommen und hinter sich nach den Handschellen greifen.

				Beschützerisch stellte ich mich vor meine Schwester.

				»Milo!«, rief ich. »Pfeif deine Hunde zurück und lass uns darüber reden!« Auf keinen Fall würde ich kampflos zulassen, dass sie Cat ins Gefängnis steckten, und wenn das bedeutete, dass sie mich ebenfalls mitnahmen, dann bitte.

				Milo blickte mich wütend an, ohne den Mund aufzumachen, aber dankenswerterweise ging Dutch zu ihm und raunte ihm etwas zu. Ich sah Milo protestieren, dann hob er resignierend die Arme hoch und winkte den Beamten.

				Äußerst behutsam half ich meiner Schwester, die sich weiter verzweifelt an mich klammerte, von der Raupe auf den Boden hinunter und sprang hinterher. Ich ging mit ihr zum Wagen und bemerkte ein halbes Dutzend Gaffer aus der Nachbarschaft, die alles genau verfolgten. Ich setzte die weinende Cat auf den Beifahrersitz meines Mazda und flüsterte: »Lass mich gerade ein paar Dinge regeln, ja?« Ich gab ihr ein Taschentuch, dann lief ich zu Dutch und Milo hinüber. »Jetzt sag mir mal, was passiert ist.«

				»Deine Schwester ist eine …«

				»Das weiß ich bereits«, fiel ich ihm ins Wort. »Milo, konzentrier dich! Erzähl mir, wie es dazu gekommen ist.«

				Milo war so wütend wie noch nie, aber ich musste ihm zugutehalten, dass er sich sehr bemühte, ein neutrales Gesicht zu machen und einen sachlichen Ton anzuschlagen. »Wir bekamen eine Meldung vom Revier, dass eine Verrückte mit einer Planierraupe die Woodward Avenue hinunterfahre. Ich dachte mir nicht viel dabei, bis ein anderer meldete, dass sie von der Woodward abgebogen sei und die Fern Street entlangfahre. Da alles, was dir in letzter Zeit passiert ist, mit diesem Haus dort zu tun zu haben scheint, bin ich hingefahren. Als ich ankam, sah ich deine Schwester in der Fahrerkabine sitzen. Sie hielt direkt auf das Haus zu. Den Zaun hatte sie schon niedergewalzt. Ich stellte mich mit meinem Wagen quer vor sie, um sie aufzuhalten, stieg aus und wollte mit ihr reden, aber da zeigte sie mir den Stinkefinger und fuhr über mein Auto!«

				Das letzte Wort brüllte er, dass ich zusammenzuckte. »Okay.

				Hör zu: Meine Schwester ist stinkreich, und ich bin sicher, wenn sie sich beruhigt hat, wird sie mehr als bereit sein, dir den BMW zu ersetzen.«

				»Ich habe den Wagen geliebt!«, sagte Milo, und eine Träne trat in seinen Augenwinkel.

				Dutch musste sich abwenden. Seine Schultern bebten. Ich achtete nicht weiter auf ihn und fuhr fort. »Können wir eine Festnahme umgehen?«

				»Bist du verrückt?«, fragte er völlig entgeistert. »Auf gar keinen Fall! Weißt du eigentlich, wie viele Gesetze sie gebrochen hat, Abby?« Er begann sie an den Fingern abzuzählen: »Angriff mit einer tödlichen Waffe, bösartige Zerstörung von Eigentum, gefährliches Verhalten im Straßenverkehr, Fahren ohne Fahrerlaubnis …«

				Ich seufzte gereizt. »Ach komm, Milo«, bettelte ich. »Sei doch vernünftig. Hör zu, sie hatte wirklich eine schlimme Woche, und ich denke, sie wollte nur ein bisschen Dampf ablassen, und das war die Gelegenheit.«

				»Die Gelegenheit, einen unschuldigen BMW niederzuwalzen?«, kreischte Milo.

				Ich zuckte zusammen. »Nein, das meine ich nicht. Ich denke, sie wollte es an dem Haus auslassen, und dein Wagen ist ihr einfach in die Quere gekommen.«

				»Trotzdem darf sie das nicht tun, Abby!«

				»Ja, ich weiß. Aber, wirklich, sie hat eine harte Woche hinter sich.«

				»Die meisten Leute reagieren ihren Stress im Fitnessstudio ab, weißt du«, sagte er zähneknirschend.

				»Milo, habe ich dir nicht immer geholfen, wenn du mich darum gebeten hast? Und hast du dir den BMW nicht auch deshalb leisten können, weil ich dir die richtigen Lottozahlen genannt habe?«

				Milo blickte mich finster an, dann senkte er den Kopf und trat einen Kiesel weg. Nach einem langen Moment sagte er: »Sie besteigt noch heute Abend ein Flugzeug, und ich will sie hier für sehr lange Zeit nicht sehen.«

				»Abgemacht«, sagte ich und wollte mich abwenden.

				»Aber vorher« - er hielt mich am Arm fest-, »kauft sie mir einen neuen Wagen.«

				 Zwei Stunden später waren wir beim BMW-Händler fertig. Milo saß in seinem brandneuen schwarzen Wagen, und Cat notierte sich die Ausgabe von siebzigtausend Dollar in ihr privates Scheckbuch.

				»Ich werde Cat zum Flughafen bringen. Fahr du doch mit Milo, und wir treffen uns später bei dir zu Hause, ja?«, sagte ich zu Dutch.

				Er war hin- und hergerissen, was ich wirklich gut verstehen konnte. Sein bester Freund wollte ihm sein nagelneues Spielzeug mit lauter Extras vorführen, andererseits wollte er mich nicht allein lassen, nachdem ich Cat abgesetzt hatte.

				»Ich weiß nicht…«, sagte er nachdenklich.

				»Ach Mensch, Dutch, ich komme schon zurecht. Ich fahre sofort vom Flughafen nach Hause. Großes Indianerehrenwort.«

				»Ist dein Handy aufgeladen?«

				»Jawohl!« Ich salutierte.

				»Ist es eingeschaltet?«

				»Jawohl!«

				»Gut, aber keine Abstecher, okay, Edgar?«

				»Geht klar!«

				»Gutes Mädchen«, sagte er zwinkernd, strich mir über den Kopf und ging zu Milo.

				Ich zögerte keine Sekunde, damit er es sich nicht noch mal anders überlegte, sondern eilte zu meinem Wagen und stieg ein. Cat und ich hatten ein langes Gespräch vor uns. »Mein Flug geht um sieben«, sagte sie und klang müde.

				»Gut, so haben wir Zeit zum Reden.«

				Cat spielte eine Minute lang mit dem Gürtel ihres Designermantels, dann sagte sie: »Danke, dass du mich da rausgeholt hast!«

				Ich schüttelte den Kopf, verwundert über die Verwegenheit meiner Schwester. »Wo hast du denn gelernt, mit einer Planierraupe zu fahren?«

				»Ich habe dem Mann, vom dem ich sie gemietet habe, zwei Riesen zugesteckt, damit er mir einen Schnellkurs gibt und wegguckt, wenn ich sie von der Baustelle fahre.«

				»Baustelle?«

				»Mm-hm. Zwei Straßen weiter wird ein Bürogebäude hochgezogen. Ich dachte, innerhalb von ein, zwei Stunden könnte ich das Haus dem Erdboden gleichmachen und die Planierraupe zurückbringen, und keiner würde etwas merken.«

				»Toller Plan«, meinte ich sarkastisch.

				»Zu dem Zeitpunkt kam es mir noch so vor.«

				»Was hat dich überhaupt dazu gebracht?«, fragte ich.

				Cat spielte erst wieder an ihrem Gürtel, ehe sie antwortete. »Ich weiß nicht… vermutlich liegt es daran, wie ich mich fühle, sobald Claire in der Nähe ist. Ich meine, ich bin ein hohes Tier, Abby. Ich führe ein millionenschweres Unternehmen, das ich eigenhändig aufgebaut habe. Ich sage Tausenden von Leuten, was sie zu tun haben, aber wenn meine Mutter kommt, bin ich wieder fünf Jahre alt und kann nicht mal meiner Haushälterin Respekt einflößen.«

				»Ach so«, sagte ich. »Na, dann bleibt dir wohl keine andere Wahl.«

				»In Bezug worauf?«

				»Du musst deine Macht zurückgewinnen.«

				»Wie meinst du das?«

				»Heute zum Beispiel hast du dich dem Gesetz, der Polizei und der Vernunft widersetzt, Cat. Dazu braucht man Mumm«, fügte ich kichernd hinzu.

				»Sprich weiter«, sagte sie schief lächelnd.

				»Verstehst du? Es gibt keinen Grund, warum jemand mit so viel Mumm nicht zwei ungeliebte Hausgäste vor die Tür setzen und eine unloyale Haushälterin feuern könnte.«

				»Das hört sich so einfach an, Abby, aber sowie ich Claires Gesicht sehe …«

				»Cat«, sagte ich langsam, »du hast heute einen Siebzigtausend-Dollar-Schlitten platt gewalzt und keine Sekunde gezögert. Dann hast du fünf Polizisten allein mit deinem Blick in Schach gehalten und hättest auch fast noch ein Haus abgerissen! Dagegen ist es doch ein Klacks, Claire zu sagen, sie soll gefälligst ihre Sachen packen und verschwinden.«

				Cat kicherte. »Da hast nicht ganz unrecht.«

				»Du kannst das! Hol dir deine Macht zurück! Du bist nicht fünf und machtlos - du bist fünfunddreißig und unbesiegbar!«

				»Meinst du?«

				»Aber absolut!«, bekräftigte ich siegessicher und legte im Geiste die Finger über Kreuz.

				»Ich kann das!«, sagte Cat. Und setzte sich aufrechter hin.

				»Das ist die richtige Einstellung!«, sagte ich und strahlte sie an.

				»Bevor ich das mache, brauche ich einen Drink«, meinte sie mit einem panischen Unterton.

				Mist, so kurz davor …

				Ich sah auf die Uhr des Armaturenbretts. Für ein, zwei Kurze wäre noch Zeit, bevor sie einchecken musste. An der nächsten Ausfahrt fuhr ich vom Highway ab und steuerte ein Bistro an, das Dutch und ich sehr mochten. Ich parkte den Wagen und ging mit Cat hinein. Wir fanden zwei Plätze an der Bar, und Cat bestellte sich einen doppelten Wodka Martini, ich eine Cola. Cat kippte ihren Drink in zwei Schlucken. Darauf bestellte ich etwas zu essen in der Hoffnung, das würde den Alkohol ein bisschen aufsaugen und anstößigem Benehmen Vorbeugen.

				Als ich auf Blickkontakt mit dem Barkeeper wartete, meldete sich mein sechster Sinn. Ich hatte plötzlich das Gefühl, mich umdrehen zu müssen. Also schwenkte ich auf meinem Sitz herum und schaute durch das Restaurant. Da, in einer dunklen Sitznische saß James Carlier und beobachtete mich mit drohendem, starrem Blick.

				Mir lief es kalt über den Rücken. Gleichzeitig machte es mich wütend. Das war doch ein zu großer Zufall, dass wir zur selben Zeit im selben Lokal saßen. Ich ließ mich vom Barhocker gleiten.

				»Bin gleich wieder da«, raunte ich Cat zu und wandte mich in Richtung der Nische.

				Kaum hatte ich einen Schritt getan, stand er auf, warf etwas Geld auf den Tisch und lief zur Tür raus. Ich blieb stehen, da mir klar war, dass ich ihn nicht mehr erwischen würde.

				Achselzuckend kehrte ich an die Bar zurück und sah zu, wie Cat ein Glas Wodka kippte. Ich verdrehte die Augen und machte dem Barkeeper ein Zeichen, ihr nichts mehr zu geben. Unser Essen kam. Es gelang mir, Cat wenigstens ein bisschen einzuflößen, was nicht leicht war, da sie schon ziemlich angeschickert war. Bei einem Blick auf die Uhr beschloss ich, die Reißleine zu ziehen, solange es noch ging. Ich zahlte und schob meine Schwester nach draußen und auf den Rücksitz meines Wagens. Dann fuhr ich zum Flughafen.

				Eine Stunde später war Cat schon ein bisschen nüchterner, und ich ließ sie an der Sicherheitsschleuse zurück, wo sie sich leicht schwankend von mir verabschiedete.

				»Ich kann das«, murmelte sie undeutlich und umarmte mich.

				»Ganz sicher kannst du das«, sagte ich und befahl meinem Lügendetektor, die Schnauze zu halten.

				 Gegen sieben kam ich zu Hause an und schleppte mich erschöpft ins Wohnzimmer. Dutch lag auf dem Sofa und las ein Buch.

				»Hallo«, sagte er, als ich reinkam. »Ist sie gut in den Flieger gekommen?«

				»Ja, und es hat mich bloß ein paar Martinis gekostet.« Schmunzelnd nahm Dutch meine Hand und zog mich zu sich. »Es war schön heute morgen mit dir«, sagte er in verführerischem Ton und knabberte an meinem Ohr.

				Ich genoss das köstliche Gefühl. »Du meinst, beim Frühstück?«

				»Danach.«

				»Bei Madame Dubois?« Ich kicherte, als er mit dem Mund an meinem Hals hinabwanderte.

				»Davor«, flüsterte er und schob die Hände unter mein Shirt. »Bei James?«, fragte ich, wobei mir die Begegnung in dem Bistro wieder einfiel.

				»Früher …« Er knabberte an meiner Halsbeuge. »Weißt du noch? Es war warm, nass und seifig.«

				»Hmmmm«, schnurrte ich. »Ich erinnere mich vage an eine Dusche. Vielleicht kannst du mein Gedächtnis auffrischen.« Ich hob den Kopf an und schwebte mit den Lippen dicht über seinen. »Ich dachte schon, du fragst nie.« Er küsste mich.

				Stöhnend schob ich die Finger in seine Haare. Keiner küsst wie Dutch - mit der perfekten Mischung: volle Lippen, weiche Berührung, geschickte Zunge. Ich lag auf ihm und schmolz dahin, während gewisse Stellen nass und andere hart wurden. Und dann … klingelte das Telefon.

				»Verdammter Mist!«, fluchte er, ließ mich los und griff nach dem Apparat. Beim Blick aufs Display stöhnte er und nahm das Gespräch an. »Rivers«, blaffte er.

				Es folgte eine Pause, dann setzte er sich auf, schob mich zur Seite und griff auf dem Beistelltisch nach Kuli und Papier.

				»Ja, Sir!«, sagte er und machte sich ein paar Notizen. »Klar … gut, verstanden.« Nach einer weiteren Pause: »Ich weiß es zu schätzen, vielen Dank, Sir.« Er legte auf.

				Ich sah ihn fragend an, als er aufstand und sich in die Jeans quetschte. Dabei warf er mir einen Seitenblick zu. »Scheinbar hat das Universum was dagegen, dass wir unsere Beziehung vollziehen, Süße.«

				»Wieso? Wer war das?«, fragte ich.

				»Mein Boss. Wenn ich mich eine Woche früher wieder zum Dienst melde und in der Zeit zu Hause arbeite, wollen sie mir die Urlaubstage zurückgeben.«

				»Aber du hast doch gar keinen Urlaub genommen«, wandte ich ein und stand ebenfalls auf.

				»Stimmt, aber wenn ich krank bin, leistet meine Versicherung die Lohnfortzahlung erst nach einer Woche, und die zieht mir das FBI vom Urlaub ab. Ich möchte meine Urlaubstage aber lieber mit dir an einem warmen, sonnigen Ferienort verbringen, als sie hier auf der Couch zu verbrauchen.«

				»Du musst also arbeiten?«, fragte ich und sah, wie spät es schon war.

				»Ja, ich muss heute Abend eine Akte durcharbeiten und meinem Boss morgen früh eine Zusammenfassung vorlegen. Ich fürchte, du wirst keinen Spaß mit mir haben.«

				»Ich kann das nicht mehr lange, weißt du!«, stöhnte ich.

				»Was denn?«

				»Na das!« Ich deutete auf die Couch. »Ich meine, ich habe auch Bedürfnisse!«

				Dutch musste lachen. Er kam zu mir und nahm mein Kinn in die Hand. »Hör zu«, sagte er, »ich verspreche dir, sobald ich wieder Auto fahren darf, bringe ich dich irgendwohin und befriedige deine sämtlichen Bedürfnisse eins nach dem anderen. Abgemacht?«

				»Wie du meinst«, sagte ich enttäuscht und wollte mich abwenden. Es war wirklich wie verhext mit uns.

				»Hey!« Er hielt mich fest. »Ich tue, was ich kann, weißt du.«

				»Ja, ja.« Ich weigerte mich, ihn so schnell vom Haken zu lassen, obwohl mir klar war, dass er nichts dafür konnte. »An die Arbeit, Cowboy. Ich werde mit Eggy oben ein bisschen fernsehen.«

				Dutch gab mir einen langen, vielversprechenden Abschiedskuss und ging in sein Arbeitszimmer. Sexuell frustriert sah ich seiner knackigen Rückseite hinterher, bis er verschwunden war.

				Seufzend hob ich Eggy auf den Arm und trottete die Treppe hinauf.

				 Am nächsten Morgen war ich früh wach. Dutch war erst um drei Uhr ins Bett gekommen und sofort eingeschlafen. Ich hatte mich die ganze Nacht lang hin und her gewälzt.

				Wenn man bloß noch daran denken kann, wie dringend man eine kleine Vögelei braucht, gibt es nichts Schlimmeres, als ausgerechnet neben dem schlafen zu müssen, von dem man sich am liebsten aus der Not helfen lassen würde - erst recht wenn der einem etwas vorschnarcht.

				Übernächtigt und gereizt trottete ich nach unten und guckte mit Eggy an meiner Seite in den Kühlschrank. Da guckte nicht viel zurück.

				»Höchste Zeit für einen Einkauf«, sagte ich zu Eggy, der mir schwanzwedelnd zustimmte. Ich ging ans Fenster und spähte durch die Vorhänge. Die ersten Sonnenstrahlen streiften den Rasen. Ich drehte den Kopf zu Eggy, der die Wedelfrequenz verdreifachte und einmal japsend die Kiefer zusammenschlug, als wollte er sagen: »Worauf wartest du noch?«

				»Schon gut. Ich gehe ja«, sagte ich und zog meinen Mantel aus dem Schrank. Eggy stellte sich auf die Hinterbeine und führte einen Snoopy-Freudentanz auf. »Ja, ja«, sagte ich, öffnete die Haustür und rannte in der Kälte schaudernd zu meinem Wagen. Der Supermarkt war bloß ein paar Straßen entfernt. Ich fand eine Parklücke und eilte in den Laden.

				Lebensmittel einkaufen führt bei mir die Hitliste der ungeliebten Pflichten an. Ich kann es aus etlichen Gründen nicht ausstehen. Unter anderem, weil ich von Natur aus ungeduldig bin und ich es verhältnismäßig aufwendig finde, Essen einzukaufen, das ich nach Hause schleppen, auspacken und wegpacken muss, um es dann wieder herauszukramen und zu kochen.

				Außerdem kann ich die langen Schlangen nicht ausstehen. Fast jedes Mal lande ich hinter einer dreifachen Mutter mit achttausend Coupons, die alle gescannt, bearbeitet und notariell beglaubigt werden müssen, bis der Kassenbon für ihren überquellenden Einkaufswagen unter dem Preis einer Gallone Milch liegt. So etwas macht mich kirre.

				Heute Morgen jedoch war der Laden relativ leer, und ich würde in keiner Schlange warten müssen, sodass der Einkauf nicht so nervig sein würde. Ich flitzte durch die Gänge und warf alles, was lecker aussah, in den Wagen. Hauptsächlich Fertiggerichte, aber auch das eine oder andere, das ein bisschen Arbeit erforderte … zum Beispiel Plätzchenteig und eine Brownie-Backmischung.

				Schon nach kurzer Zeit ging ich zur Kasse. Als ich die Sachen aufs Band lud, fingen meine Antennen etwas auf. Abrupt drehte ich mich um. Neben dem Eingang stand James Carlier.

				»Mistkerl!«, zischte ich. Was war mit dem Typen los? Ich sah ihn böse an, er starrte ausdruckslos zurück. Einen Moment lang hielt er meinem Blick stand, dann drehte er sich um und verließ den Laden.

				Inzwischen war mir die Sache unheimlich, denn es war offensichtlich, dass er mir ständig folgte, und ich hatte keine Ahnung, wieso. Was wollte er von mir, um das er mich nicht einfach bitten konnte? Während ich den Einkaufswagen leerte, beschloss ich, der Sache auf den Grund zu gehen.

				Nachdem ich bezahlt - und über die Summe gestöhnt - hatte, schleppte ich die Tüten zum Auto und schaute über den ganzen Parkplatz. Nirgends eine Spur von James. Ich blieb trotzdem wachsam.

				Ich brachte den Einkaufswagen weg und fuhr zu Dutch zurück, immer ein Auge auf den Rückspiegel gerichtet. Ich war beinahe enttäuscht, dass mir niemand folgte.

				Dutch wartete auf mich, als ich die Arme voller Tüten zur Tür reinkam. »Wo warst du?«, fragte er, die Brauen gefährlich zusammengezogen.

				»Ach, danke, geht schon«, sagte ich, während ich mit den Tüten kämpfte. »Bemüh dich nicht… alles im Griff.«

				Dutch verdrehte die Augen und nahm mir ein paar ab. »Ich hab mir Sorgen gemacht«, erklärte er brummig. »Du hättest mir doch einen Zettel schreiben können.«

				»Du hast noch geschlafen.«

				»Das Zettelschreiben hätte mich nicht geweckt.«

				»Was soll der Aufstand?« Ich hievte die Tüten auf den Küchentresen. »Ich war doch bloß einkaufen.«

				»Abby«, begann Dutch und stellte seine Tüten dazu. »Du weißt verdammt gut, was der Aufstand soll. Gestern noch hab ich dir gesagt, dass du nicht sicher bist, solange da draußen dieser Verrückte rumläuft, und da gehst du bei der ersten Gelegenheit ohne Begleitung aus dem Haus.«

				»Jetzt mach mal halblang, Dutch«, erwiderte ich verärgert, da ich mich allmählich eingeengt fühlte. »Ich kann schon auf mich aufpassen.«

				»Ach ja?«, fuhr er mich an. »Wann bist du denn zu dem Schluss gekommen? Bevor oder nachdem wir dich neulich ins Krankenhaus bringen mussten?«

				Ich drehte mich weg, damit er mein Gesicht nicht sah. Denn nach dem Schreck im Supermarkt und den ganzen Vorfällen, die meinen Alltag in der letzten Zeit über den Haufen geworfen hatten, stieg meine Frustration schlagartig an bei dem Gefühl, dass mein fordernder Freund mich einsperren wollte. Schäumend vor Wut begann ich die Lebensmittel wahllos in die Schränke zu stopfen, egal wohin sie eigentlich gehörten. Dabei riss ich die Schranktüren auf und knallte sie wieder zu.

				»Oder nachdem du auf dem Campus angegriffen wurdest?«, fuhr er fort.

				Ich stieß den Eierkarton zwischen die Gläser und beachtete ihn nicht.

				»Oder nachdem du in deinem Büro fast totgeschlagen wurdest?«

				Ich warf die Backmischung und die Chipstüten in den Kühlschrank und warf die Tür zu. »Ich brauche keinen Babysitter, Dutch!«, sagte ich und stapfte ins Wohnzimmer rüber.

				»Ich nehme deine Autoschlüssel an mich!«, rief er mir hinterher.

				Ich stoppte mitten im Schritt, drehte mich auf dem Absatz herum und stürmte in die Küche. »Wag es ja nicht!«, schrie ich, aber zu spät. Er hatte sie schon vom Küchentisch genommen.

				»Das ist nur zu deinem Besten, Edgar. Wenn du nicht vernünftig bist, muss ich deine Mobilität einschränken.« Und damit griff er sich meine Handtasche und wühlte darin herum.

				»He! Lass das!«, schrie ich und wollte sie ihm wegreißen.

				Dutch wich mir aus und fand, was er gesucht hatte: meine Ersatzschlüssel.

				»Du bist so ein Arschloch!«, schrie ich und stürmte aus dem Raum.

				»Das ist zu deinem Besten!«, rief er mir nach. »Ich mach das nur, weil ich dich gernhabe!«

				»Leck mich!«, fauchte ich von der Treppe, die ich mit tränenheißen Augen hinaufstürmte. Ich hasste es, wenn mich jemand wie ein Kind behandelte, und ich hasste noch mehr, dass Dutch es tat.

				Eine halbe Stunde später hörte ich ihn nach oben kommen. Er ging ins Schlafzimmer und setzte sich aufs Bett, wo ich fernsah. »Können wir darüber reden?«, fragte er in wohlüberlegtem Ton.

				Ich griff nach der Fernbedienung und stellte den Fernseher lauter. Eine supererwachsene Reaktion.

				»Abby …«, sagte er versuchsweise.

				Ich fuhr die Lautstärke weiter hoch.

				»Na schön«, sagte er, dann stellte er etwas auf den Nachttisch und ging hinaus.

				Nachdem er weg war, drehte ich neugierig den Kopf. Ein prachtvolles spanisches Omelett mit Bratkartoffeln und Toast lachte mich an, und mein Magen knurrte, obwohl ich schäumte. Mit finsterem Blick beugte ich mich hinüber und holte den Teller zu mir heran.

				»Scheißkerl!«, zischte ich nach der ersten Gabel.

				Nachdem ich das Frühstück verputzt hatte, nahm ich Teller und Besteck und ging damit nach unten. Aus dem Arbeitszimmer kam Musik. Gut. Auf Zehenspitzen schlich in die Küche und stellte das schmutzige Geschirr geräuschlos auf die Arbeitsplatte. Dann nahm ich meinen Mantel, den ich auf einen Sessel geworfen hatte, und zog leise die Terrassentür auf.

				Mir passiert es blöderweise immer wieder, dass ich die Autoschlüssel im Wagen einschließe, wenn ich tanke. Nachdem ich ein paarmal den Automobilclub rufen musste, war ich endlich schlauer geworden und hatte in ein magnetisches Schlüsselversteck investiert, das ich in einem der Radkästen angebracht hatte. Dutch hielt sich bestimmt für clever, weil er daran gedacht hatte, mir auch die Zweitschlüssel wegzunehmen, aber da konnte er von mir noch was lernen.

				Tief geduckt huschte ich an der Hausseite entlang zur Beifahrerseite meines Wagens und griff am Hinterreifen vorbei in den Radkasten, ertastete den kleinen Metallbehälter und löste ihn ab.

				Fies lächelnd schob ich den Deckel auf. »Bingo!«, flüsterte ich. Ein Wagenschlüssel, ein Hausschlüssel. Ich vergeudete keine Zeit damit, mir weiter zu gratulieren. Ich brauchte Abstand zu meinem einengenden Freund, und zwar pronto.

				Doch als ich in den Mazda sprang und aus der Einfahrt scherte, musste ich lachen, weil ich mir vorstellte, was Dutch für ein Gesicht machen würde, wenn er entdeckte, dass ich ihn ausgetrickst hatte. »Geschieht dir recht, Cowboy!«, rief ich aus und schaltete den CD-Player ein. U2 dröhnte los, und ich grinste triumphierend den ganzen Weg nach Hause.

				Ich parkte in einer Nachbarstraße, da ich Dutch zutraute, dass er den Wagen abschleppen ließe, wenn er ihn in meiner Einfahrt entdeckte. Als ich mein Haus betrat, schauderte ich. Das Thermostat war heruntergedreht, weil ich bei Dutch wohnte. Ich ging in die Küche und nahm mir eine Dose Cola aus dem Kühlschrank, lehnte mich gegen den Schrank, während ich den Verschluss aufriss, und überlegte, was ich jetzt tun sollte.

				Eigentlich war es Zeit, für meine spärlich eingerichtete Bude ein paar Möbel anzuschaffen, und ich müsste auch mal zu meiner Praxis fahren und mich um das Durcheinander kümmern. Bei dem Gedanken fühlte ich mich sogleich niedergeschlagen, und ich befand, dass ich dazu noch nicht die Kraft hatte. Ich sah auf die Uhr. Es war kurz nach neun. Also auf zum Möbelhaus.

				Als ich beim »Engländers« durch die Glastür kam, war ich sofort von Verkäufern umringt, die um meine Aufmerksamkeit wetteiferten. Darunter war auch der Typ, der mir das Sofa verkauft hatte. Dem wandte ich mich zu. »John, richtig?«

				»Ja! Ich erinnere mich an Sie«, sagte er und scheuchte die anderen weg. »Möchten Sie das Geheimkästchen doch noch kaufen?«

				»Nein, das nicht«, sagte ich lächelnd. »Aber ich brauche Möbel für die Essecke und das Wohnzimmer. Was haben Sie zum Beispiel an HiFi- und Fernsehschränken?«

				John führte mich in die entsprechende Abteilung und beriet mich beim Kauf eines Fernsehschranks, eines Beistelltisches, einer Esszimmergruppe und eines Schreibtischs für mein Arbeitszimmer. Das dauerte eine ganze Weile, hauptsächlich weil ich mit den Gedanken woanders war. Tatsächlich tat mir der Krach mit Dutch schon leid. Das hieß nicht, dass ich jetzt fand, er dürfe mich wie ein Kind behandeln. Doch nachdem der erste Ärger verflogen war, sah ich, dass er nur versuchte, mich zu beschützen.

				Trotzdem musste einmal klargestellt werden, dass er mir nicht diktieren konnte, wann ich zu kommen und zu gehen hatte. Dass ich ihn ausgetrickst hatte, war für unsere Beziehung heilsam dachte ich. Damit hatte ich ihn schon mal gleich in die Schranken gewiesen. Andererseits brauchte ich die Sache auch nicht zu übertreiben. Ich konnte also durchaus zu ihm zurückfahren, sobald ich mit dem Einkauf fertig war. Schließlich hatte ich meinen Standpunkt klargemacht.

				Gegen halb elf war ich mit dem Möbelkauf durch, und gerade als ich den Kaufbeleg einsteckte, meldete sich meine Intuition, und ich bekam eine Gänsehaut. Abrupt drehte ich den Kopf nach rechts. Direkt im Eingang stand James Carlier. Schon wieder.

				Meine Wut kochte hoch, und ich marschierte augenblicklich auf ihn zu. Nach wenigen Schritten hörte ich hinter mir jemanden rufen. »Miss Cooper! Miss Cooper!«

				Ich drehte mich um. Es war die Kassiererin, die mich gerade abgefertigt hatte. Sie lief mir entgegen und wedelte mit meiner Kreditkarte. »Die hätten Sie fast vergessen!«, sagte sie.

				Nur mit Anstrengung konnte ich eine freundliche Miene aufsetzen und die Karte entgegennehmen. »Vielen Dank«, sagte ich und warf einen hastigen Blick über die Schulter-James war weg.

				»Ich muss sie wohl liegen gelassen haben.«

				»Gut, dass es mir noch aufgefallen ist - wo es doch heutzutage so viel Identitätsdiebstahl gibt.«

				Bei dem Wort schrillten meine Alarmglocken, und ich wich mit großen Augen einen Schritt zurück.

				»Geht es Ihnen nicht gut?«, fragte sie und fasste mich besorgt am Ellbogen.

				»Äh … doch … alles in Ordnung. Ich muss mich jetzt beeilen. Vielen Dank, dass Sie mir hinterhergelaufen sind«, sagte ich und steckte die Kreditkarte ins Portemonnaie.

				»Sie sehen ein bisschen blass aus«, hakte sie nach.

				»Unterzuckerung«, erklärte ich lächelnd.

				»Oh, wir haben Donuts hier, wenn Sie einen möchten.«

				»Nein, danke! Ich habe einen Schokoriegel im Auto. Jetzt muss ich aber wirklich los.« Ohne auf eine Reaktion zu warten, drehte ich mich um und verließ das Kaufhaus. Ich lief zum Wagen und stieg ein, die Gedanken auf mein Ziel gerichtet. Ich ließ den Motor an und fuhr vom Parkplatz. Es war höchste Zeit, mal ein Wort mit James Carlier zu wechseln.
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				Die Fahrt zu »Opalescence« dauerte viel länger als erwartet. Sowie ich mich in den Verkehr eingefädelt hatte, bemerkte ich an nahezu jeder Straßenecke Polizei. Ich hatte wenig Zweifel, dass Dutch den einen oder anderen Gefallen eingefordert hatte und die Straßen nach mir absuchen ließ. Wenn ich den Kollegen entgehen wollte, war ich gezwungen, über Seitenstraßen zu fahren.

				Das Problem war mein Wunschkennzeichen, durch das ich leicht zu erkennen war. Als ich mir den Mazda gekauft hatte, wählte ich für das Nummernschild eine Abkürzung meines Berufs: LTWRKR. Lightworker- Lichtarbeiter.

				Für alle, die sich nicht auskennen: Lichtarbeiter ist ein esoterischer Begriff, der gerade hip ist und jemanden bezeichnet, der mit dem Licht arbeitet. Ich mochte ihn von Anfang an, weil damit sehr gut beschrieben wird, was ich verspüre, wenn ich für einen Klienten meine Intuition konsultiere und Visionen deute.

				Als ich nun die holprige Gasse hinter einem Haushaltswarengeschäft entlangfuhr, um irgendwie zu James Carliers Laden zu gelangen, bereute ich meine überschwängliche Entscheidung bei der Kraftfahrzeugbehörde.

				Gegen halb zwölf kam ich endlich vor dem Juweliergeschäft an. Nachdem ich den Mazda zwei Straßen weiter in einem Parkhaus abgestellt hatte, wo er nicht so schnell zu entdecken war, lief ich im Eilschritt zum Laden und hielt dabei nach Streifenwagen oder patrouillierenden Polizisten Ausschau. Ohne Zwischenfall erreichte ich mein Ziel, und als ich die Hand nach dem Türgriff ausstreckte, kam er mir schwungvoll entgegen.

				»Huch!« Ich sprang erschrocken zurück, als mir eine Frau mit einem Karton in die Arme lief.

				»Entschuldigen Sie«, sagte sie schniefend.

				Auf den zweiten Blick erkannte ich sie. Es war die Verkäuferin, die bei meinem ersten Besuch in der Mittagspause gewesen war. »Oh! Hallo«, sagte ich und hielt ihr die Tür auf, da sie mit dem Karton Mühe hatte. »Maria, nicht wahr?«

				Maria nickte und senkte den Kopf, damit ich ihr Gesicht nicht sah, und in dem Moment fiel mir auf, dass sie weinte. »Wenn Sie mich entschuldigen würden«, sagte sie und drängte an mir vorbei.

				»Hey!«, rief ich und lief hinter ihr her. »Was haben Sie denn?«

				Maria ging weiter, während ihr die Tränen über die Wangen liefen. »Nichts«, sagte sie und wechselte den Karton auf den anderen Arm.

				»Sie sehen gar nicht gut aus«, meinte ich, nicht gewillt, sie einfach gehen zu lassen. »Kommen Sie, was ist los?«

				Maria blieb abrupt stehen und wurde von Schluchzern geschüttelt. Ich nahm ihr den Karton ab, der ihr aus den Händen zu rutschen drohte, und stellte ihn auf den Bürgersteig. Dabei fiel mir auf, was drin lag - ein Regenschirm, ein Sandwichbehälter, ein kleines Radio, eine Kleenexschachtel. Ich zog ein Taschentuch heraus und reichte es ihr.

				»Hey…«, sagte ich sanft und fasste sie tröstend an der Schulter. »Alles wird gut. Was es auch ist, es kann nicht so schlimm sein.«

				»Er hat uns gefeuert!«, weinte sie.

				»Was? Wer?«

				»Mr Carlier. Er kam heute Morgen rein und sagte Josh und mir, wir sollten unsere Sachen packen und verschwinden. Keine Begründung, keine Abfindung. Er gab uns den abschließenden Gehaltsscheck, und das war s.«

				»Ach, Maria, das tut mir ja so leid!«, sagte ich und rieb ihr die Schulter.

				»Drei Jahre habe ich dort gearbeitet. Ich habe den Job geliebt!«, schluchzte sie.

				Sie tat mir wirklich leid, und darum bot ich ihr die Art von Trost an, mit der ich mich am besten auskannte. »Wissen Sie, was mein Beruf ist, Maria?«

				Sie schüttelte den Kopf und machte eine Geste, als wollte sie sagen, dass ihr das gerade ziemlich egal sei.

				»Ich bin Hellseherin, und für Sie sehe ich, dass Sie sich nur zwei Wochen lang verloren Vorkommen werden und nicht wissen, was Sie tun sollen, aber dann wird Ihnen ein fantastischer Job angeboten, bei dem sie fast die gleiche Arbeit tun können wie bei Carlier.«

				Marias Weinen ließ nach. »Wirklich?«

				Ich vergewisserte mich, indem ich ihre Energie in mich aufnahm. »Ja. Sie werden eindeutig wieder mit Schmuck arbeiten. Da liegen Ihre Stärken. Und ich sehe auch ein bisschen mehr Geld für sie, eine Gehaltserhöhung oder eine Beförderung. Ich würde also sagen, wer das Glück hat, Sie einzustellen, wird Ihnen mehr Verantwortung geben und etwas mehr zahlen als Carlier.«

				Maria sah mich an. »Und ich brauche nur zwei Wochen zu warten?«

				»Nageln Sie mich nicht darauf fest«, bat ich. »Mit Daten bin ich nicht so gut, aber ich sehe eindeutig eine Zwei und spüre zeitliche Nähe, was meistens zwei Wochen bedeutet. Es könnte vielleicht ein bisschen länger dauernd sagen wir drei, um sicherzugehen.«

				»So lange halte ich es nicht aus«, sagte Maria. »Ich vermisse die Werkstatt jetzt schon. Und Mr Carlier auch. Ich mochte ihn wirklich, und darum trifft mich die Entlassung auch so schwer. Er war so ein toller Chef… Das heißt, bis vor Kurzem.«

				»Er hat sich verändert?«, fragte ich, da meine Intuition summte.

				»Ja, die ganze letzte Woche benahm er sich komisch.«

				»Wie zum Beispiel?«

				»Er kontrollierte dauernd, ob die Hintertür abgeschlossen war. Und er fuhr jedes Mal zusammen, wenn das Telefon klingelte. Dann wurde er ausgeraubt und war danach noch seltsamer.«

				»Ich kann mir vorstellen, dass nach solch einem Überfall jeder ein bisschen neben der Spur wäre.«

				»Ja, ich meine, wenn er ängstlicher gewesen wäre, hätten wir das verstanden. Stattdessen schien ihm das Geschäft völlig egal zu sein. Er kam zu spät, und nach zehn Minuten ging er schon wieder, und die Tageseinnahmen interessierten ihn überhaupt nicht mehr. Vorher war Mr Carlier bei allem so pedantisch gewesen, und plötzlich wollte er sich mit nichts mehr befassen. Dann hörte ich ihn gestern am Telefon mit Mr Breger streiten. Er hat ihn sogar angeschrien …«

				»Wer ist Mr Breger?«, unterbrach ich sie.

				»Willy Breger ist unser Steuerberater«, erklärte sie. »Soweit ich weiß, arbeitet er schon ewig für das Geschäft, auch schon für Mr Carliers Großvater, als der noch der Besitzer war. Jedenfalls hörte ich, wie sie stritten, und am Ende sagte Mr Carlier: ›Wenn Ihnen das nicht passt, suche ich mir einen anderen Steuerberater!‹, und knallte das Telefon hin. Da hätte ich es mir schon denken können, oder?«

				Ich hatte gespannt zugehört und wurde von ihrer Frage überrascht. »Was hätten Sie sich denken können, Maria?«

				»Dass Josh und ich als Nächste abgesägt werden. Josh war so sauer, dass er sich nicht mal die Mühe gemacht hat, seine Sachen in einen Karton zu packen. Er raffte seine Werkzeuge zusammen, zeigte Mr Carlier den ausgestreckten Mittelfinger und verließ den Laden. Ich mag Josh sehr. Er wird mir schrecklich fehlen!« Und damit brach ein neuer Strom von Tränen aus ihr heraus.

				Ich rieb ihr die Schulter und blickte mich unsicher um. Die Leute starrten bereits zu uns rüber.

				»Na kommen Sie, Maria, alles wird gut«, sagte ich beruhigend. »Meinem Gefühl nach werden Sie Josh wiedersehen, und der neue Job wird Ihnen sehr gut gefallen.«

				Maria schluckte und nickte, dann bückte sie sich nach ihrem Karton. »Danke«, sagte sie. »Entschuldigen Sie, dass ich Sie damit belaste. Sie waren wirklich nett zu mir, aber jetzt möchte ich nach Hause, okay?«

				»Klar«, sagte ich freundlich. »Viel Glück!«

				Maria sah mich noch mal traurig lächelnd an und ging. Als ich ihr nachblickte, kochte Wut in mir hoch. Was glaubte dieser Carlier denn, was er sich alles erlauben konnte? Maria war eine gute, loyale Angestellte - das sagte mir ihre Ausstrahlung. Warum warf er so jemanden raus?

				Ich drehte mich um und lief zurück zur Ladentür, aber da entdeckte ich das Schild: Bis auf Weiteres geschlossen.

				Ich zog an der Tür, aber sie war verschlossen, und drinnen war es dunkel. Ich legte die Hände an die Schläfen und spähte durch die Scheibe. Im Verkaufsraum war niemand.

				»Das ging aber schnell«, sagte ich laut und entfernte mich von der Tür. Während ich mit Maria sprach, hatte Carlier abgeschlossen und war gegangen.

				Mürrisch wandte ich mich ab. Dass ich einen halben Nachmittag mit der Jagd auf einen Irren verschwendet hatte, machte mich sauer. Um nicht noch mehr Zeit zu vergeuden, lief ich im Eiltempo zum Parkhaus. Als ich die Treppe hochkam, wurde mein Tag erst richtig beschissen.

				Vor meinem Mazda stand ein glänzender BMW 750i mit zwei Insassen, die ich sehr gut kannte. Hinterm Steuer saß Milo und feixte, als ich näher kam. Neben ihm saß Dutch mit einem Blick, bei dem einem Eisbären der Arsch abgefroren wäre.

				»Scheiße!«, zischte ich, sah mich um und überlegte hektisch, ob ich abhauen oder die Coole spielen sollte. »Was ist?«, fragte ich, als ich am BMW ankam.

				Dutch stieg aus. Sein Blick war so finster, dass ich unwillkürlich zusammenzuckte. »Steig ein, Abby!«, knurrte er.

				Ich überlegte, ihm eine freche Antwort zu geben und abzuhauen, hatte aber doch nicht den Mut dazu. Achselzuckend stieg ich auf den Rücksitz und schmollte mit verschränkten Armen.

				»Hallo, Abby«, grüßte Milo mit einem Blick in den Rückspiegel.

				»Milo«, grüßte ich zurück. Dutch setzte sich neben mich.

				»Es läuft jetzt folgendermaßen«, sagte er, während er mir kritisch ins Gesicht sah. »Du springst in deinen Wagen und fährst brav zu mir nach Hause. Wir fahren hinter dir her, und dann werden wir beide uns mal ernsthaft unterhalten.«

				»Leck mich!«, sagte ich mit zusammengezogenen Brauen. Ich hasse es, wenn man mit mir redet wie mit einem Kleinkind - meine Mutter kann das bestätigen.

				»Abby«, sagte Dutch in einem Ton, der deutlich machte, dass er keinen Spaß verstand.

				»Was glaubst du denn, wer du bist, dass du mir Vorschriften machen kannst?«, fuhr ich ihn an.

				»Ich glaube, ich bin der Kerl, der dich davor bewahren will, in der Mordstatistik zu landen, das glaube ich!«, brüllte Dutch.

				»Ach, verdammt noch mal!«, schrie ich. »Ich kann sehr gut selbst auf mich aufpassen!« Ich drückte die Tür auf und machte Anstalten auszusteigen.

				»He, ihr zwei!«, rief Milo. »Abby, warte mal, und du, Dutch, hältst jetzt mal den Mund.«

				Mit der Hand am Türgriff und einem Bein draußen wartete ich ab, was Milo zu sagen hatte.

				»Und?«, fragte ich nach ein paar Sekunden.

				»Abby, lass uns zu Dutch fahren und gemeinsam darüber reden, okay?«

				»Er hat mir die Autoschlüssel weggenommen!«, sagte ich aufgebracht. Ich war nicht bereit, schon nachzugeben.

				»Offensichtlich hast du noch einen«, stellte Milo fest und deutete auf meine Hand.

				»Er kann mich nicht wie ein kleines Kind behandeln, Milo«, beharrte ich, stieg vollends aus und warf die Tür zu. Ohne mich umzudrehen, ging ich zu meinem Wagen. Es brachte mich auf die Palme, dass Dutch so ein Blödmann war, und ich rang mit mir, ob es klug sei, zu ihm zu fahren und darüber zu streiten, selbst wenn Milo den Schiedsrichter spielte.

				Ich stieg in meinen Wagen, ließ den Motor an und wartete widerwillig, bis Milo mit seinem BMW wegrollte und mir erlaubte auszuparken. Ich fuhr aus dem Parkhaus und versuchte, mit meiner rationalen Hirnhälfte die zornige Fünfjährige in mir zur Vernunft zu bringen. Offenbar war ich damit erfolgreich, denn ich landete vor Dutchs Haus und nahm nur leicht verärgert zur Kenntnis, dass Milo sich hinter mich in die Einfahrt stellte.

				Wir gingen im Gänsemarsch hinein. Ich setzte mich in den Sessel neben der Couch, nahm ein schützendes Kissen auf den Schoß und zog halb wütend, halb gekränkt eine Schnute. Dutch und Milo setzten sich jeder an ein Ende des Sofas.

				»Abby«, begann Milo, »ich weiß, du findest, dass Dutch überfürsorglich ist, aber du musst ihn ein bisschen verstehen. Ich meine, seit er dich kennt, ist immer irgendein gestörter Gewalttäter hinter dir her.«

				Ich schenkte der Aussage einen Moment des Nachdenkens und musste eingestehen, dass ich in den vergangenen Monaten ziemlich viel mit Irren zu tun gehabt hatte. Und schon wieder schien mir einer an jeder Straßenecke, in jedem Laden aufzulauern.

				»Es ist ja nicht so, dass ich es darauf anlege«, erwiderte ich abwehrend. »Es passiert mir einfach.«

				Dutch rollte mit den Augen und sah seinen Partner kopfschüttelnd an, als wollte er sagen: Da siehst du, wie schwierig sie ist.

				Das kränkte mich nun wirklich, und während mir die Tränen in den Augen brannten, fuhr ich ihn an: »Wenn dir das nicht passt, Cowboy, kannst du mich ganz leicht loswerden.«

				»Mann, Abby! Komm mir nicht so, ja?«, schnauzte er zurück.

				»Ganz im Ernst, wenn du es leid bist, den Babysitter zu spielen, sollten wir vielleicht getrennte Wege gehen, und das Problem ist erledigt.« Die Worte kamen wie von selbst aus meinem Mund. Obwohl ich gar nicht dahinterstand, sprach ich sie aus.

				»Willst du das wirklich?«, fragte Dutch mit drohendem Blick.

				»He, Leute«, schaltete Milo sich mit einer Auszeit-Geste ein.

				»Kann schon sein«, antwortete ich höhnisch.

				»Du weißt, wo die Tür ist«, erwiderte Dutch und drehte dann den Kopf weg.

				»Jetzt mal langsam!«, sagte Milo und stand auf. »Ihr zwei seid wirklich die widerspenstigsten Sturköpfe, die ich je erlebt habe.« Dann wandte er sich an mich: »Abby, weißt du eigentlich, dass Dutch nur noch von dir redet? Der Kerl ist verrückt nach dir. Den hat‘s total erwischt…«

				»Milo«, warnte Dutch und schoss ihm tödliche Blicke zu.

				»Und Abby ist so verrückt nach dir, Dutch, dass sie bereit war, ihr Leben für einen ganzen Monat hintanzustellen, um deinen zerschossenen Hintern gesund zu pflegen, was eine erfahrene Krankenschwester nicht mal gegen Bezahlung auf sich genommen hätte.«

				Ich wand mich unbehaglich in meinem Sessel, als mir dämmerte, worauf sein Vortrag hinauslief. Ich war an meine Unabhängigkeit und Freiheit gewöhnt, ganz zu schweigen von einem gewissen Maß des Alleinseins. Seit ich zu Dutch gezogen war, fühlte ich mich eingeengt. Als er mir dann noch die Schlüssel wegnahm, war das, als hätte er mein Ticket in die Freiheit zerrissen, und darüber war ich wirklich wütend.

				»Da wir nun klargestellt haben, dass ihr euch wirklich mögt, wie wär’s, wenn wir einen Waffenstillstand schließen und gemeinsam überlegen, welche Maßnahmen wir ergreifen müssen, um dich zu schützen« - er zeigte auf mich -, »aber ohne dass du dich eingesperrt fühlst, und was du tun kannst« - er drehte sich zu Dutch -, »um ihr ein bisschen Freiraum zu lassen, bis wir den Kerl geschnappt haben.«

				»Sie ist da draußen nicht sicher«, erwiderte Dutch.

				»Stimmt, aber du kannst sie nicht jede Sekunde im Auge behalten, Kumpel. Sie ist eine erwachsene Frau.«

				Es folgte eine lange, nachdenkliche Pause. Schließlich sah ich Dutch an und sagte: »Ich behalte meine Wagenschlüssel, bin aber für eine Weile mit einer Eskorte einverstanden. Und die Eskorte bist nicht ständig du.«

				»Sondern?«, wollte Dutch wissen.

				»Zum Beispiel Dave oder Milo, von mir aus Mary Poppins, wenn sie gerade kann.«

				Milo warf Dutch einen Blick zu, der sagte: An deiner Stelle würde ich das Angebot annehmen.

				»Na gut«, sagte Dutch, ging in die Küche und kam mit zwei Schlüsselpaaren wieder. »Hier.« Er ließ sie in meine ausgestreckte Hand fallen. Sie landeten klirrend darin, und im nächsten Moment schloss Dutch die Hand um meine und sagte: »Ich versuche nur dich zu schützen, Edgar, weil ich ein bisschen in dich verschossen bin.«

				»Gut zu wissen«, meinte ich schief lächelnd.

				»Gott sei Dank haben wir das geklärt«, sagte Milo, setzte sich auf die Couch und hob die Fernbedienung. »Ich sollte damit Geld verdienen«, schob er noch hinterher und schaltete ES PN ein.

				In dem Moment klingelte das Telefon im Arbeitszimmer, und Dutch ging hin. Ich spielte mit den Schlüsseln und dachte über uns beide nach. Erstaunlich, wie andere Paare es schafften, diesen ganz Mist, der eine Beziehung so kompliziert macht, zu bewältigen. Seufzend stand ich auf und ging in die Küche, um Schlüssel und Handtasche wegzulegen. Plötzlich meldete sich meine Intuition, und es drängte mich, auf die Arbeitsplatte zu sehen. Mein Blick fiel aufs Telefonbuch, und der Name Willy Breger schoss mir durch den Kopf.

				Neugierig schlug ich es auf und blätterte zu B. Es war ein W. Breger in Bloomfield Hills verzeichnet, was gleich neben Birmingham lag. Ich schrieb mir Adresse und Telefonnummer heraus und beschloss, Dutch und Milo von meiner Unterhaltung mit Maria zu erzählen. Vielleicht sollten wir Breger anrufen und über James ausfragen.

				Als ich die Küche verließ, kam Dutch gerade ins Wohnzimmer und brachte einen kleinen Stoß Unterlagen mit.

				»Was hast du da?«, fragte ich.

				»Carliers Steuererklärungen der letzten drei Jahre.«

				»Seine Steuererklärungen?« Ich schaute ihm neugierig über die Schulter.

				»Ja. Mein alter Freund beim FBI hat sie mir gerade zugemailt.«

				»Irgendwas Interessantes?«, fragte Milo und drückte auf die Stummtaste der Fernbedienung.

				»Bislang nur eine Sache«, sagte Dutch blätternd.

				»Wir warten«, drängte ich, als er innehielt und noch mal zurückblätterte.

				»Weißt du, ob Carlier Jude ist?«, fragte er mich.

				Kurz sah ich ihn erstaunt an, dann fiel mir ein, dass ich in James’ Büro ein kleines Kruzifix gesehen hatte. »Nein, wahrscheinlich nicht. Ich glaube, er ist Katholik. Wieso?«

				»Er spendet jedes Jahr eine beträchtliche Summe an den Holocaust Survivors’ Fund.«

				»Wie beträchtlich?«, fragte Milo.

				»Im vorigen Jahr allein fünfzigtausend.«

				Mir fiel die Kinnlade herab. »Fünfzigtausend?«

				Dutch nickte. »Davor sechsundvierzig und im Jahre davor dreißig.«

				Milo stieß einen Pfiff aus. »Er muss einigen Gewinn machen, wenn er in der Lage ist, solche Summen zu spenden.«

				»Das ist es ja«, sagte Dutch und betrachtete die Unterlagen. »Sein Gewinn in den drei Jahren war gerade mal doppelt so hoch. Folglich spendete er die Hälfte an diese eine Stiftung.«

				Da fiel mir das Gespräch mit Maria ein. »Ich weiß jemanden, der uns vielleicht mehr dazu sagen kann.«

				»Wen?«, fragte Dutch und sah endlich von den Papieren auf.

				»Carliers Steuerberater. Ich habe heute mit einer Angestellten aus dem Juwelierladen gesprochen, und sie hat erzählt, dass James mit ihm gestritten habe und beide jetzt getrennte Wege gehen. Ich hab den Namen und die Telefonnummer hier, wenn‘s euch interessiert.«

				Dutch grinste mich an. Er wirkte so viel weicher als vor zwanzig Minuten. »Gut gemacht, Edgar. Milo, hast du Lust auf einen kurzen Ausflug?«

				»Solange ich fahren darf«, erwiderte Milo und stand auf. Keiner hatte etwas einzuwenden, und so folgten wir ihm nach draußen.

				Eine Viertelstunde später kamen wir bei einem kleinen Bürogebäude am südlichen Ende von Bloomfield Hills an. Milo parkte seinen BMW auf dem hintersten Parkplatz, meilenweit weg von anderen Autos. »Ich will nicht, dass mir einer mein neues Spielzeug zerkratzt«, sagte er, als Dutch und ich ihn komisch ansahen.

				»Kein Problem, Kumpel«, meinte Dutch gespielt gleichmütig. »Ich erhole mich zwar gerade von einer Schusswunde im Bewegungsapparat, aber die entfernte Möglichkeit, dass dieses Schätzchen einen Kratzer abbekommt, ist ganz klar ein paar Unannehmlichkeiten wert.«

				Milo sah ihn schief von der Seite an. »Also, wenn du mal keine Nervensäge bist«, erwiderte er trocken und erntete einen drohenden Blick von Dutch.

				Ich grinste die beiden an. Wir stiegen aus, betraten das Bürohaus und blieben kurz stehen, um von der Informationstafel die Türnummer von Bregers Büroräumen abzulesen. Milo entdeckte den Namen als Erster. »Es ist im zweiten Stock, Nummer zweihundertsieben.«

				Dutch stöhnte, als wir auf die Treppe zuliefen. Er kam zwar schon ohne Krücke zurecht, aber Stufen waren noch immer mühsam für ihn. Wir stiegen langsam hinauf und folgten dem Etagenflur bis zu Bregers Tür. Dutch klopfte, und einen Moment später rief jemand barsch: »Herein!«

				Wir betraten ein kleines Bürozimmer. Auf dem Boden türmten sich überall Aktenmappen. Vor der hinteren Wand stand ein Schreibtisch, an dessen Rändern sich eine Barriere von Papierstapeln entlangzog wie die Chinesische Mauer. Dahinter war niemand zu sehen. Wir blieben am Rand der Szenerie stehen, und zwei Augenblicke später kam Breger hinter der Schreibtischbarriere zum Vorschein. Er war größer, als ich erwartet hätte, fast so groß wie Dutch, aber fünfzig Pfund schwerer. Er hatte eine breite Stirn, Augenbrauen wie zwei pelzige Raupen und so schwere Hängebacken, dass sie die Mundwinkel gleich mit herunterzogen.

				»Ja?«, fragte er, als wir ihn anstarrten.

				»Mr William Breger?«, fragte Milo.

				»Mr Breger war mein alter Herr, sie können Willy zu mir sagen.« Er legte den Kopf schräg wie eine große Bulldogge.

				»Freut mich. Ich bin Milo Johnson vom Polizeirevier in Royal Oak.« Er hielt Willy seinen Dienstausweis hin. »Das sind Agent Rivers vom FBI und unsere Kollegin Abigail Cooper. Wir möchten mit Ihnen über einen Ihrer Mandanten sprechen.«

				»Haben Sie einen Durchsuchungsbeschluss?«, fragte Breger sofort.

				Milo lächelte ihn liebenswürdig an. »Den brauchen wir in diesem Fall nicht, Mr Breger. Wir sind wirklich nur hier, um Ihnen einige Fragen zum Charakter von James Carlier zu stellen.«

				»Sie meinen den Hurensohn, der mir zehn Riesen schuldet und nicht zahlen will? Fragen Sie, was Sie wollen, Detective. Ich erzähle alles unverbindlich, bis Sie mit einem Durchsuchungsbeschluss kommen«, erklärte Willy und überraschte uns mit einem völlig neuen Auftreten.

				»Er schuldet Ihnen wie viel?«, fragte Dutch, der sein Notizbuch zückte und zu schreiben begann.

				»Zehn verflixte Riesen. Ich führe ihm das ganze Jahr über die Bücher und mache seine Steuererklärung frühzeitig, weil er schon lange mein Mandant ist. Mensch, sein Großvater war schon zwanzig Jahre lang bei mir. Und jetzt kommt er mir plötzlich damit, dass er die Steuererklärung selbst macht, und sagt, ich solle zum Teufel gehen. So ein Arsch! Ups. Sorry, Kleine«, sagte er, als er mich bemerkte.

				»Macht nichts«, meinte ich. »Ich benutze den Ausdruck auch ab und zu.«

				Dutch räusperte sich laut, und ich boxte ihn mit dem Ellbogen, während Milo fragte: »Wann hat er Ihnen mitgeteilt, dass er Ihnen den Auftrag entzieht?«

				»Gestern«, sagte Willy und lehnte sich gegen den Schreibtisch, sodass einer der hohen Stapel zu kippen drohte. »Ich rief ihn an, um seine Abrechnungen mit ihm durchzugehen und über die Spenden zu reden, und als ich darauf zu sprechen kam, rastete er aus. Er sagte, ich sei gefeuert und solle bloß nicht mit einer Rechnung kommen, sonst werde er mich verklagen. Vierzig Jahre harter Arbeit für die Katz, einfach so«, jammerte er und schnippte mit den Fingern.

				Meine Intuition meldete sich, und ich fragte: »Sie erwähnten gerade die Spenden … Wir wissen, dass Mr Carlier großzügige Summen an eine Stiftung für die Überlebenden des Holocausts überwiesen hat. Können Sie uns ein bisschen zu seinen Motiven sagen?«

				Willy kratzte sich am Kopf. »Ich wünschte, ich könnte, denn das war immer schon ein großes Rätsel für mich, solange ich für ihn die Bücher geführt habe. Sein Großvater hat nie etwas gespendet. Der alte Geizkragen hätte seine eigene Mutter beklaut. Aber James war da anders. Sowie er den Laden geerbt hatte, stieß er das gesamte Inventar ab, größtenteils mit Verlust, und fing an, ausschließlich Opale zu verkaufen. Dann hat er jedes Jahr den Gewinn zusammengekratzt und die Hälfte der Holocaust-Stiftung gespendet.«

				»Ist er Jude?«, fragte Dutch.

				»Nein, und darum ist es ja so seltsam. Ich meine, nicht, dass man unbedingt Jude sein muss, um dieser Stiftung was zukommen zu lassen, aber soweit ich weiß, hatte er keine direkte Verbindung zu der Stiftung, zum Holocaust oder einem der Opfer. Er wollte mir nie sagen, warum er das tat, bestand lediglich darauf, dass ich den Scheck ausstellte und verschickte. Dieses Jahr - vor zwei Wochen war das - teilte er mir mit, dass er den Gesamterlös für ein Haus, das er verkauft hatte, plus fünfzig Prozent des Jahresgewinns spenden werde. Und vor zwei Tagen schreit er mich plötzlich an, weil ich die Schecks ausgestellt habe. Der Kerl ist verrückt geworden, wenn Sie mich fragen.«

				Mich beschäftigte noch etwas, das er erwähnt hatte. »Sie sagen . James habe das gesamte Inventar abgestoßen, nachdem sein Großvater gestorben sei. Warum der Wechsel vom üblichen Juweliersangebot zu Opalen?«

				»Ich hab nicht die leiseste Ahnung. Jean-Paul … äh, das war sein Großvater, verdiente ziemlich gut, kann ich Ihnen sagen. Er war außerdem mit seinen Akten akribisch bis zur Besessenheit. Wissen Sie, dass ich noch jeden Beleg zu jedem Verkauf habe, den der Kerl je getätigt hat?«

				Dutch schaute sich in dem engen Büro um. »Hier?«

				»Nicht doch. Ich habe ein Lager in Pontiac.«

				»Warum sollte man das alles aufheben wollen?«, fragte Milo. »Tja.« Willy rieb sich nachdenklich das schlecht rasierte Kinn. »Hauptsächlich, weil ich zu bequem bin, und ansonsten, weil Jean-Paul zu seinen Lebzeiten darauf bestand, den Überblick über seine Ware zu behalten, selbst nachdem sie verkauft war. Aber jetzt hat er mich gefeuert, und da wird es höchste Zeit, den alten Müll mal loszuwerden, hm?«

				Ich lächelte Willy an. Trotz seines ungepflegten Äußeren mochte ich ihn. In dem Moment kam mir eine Eingebung, und ich fragte: »Willy, könnten wir vielleicht einen Blick auf einige der Verkaufsbelege werfen, bevor Sie alles wegwerfen?«

				»Sollte möglich sein. Ich müsste sie aber erst aus dem Lager holen. Wie wär’s, wenn Sie morgen gegen sechs wieder herkommen? Sie können dann so viele Kisten mitnehmen, wie Sie wollen.«

				»Wie viele sind es denn?«

				»Ich würde sagen, um die zehn.«

				»Sind sie groß?«

				»Archivboxen. Lassen sich gut tragen«, sagte Willy zwinkernd. »Jean-Paul hat nicht tonnenweise Zeug verkauft, hauptsächlich, weil er saftige Preise hatte, aber was er verkaufte, warf ordentlich Profit ab.«

				»Das macht Ihnen nicht zu viel Mühe?«, fragte ich mit einem Blick auf Willys Aura, an der ich eine gewisse Behutsamkeit wahrnahm, mit der er sich bewegte.

				»Nicht doch. Ich muss den alten Kasten sowieso mal aufräumen.«

				»Ich möchte nur nicht, dass Sie sich überanstrengen«, sagte ich besorgt wegen des gelben Lichts, das ich in meinem Kopf blinken sah. »Wenn Sie bei den Archivboxen Hilfe benötigen, können wir uns bei Ihrem Lager treffen.«

				Willy winkte ab. »Nein, nein, das geht schon. Hören Sie, Sie verschwinden jetzt von hier, damit ich mit meiner Arbeit weiterkomme und mir die Zeit nehmen kann, um morgen zum Lager zu fahren, okay?«

				»Wir wissen Ihre Hilfe zu schätzen, Mr Breger, vielen Dank«, sagte Milo beim Hinausgehen.

				»Dann bis morgen um sechs«, fügte ich hinzu und stieß Dutch an, der noch etwas aufschrieb, bevor er mit uns zur Tür kam.

				Wir gingen zurück zum Wagen und stiegen ein. Milo ließ den Motor an, fuhr aber nicht aus der Parkbucht. Stattdessen drehte er sich zu mir und Dutch um und fragte: »Was haltet ihr davon?«

				»Ich bin mir nicht sicher«, sagte Dutch und überflog seine Notizen.

				»Das ist wie ein Riesenpuzzle, wo die Teile noch alle auf einem Haufen liegen«, meinte ich kopfschüttelnd. »Dabei weiß ich, dass sie alle zusammenpassen, aber nicht, wie. Das ist das Blöde daran.«

				»Eine Spur gibt es, die wir noch nicht verfolgt haben«, sagte Dutch.

				»Welche?«

				»Simone Renard.«

				»Madame Dubois’ Freundin?«

				»Und Jean-Pauls Exfreundin.«

				»Worauf warten wir noch?«, fragte Milo und lenkte den Wagen aus der Parklücke. »Sagt mir einfach, wo ich lang muss.« Und so fuhren wir nach Royal Oak zurück.

				Kurze Zeit später erreichten wir Simones Haus, und im Wohnzimmer brannte Licht.

				»Gut«, meinte ich, als wir davor hielten. »Sie scheint zu Hause zu sein.«

				Wir stiegen aus dem Auto und gingen zur Haustür. Noch bevor wir dort ankamen, wurde geöffnet, und eine kleine Frau mit großen Augen und einer Hakennase spähte durch die Fliegengittertür. »Ja?«, fragte sie sanft.

				»Simone Renard?«, fragte Dutch, stieg auf die Eingangsstufe und hob die Hand zu einer freundlichen Geste.

				»Sie wünschen?«, fragte sie misstrauisch.

				»Schön, dass wir Sie antreffen«, sagte Dutch, um sie nicht zu verschrecken. »Ich bin Agent Rivers vom FBI, und das sind meine Kollegen, Detective Johnson und Miss Cooper. Dürfen wir reinkommen und uns ein paar Minuten mit Ihnen unterhalten? Es geht um einen alten Freund von Ihnen, Jean-Paul Carlier.«

				Simone schwankte sichtlich zwischen Angst und Neugier, aber die Neugier siegte. »Kommen Sie herein«, sagte sie nach einem kurzen Moment.

				Im Flur schlug uns der stark süßliche Geruch einer Rheumasalbe entgegen. Überall standen Antiquitäten und altmodische Sammlerstücke. Simone führte uns ins Wohnzimmer und deutete auf zwei abgenutzte Sofas, die übereck standen. Dutch und ich nahmen auf dem einen Platz, Milo auf dem anderen. Simone blieb stehen.

				»Meine Schwester schläft. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie die Stimme senkten«, sagte sie.

				Dutch nickte und holte sein Notizbuch hervor. »Wie gesagt, wir möchten uns über Jean-Paul Carlier unterhalten. Wie wir gehört haben, waren Sie beide mal recht eng befreundet.«

				Simone fummelte an ihrer Halskette herum. »Ja, wir haben uns viele Jahre gut gekannt. Wir waren ein Paar.«

				»Können Sie uns ein bisschen was über ihn erzählen?«, bat Dutch.

				Simones Züge wurden weicher. »Ich habe ihn 1969 bei einer Tanzveranstaltung kennengelernt. Meine Eltern waren französische Immigranten, wissen Sie. Meine Schwester und ich wurden zwar hier geboren, aber unsere Eltern bestanden darauf, dass wir uns in der hiesigen französischen Gemeinschaft einfügen. Dort wurden mehrmals im Jahr Tanzabende veranstaltet, und ich ging schon seit der Highschool dorthin. Nach meiner Heirat tat ich das nicht mehr, erst wieder nachdem mein Mann im Koreakrieg gefallen war. Dort lernte ich also Jean-Paul kennen, und er sah toll aus. Er war damals ein so gut aussehender Mann und sehr von sich eingenommen, kann ich Ihnen sagen.« Sie lachte leise. »Er dachte, alle wollten ihn nur, weil er reich war und gut aussah, aber ich mochte ihn, weil er klug war.«

				»Sie waren also bis 1990 mit ihm zusammen, bis zu seinem Tod?«, fragte ich. Mir kam ein Gedanke, dem ich unbedingt nachgehen wollte.

				Simone wandte sich mir mit hochgezogener Augenbraue zu, beinahe herausfordernd. »Ja, fast einunddreißig Jahre.«

				»War er treu?«, fragte ich dreist.

				»Soweit er dazu in der Lage war«, antwortete sie und fuhr die Schutzschilde hoch. »Am Ende kam er immer wieder zu mir zurück. Ich war es, die er am Ende seiner Tage wollte. Ich habe ihn während seiner Krankheit gepflegt, bis er in meinen Armen starb. Es gab keine ernsthafte Rivalin in all der Zeit«, fügte sie pikiert hinzu.

				»Und wie war das mit Lisa?«, hakte ich nach.

				Verblüffung huschte über ihr Gesicht. Damit hatte sie nicht gerechnet. »Verzeihung, wer?«

				»Wir wissen, dass Jean-Paul eine Zeit lang eine andere Freundin hatte, eine junge Frau, die mit ihm zusammenlebte, bis sie verschwand. Sie müssten sich an sie erinnern.«

				»Ich weiß nicht, wen Sie meinen«, erwiderte sie scharf, und mein Lügendetektor spielte verrückt. »Wie gesagt, es gab nur mich. Sicher hatte er ein paar Seitensprünge, die Frauen warfen sich ihm schließlich reihenweise an den Hals, aber ich war seine wahre Liebe. Am Ende war ich es, zu der er jedes Mal zurückgekrochen kam.«

				Der letzte Satz klang so bitter, dass ich sie fast in Ruhe gelassen hätte. Aber dann fiel mir die schöne Frau am Fuß der Kellertreppe ein, und ich bedrängte Simone weiter. »Was glauben Sie, was ihr zugestoßen ist, Miss Renard?«

				»Zugestoßen? Wem?«

				»Lisa«, sagte ich verärgert, weil diese schrullige alte Frau einen toten Mann schützte. »Er hat sie doch umgebracht… Ich bin sicher, er hat Ihnen immer alles anvertraut.«

				Simone schlug die Hand vor den Mund und versuchte, ihr Entsetzen zu überspielen. »Ich meine, Sie sollten jetzt gehen«, sagte sie, sowie sie sich gefasst hatte.

				»Sie wissen davon, nicht wahr?«, sagte ich und betrachtete aufmerksam ihre Aura.

				»Meine Schwester wird gleich aufwachen. Ich kann nicht zulassen, dass Sie sie aufregen«, sagte Simone mit zitternder Stimme.

				»Und Sie wissen noch mehr als das«, fuhr ich fort und beobachtete sie genau. »Sie hüten alle seine Geheimnisse, nicht wahr?«

				»Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, fauchte sie. »Und ich habe Sie gebeten zu gehen!«

				Dutch und Milo standen auf und stießen mich an, damit ich aufgab. Ich war wütend, hätte aber nicht genau sagen können, warum. Deshalb konnte ich mir beim Hinausgehen nicht verkneifen, ihr zu drohen. »Wir werden noch dahinterkommen, Simone. Wir werden genauestens ermitteln, wer sie war und warum er sie ermordet hat, und wenn Sie irgendetwas damit zu tun hatten, sorgen wir dafür, dass Sie bekommen, was Sie verdienen.«

				Das wirkte. Simone wich erschrocken zurück und griff sich ans Herz. »Ich weiß nicht, was ihr zugestoßen ist!«

				Dutch und Milo blieben stehen und blickten sie gespannt an. Ich setzte mich wieder auf die Couch.

				»Aber Sie wissen irgendetwas«, drängte ich weiter und wartete.

				Sie sah mich an wie ein verschrecktes Kaninchen, mit großen Augen und zitternden Lippen. »Sie müssen wissen«, begann sie, »sie war viel jünger als Jean-Paul, und sie war hübsch. Er gab ihren Annäherungsversuchen nach und fiel auf ihre Intrige herein …«

				»Was für eine Intrige?«, fragte Dutch und kehrte ebenfalls zur Couch zurück.

				Simone schüttelte in einem fort den Kopf. Sie rang mit sich, ob sie weiterreden oder schweigen sollte. Während ihres inneren Kampfes spielte sie wieder an ihrer Halskette herum. Da erst fiel mir auf, dass es ein phänomenales Diamantenhalsband war.

				»Ein Geschenk von Jean-Paul, nicht wahr?«, fragte ich und wusste intuitiv, dass es damals sein schlechtes Gewissen erleichtern sollte.

				Simone ließ die Hand sinken. »Sie hat ihn verraten«, sagte sie statt einer Antwort.

				»Wie das?«, fragte Milo, der in der Tür stehen geblieben war.

				Simone seufzte und ließ die Schultern hängen. Dann erzählte sie von Anfang an. »Lisa kam Anfang der Siebzigerjahre hierher. Eines Abends tauchte sie im Tanzsaal im Gemeindehaus an der Main Street auf. Ich erinnere mich gut daran. Sie war jünger als die meisten und sehr zierlich und hübsch. Sie entdeckte Jean-Paul sofort, und ehe ich mich versah, standen sie zusammen bei der Bowle und tanzten vor meiner Nase. Es war ein Schlag ins Gesicht, und ich verlangte von ihm, dass er den Flirt sofort beendete. Er scheuchte mich weg, sagte, ich solle nach Hause gehen, er würde später nachkommen. Aber er kam überhaupt nicht mehr. Er rief auch nicht mehr an, und innerhalb kürzester Zeit waren die beiden unzertrennlich. Es war empörend!«, sagte Simone voll Bitterkeit. »Sie war nicht einmal halb so alt wie er, aber Jean-Paul war geblendet und erkannte ihre Falschheit nicht. Dann verschwand sie eines Tages, und Jean-Paul kam zu mir zurückgekrochen, bat mich, ihn zurückzunehmen. Er sagte, dass Lisa ihm seine kostbarsten Juwelen gestohlen habe und aus dem Land geflohen sei. Danach hat er sie nie wieder erwähnt.«

				»Aber Sie wussten, was wirklich passiert war«, sagte ich und bemerkte die Veränderung in ihrer Aura. Sie verschwieg noch immer etwas.

				Sie bedachte mich mit einem kalten, harten Blick. »Er redete im Schlaf.«

				»Was hat er gesagt?«, fragte Dutch.

				»Nichts Bestimmtes«, behauptete sie. »Es gab einfach Zeiten, wo er vor sich hin faselte und Dinge sagte wie: ›Gib sie zurück, oder ich bring dich um!‹«

				»Was zurückgeben?«, hakte Dutch nach.

				»Das weiß ich nicht«, sagte Simone kopfschüttelnd. »Aber in einer Nacht hatte er einen besonders lebhaften Traum und da brachte er mich fast um.«

				Wir drei sagten kein Wort, sondern warteten, dass sie weitererzählte.

				»Er rief ihren Namen«, sagte sie schließlich, »so als suchte er nach ihr, und dann packte er mich beim Hals und würgte mich. Er nannte mich Lisa und schrie mich an, ich hätte ihn betrogen.

				Zum Glück konnte ich ihn aufwecken, bevor er mich vollends strangulierte. Danach habe ich nie wieder im selben Zimmer wie er geschlafen.«

				»Was können Sie uns sonst noch über sie sagen?«, fragte Dutch.

				Einen Moment lang schaute sie nachdenklich, dann sagte sie: »Sie war keine Französin, obwohl sie behauptete, aus derselben Gegend zu stammen wie Jean-Paul.«

				»Woher wissen Sie das?«

				»Anhand ihrer Sprechweise«, sagte sie. »Sie sprach fehlerfrei Französisch, aber eben zu fehlerfrei. Es kam auch vor, dass sie ich verplapperte, und sie hatte einen ganz leichten Akzent, der uns auffiel … vielleicht einen deutschen. Aber auch den wollte Jean-Paul nicht wahrhaben. Er war geblendet von ihrer Schönheit und ihrem Interesse an ihm.«

				»Kennen Sie ihren Nachnamen?«, fragte ich.

				»Proditio«, antwortete Simone.

				»Das klingt nicht französisch«, meinte Milo.

				»Das ist Latein«, sagte Dutch. »Es heißt betrogen.«

				Während ich beeindruckt eine Braue hochzog, schluckte Simone nervös. Vielleicht fand sie, sie hätte zu viel verraten. »Wenn es keine weiteren Fragen gibt, möchte ich, dass Sie jetzt gehen.«

				Das war mehr eine Forderung als eine Bitte. Ich nickte, und wir begaben uns zur Tür. Auf halbem Weg drehte Dutch sich noch einmal um, als ihm plötzlich etwas einfiel. »Wie kamen Sie eigentlich mit seinen Enkeln zurecht, James und Jean-Luke?«

				Simone machte ein mürrisches Gesicht. »Schreckliche Jungs«, sagte sie mit einer wegwerfenden Handbewegung.

				»Wirklich?«, hakte ich nach.

				»Zumindest Jean-Luke. Er führte immer etwas im Schilde. Nach dem Tod seines Großvaters musste ich aus dem Haus ausziehen. Er bestand darauf, obwohl ich dort mit Jean-Paul gelebt und ihn bis zu seinem Tod gepflegt hatte. Nicht, dass die beiden je einen Finger krummgemacht hätten. Sie zwangen mich, zu meiner Schwester zu ziehen, und sagten nicht mal Danke. Undankbares Pack.«

				»Nochmals vielen Dank für die Informationen«, sagte Dutch und zog eine Visitenkarte hervor, die er auf ein Tischchen neben der Haustür legte. »Falls Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie uns bitte an.«

				Simone sah ihn kalt an. Sie würde anrufen, sobald der Wetterbericht in der Hölle einen Schneesturm vorhersagte.

				Ich schauderte unwillkürlich, als wir Simones Haus verließen. »Ist dir kalt?«, fragte Dutch, der es bemerkte.

				»Das nicht, aber die Energie in diesem Haus ist ziemlich schrecklich. Übrigens«, sagte ich auf dem Weg zum Auto, »du hast eine Nachricht auf der Mailbox, die du abhören solltest.«

				Dutch grinste, während wir alle ins Auto stiegen, und als Milo den Motor anließ, griff er nach seinem Handy und rief seine diversen Mailboxen ab. Auf der dienstlichen war eine Nachricht von T.J.

				»Er hat was über das Wappen, das ich ihm geschickt habe«, erzählte Dutch noch beim Abhören. »Lass uns irgendwo Essen holen und damit nach Hause fahren, dann rufe ich ihn an.«

				Wir bestellten bei einem Deli etwas zum Mitnehmen, und Milo parkte in zweiter Reihe, während wir hineingingen und es abholten. Ein paar Minuten später waren wir zu Hause, und Milo verteilte das Essen. Ich holte Bier aus dem Kühlschrank, und Dutch rief T. J. an.

				»Er meldet sich nicht«, sagte er und probierte es unter einer anderen Nummer.

				»Wann hat er die Nachricht denn hinterlassen?«, fragte ich, weil ich wissen wollte, um wie viel wir ihn verpasst hatten.

				»Zwei Minuten bevor du es mir gesagt hast«, antwortete Dutch breit grinsend, während er T. J.s Stimme lauschte. Dutch hinterließ seinerseits eine Nachricht unter sämtlichen Nummern, dann machten wir uns über das Abendessen her.

				Währenddessen sprachen wir über die Einzelheiten, die wir bisher ermittelt hatten, und wie sie miteinander verbunden sein könnten.

				Doch es fehlten immer noch einige Erkenntnisse, und ich kam immer wieder darauf zurück, dass das Holzkästchen und das Notizbuch der Schlüssel zur Lösung seien. Wenn wir nur dahinterkämen, warum sie für Jean-Luke so wichtig waren und was sie mit Lisa zu tun hatten, wüssten wir ’vielleicht das Motiv für den Mord und Jean-Lukes Obsession.

				Als ich die Reste des Abendessens wegräumte, klingelte das Telefon. Dutch ging ran, und ich hörte ihn knapp antworten: »Aha. Ja. Gute Idee. Bis dann.«

				Ich ging zurück ins Wohnzimmer. Er legte das Telefon hin und erzählte: »Das war T. J. Er will nicht am Telefon darüber reden, sondern hat gefragt, ob wir morgen noch mal nach Ann Arbor kommen könnten.«

				»Ich bin dabei«, sagte ich.

				»Ich nicht«, sagte Milo enttäuscht. »Ich habe einen Gesprächstermin mit dem Bürgermeister und dem Stadtrat, der fast den ganzen Tag dauert.«

				»Sieh mal an«, meinte ich neckend, »auf dem Weg nach oben, hm?«

				»So ist das gar nicht«, winkte er ab.

				Ich warf einen kurzen Blick auf seine Energie und stellte eine Veränderung fest. »Doch, so ist es. Warum hast du uns nicht erzählt, dass du eine politische Karriere anstrebst?«

				Dutch blickte Milo überrascht und durchdringend an. Dafür erntete ich einen bösen Blick von Milo. »Entgeht dir eigentlich gar nichts?«, fragte er verärgert.

				»Nicht viel«, meinte ich grinsend. »Du solltest es jedenfalls tun. Du wärst eine echte Bereicherung für den Stadtrat. Dafür willst du doch kandidieren, oder?«

				Milo verdrehte die Augen und seufzte. »Verdammt, Abby! Ein Mann muss auch mal ein paar Dinge für sich behalten können, weißt du.«

				»Du wirst gewinnen«, lockte ich.

				Diese Nachricht hellte seine Stimmung beträchtlich auf.

				»Wirklich? Bei der nächsten Wahl ist nämlich nur ein Platz frei, und schon jetzt gibt es etliche, die sich für eine Kandidatur interessieren.«

				»Ich sage nicht, dass du keine Konkurrenz haben wirst. Aber wenn du deine Karten richtig ausspielst und dich im Wahlkampf anstrengst, wirst du die Wahl gewinnen.«

				Milo grinste, obwohl Dutch ihn skeptisch ansah. »Du willst in die Politik?«, fragte er seinen Freund.

				»Was denn? Soll ich etwa mein Leben lang beim Royal Oak PD bleiben?«

				Dutch zuckte die Achseln. »Schon gut, schon gut … was immer du willst, Kumpel.«

				In dem Moment klingelte Milos Handy, und er sah stirnrunzelnd aufs Display. »Oh, oh.«

				»Was?«, fragte ich.

				»Noelle. Sie will wahrscheinlich wissen, wo ich bleibe. Ich hatte ihr versprochen, zum Abendessen zu Hause zu sein.«

				»Dann hoffe ich, du hast ein bisschen Platz gelassen«, meinte ich schief lächelnd, »denn ich hab so im Gefühl, dass es ihr nicht gefallen würde, wenn du satt ankommst.«

				»Da hast du recht«, sagte Milo und klappte das Handy auf. »Hallo Schatz! Ich wollte dich gerade anrufen …« Lügner, Lügner …

				Nachdem Milo gegangen war, um sein zweites Abendessen einzunehmen, saßen Dutch und ich auf der Couch, zwar freundschaftlich nah beieinander, aber ohne uns zu berühren. Nach ein paar Augenblicken sah er mich an und fragte: »Bist du noch sauer auf mich?«

				»Ein bisschen. Und du auf mich?«

				»Ein bisschen«, sagte er grinsend, dann griff er mir um die Taille und zog mich an sich. »Ich streite nicht gern mit dir«, erklärte er, sobald er mich bequem in seiner Armbeuge hatte.

				»Dann tu’s nicht.«

				»Manchmal ist es schwer zu widerstehen …«

				»Ich weiß genau, was du meinst.«

				»Ich muss noch ein bisschen arbeiten. Darf ich dich wecken, wenn ich ins Bett komme?«

				»Ja.« Ich stand auf, um nach oben zu gehen. »Lass es nur nicht zu spät werden, okay, Cowboy?«

				Dutch stand ebenfalls auf. »Verlass dich drauf.« Er beugte sich herab, um mich zu küssen, und gab mir einen kleinen Vorgeschmack aufs Wecken.

				 Am nächsten Morgen erwachte ich in einem leeren Bett. Ich setzte mich auf und sah mich um. Dabei fiel mir ein, dass Dutch mich eigentlich ins Land der Glückseligkeit hatte entführen wollen.

				»Mistkerl«, sagte ich in das einsame Zimmer hinein.

				Ich warf die Decke beiseite, schlüpfte in den Morgenmantel und lief nach unten. Dort folgte ich den lauten Geräuschen bis ins Arbeitszimmer. Dutch saß mit offenem Mund in seinen Schreibtischsessel gelehnt, und ein schreckliches Schnarchen erfüllte den Raum. Ich verdrehte die Augen und lief in die Küche, wo ich Kaffee aufsetzte und Rühreier für meinen Dackel vorbereitete.

				Nachdem Eggy und Vergil ihr Futter hatten, tappte ich mit einem dampfenden Kaffeebecher ins Arbeitszimmer und hielt ihn Dutch unter die Nase. Er brummte ein paarmal, dann wachte er erschrocken auf.

				»Was …?« Langsam kam er zu sich und rieb sich die geröteten Augen.

				»Guten Morgen, Romeo«, flötete ich lächelnd.

				»Wie spät ist es?«, murmelte er, nahm den Kaffee und sah mich verständnislos an.

				»Halb acht.«

				»Oh Mann!«, sagte er schuldbewusst. »Warum bist du nicht runtergekommen und hast mich geholt?«

				»Aus dem gleichen Grund, aus dem du nicht nach oben gekommen bist: Ich hab geschlafen.«

				»Tut mir leid, Süße. Ich werde es wiedergutmachen, versprochen.«

				Ich nickte spöttisch. »Ich verlass mich drauf.«

				»Wir sollen um halb zehn, vor der ersten Vorlesung, bei T. J. sein. Geh doch nach oben und mach dich schon mal fertig.«

				»Soll ich etwa allein duschen?«, fragte ich neckend.

				»Ah …«, druckste er. »Die Sache ist die: Ich hab noch ein bisschen Arbeit zu erledigen. Aber ich …«

				»… werde es wiedergutmachen. Ja, ja …«, führte ich mit wegwerfender Geste seinen Satz zu Ende und ging.

				»Das werde ich auch!«

				»Alles leere Versprechungen«, rief ich von der Treppe.

				Zwei Stunden später winkte T. J. uns in sein Büro und führte ein Telefonat zu Ende, während wir schon in den weichen Ledersesseln Platz nahmen.

				»Entschuldigt bitte«, sagte er, als er aufgelegt hatte.

				»Kein Problem«, erwiderte Dutch lächelnd. »Wir sind wirklich froh, dass du uns in dieser Sache helfen kannst, T. J.«

				Ich wusste nicht, was Dutch nach unserem vorigen Besuch zu T. J. wegen dessen offenkundiger Zuneigung gesagt hatte, aber die zwei schienen sich darüber verständigt zu haben und waren über Befangenheitsgefühle hinausgewachsen. Und ich stellte fest, dass mich Dutchs Aufgeschlossenheit umso mehr für ihn einnahm.

				»Also, was hast du für uns?«, fragte er.

				T.J. klatschte begeistert die Hände zusammen. »Das Notizbuch konnte ich mir noch nicht vornehmen, aber ich bin bei diesem Wappen auf etwas sehr Interessantes gestoßen.«

				Dutch nickte und lehnte sich gespannt vor. »Bin ganz Ohr.«

				»Das Wappen gehört einer Wiener Adelsfamilie mit einer langen Ahnenreihe.«

				Dutch sperrte verblüfft den Mund auf. »Julie Andrews …«

				»In den Bergen Österreichs.«

				»Ich kann nicht ganz folgen.« T.J. blickte zwischen uns hin und her.

				»Ist nicht wichtig. Was wolltest du sagen?«

				T. J. fuhr fort: »Das Wappen gehört der Familie von Halpstadt, einer berühmten und sehr wohlhabenden Sippe mit Verbindungen zum österreichischen Adel vor langer Zeit.«

				»Vor langer Zeit heißt: jetzt nicht mehr?«, fragte Dutch.

				»Das ist der interessante Teil, auf den ich gleich zu sprechen komme«, antwortete T.J. »Seht ihr, die Familie hatte im sechzehnten Jahrhundert ziemliches Glück, als plündernde Türken in Österreich einfielen und große Gebiete eroberten, bis sie die Burg derer von Halpstadt erreichten. Unter der Führung von Helmut IV. erlitten die Türken eine vernichtende Niederlage und wurden in die Flucht geschlagen. Als Belohnung für die Verteidigung des Landes wurden Helmut von der Kirche beträchtliche Güter und verschiedene Kostbarkeiten übereignet.«

				»Was wurde aus der Familie?«, fragte ich mit einem unguten Gefühl in der Magengrube, denn mir war sofort klar, dass wir hier über Lisas Erbe sprachen.

				T.J. seufzte. »Leider ist sie, wie so viele andere Adlige dieses Landes, den Gefahren des Dritten Reiches zum Opfer gefallen.

				Selbst nachdem der österreichische Adel sich auf modernere Regierungsformen eingelassen hatte, waren die von Halpstadts sehr mächtig geblieben. Der letzte männliche Erbe war Helmut IX., der einzige Sohn Peters VII. Er wurde kurz nach dem Ersten Weltkrieg berühmt und scheint recht freimütig gewesen zu sein, denn er sprach sich gegen die österreichische Vereinigung mit Deutschland in den Jahren vor 1940 aus. Ich habe seine Spur bis zu einer Versetzung an die Universität Salzburg verfolgen können, wo er von 1932 bis 1939 war, und dann habe ich einer Eingebung folgend ein paar Verzeichnisse an den Universitäten von Bern, Lausanne und Genf durchgeschaut und wurde fündig in Lausanne: 1939 bis 1941.«

				»Er ist in die Schweiz geflohen«, sagte Dutch, und ich war dankbar, dass er sich in Geografie besser auskannte als ich.

				»Ja, was damals angesichts der eisernen Faust des Reiches viele freigeistige Gelehrte taten. Es war kennzeichnend für die damalige Zeit, dass viele Männer von Adel Posten an der Universität annahmen, wenn sie keine aktive Rolle in der Politik spielen wollten. Offenbar folgte Helmut diesem Beispiel bis 1941, dann verschwanden er und seine Familie spurlos.«

				»Wie viele Familienmitglieder hat es da noch gegeben?«, fragte ich.

				»Nach allem, was ich gefunden habe, waren es vier: Helmut, seine Frau Frieda, ihr Sohn Peter und die Tochter Elisa.«

				Mir stellten sich die Nackenhaare auf. »Elisa?«

				»Ja.«

				»Das ist sie, stimmt’s, Abby?«, fragte Dutch und sah mich aufmerksam an. »Das ist unsere Lisa.«

				Meine rechte Seite wurde sofort leicht. Ich nickte bedauernd.

				»Eure Lisa ist die Frau, die ermordet wurde?«, fragte T. J.

				Ich nickte. »Was kann mit ihnen passiert sein?«

				»Das würde ich auch gern wissen«, sagte T. J. »Durch den Krieg ist die Quellenlage eine Katastrophe. Die Deutschen führten akribisch Buch über Dinge, die sie dokumentiert haben wollten, und vernichteten ebenso akribisch unerwünschte Unterlagen, und obwohl sie in die Schweiz nicht einmarschiert sind, gab es viele heimliche Absprachen zwischen beiden Ländern. Die Schweizer waren in einer ziemlich heiklen Lage, und wenn sie nicht mit Deutschland kooperiert hätten, wäre es ihnen gegangen wie Polen oder Ungarn. Wenn Helmut so unverblümt war wie manche seiner Veröffentlichungen vor 1939/40, stellte er für die Nazis eine große Bedrohung dar. Und die hatten damals die Mittel, um Leute verschwinden zu lassen.«

				»Du meinst, die Schweiz hat die Familie ausgeliefert?«

				»Denkbar ist es«, sagte er. »Es ist sogar wahrscheinlich. Ich bin die Sache aber noch von einer anderen Seite angegangen.«

				»Welcher?«, fragte ich.

				»Von Friedas Linie her. Sie war auch adlig, eine von Stießen. Wenn ich da noch einen lebenden Nachfahren finde, könnte ich mit ihm Verbindung aufnehmen. Da ließe sich vielleicht erfragen, was aus den Halpstadts geworden ist.«

				Dutch blickte mich an, und seinem Gesicht nach schien ihm irgendetwas zu fehlen. »Wie steht das alles mit Jean-Paul in Zusammenhang?«

				»Mit wem?«, fragte T. J.

				»Jean-Paul Carlier. Ein Franzose, der in Lyon ein Café besaß und während des Krieges im Widerstand aktiv war.«

				T. J. blickte Dutch aufmerksam an. »In Lyon, sagst du?«

				»Ja.«

				»Warum hast du das nicht gleich gesagt?«, tadelte T. J.

				»Wieso? Ist das wichtig?«, fragte ich.

				»Ja, natürlich, denn wenn Helmut fürchtete, von den Schweizern an die Nazis ausgeliefert zu werden, wird er sich entschlossen haben, nach Lyon zu gehen. Das war riskant, aber höchstwahrscheinlich hat er es versucht. Eine Hauptstrecke der Eisenbahn verlief von Lausanne nach Lyon. Die Familie wird also nach Lyon gefahren sein und die Identität gewechselt haben, um von den Nazis nicht entdeckt zu werden.«

				»Aber ich dachte, Frankreich ist 1940 an Deutschland gefallen.« Ich kramte zusammen, was ich aus dem Schulunterricht noch wusste.

				»Das stimmt«, sagte T. J. nickend. »Die Deutschen sind im Frühjahr 1940 in Frankreich einmarschiert und haben das Land geteilt. Es gab die besetzte Zone im Norden und die freie Zone im Süden. Der Süden wurde von Vichy aus regiert, einem kleinen Kurort in der Mitte des Landes, aber die wichtigste Stadt war Lyon - in wirtschaftlicher, politischer und gesellschaftlicher Hinsicht. Vor dem Krieg hatte sie fünfhunderttausend Einwohner. Aber in den paar Jahren bevor und nachdem Frankreich Deutschland den Krieg erklärt hatte, gab es einen massenhaften Zustrom von Flüchtlingen: Juden, Spanier, die für die Republik gekämpft hatten, Belgier und natürlich viele, die sich in den Anfangsjahren des Dritten Reiches bei den Machthabern unbeliebt gemacht hatten.«

				»Wer also nach Lyon durchkam, hatte es geschafft?«, fragte ich.

				»Nicht unbedingt«, widersprach T. J. »Lyon wurde zwar ein gewisses Maß an Freiheit gewährt, aber die sogenannte freie französische Regierung war lediglich eine Marionette der Gestapo, die alles streng kontrollierte. Lyon hatte Bürger mit Einfluss und Geld, und die Gestapo saugte sie aus.«

				»Das muss es sein«, sagte ich zu Dutch. »So muss Lisa mit Jean-Paul in Kontakt gekommen sein.«

				»Aber wo ist die fehlende Verbindung?«, fragte er mich. »Warum taucht sie dreißig Jahre später hier auf und beklaut ihn?«

				Meine Intuition meldete sich, und ich sah T. J. an. »Das Notizbuch. Das Notizbuch ist die Verbindung. Da muss etwas drinstehen, was alle Teile des Rätsels verbindet. T. J., könntest du nicht versuchen, es zu entschlüsseln?«

				»Durchaus«, sagte er. »Kommendes Wochenende sollte ich Zeit haben. Wird euch das reichen?«

				»Das wird es müssen«, antwortete Dutch, sah auf die Uhr und stand auf. »Danke, T. J., deine Hilfe ist wirklich unbezahlbar.«

				»Nicht der Rede wert«, sagte T.J. »Du weißt, ich steh auf dieses Zeug.«

				»Dann überlassen wir dich jetzt mal deinen Studenten«, sagte ich und schüttelte ihm die Hand.

				Auf der Heimfahrt redeten wir kaum. Jeder ließ sich durch den Kopf gehen, was T. J. erzählt hatte und wie das mit unseren Ermittlungsergebnissen zusammenpasste.

				Plötzlich sah ich Dutch an, denn mir kam eine Eingebung. »In dem Kästchen war ursprünglich noch etwas anderes drin!«, sagte ich.

				»Was meinst du?«

				»Das Kästchen! Das mit dem Wappen! Ursprünglich wurde nicht das Notizbuch darin aufbewahrt, sondern etwas anderes.«

				»Was zum Beispiel?«

				Vor meinem geistigen Auge sah ich einen großen eiförmigen Diamanten. »Juwelen«, sagte ich, das Bild interpretierend. »Kostbarkeiten … wie sie die Kirche jemandem schenkte, der das Land vor den Türken gerettet hat.«
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				Zu Hause angekommen rief Dutch bei T. J. an und hinterließ eine Nachricht mit der Bitte um Rückruf. Er wollte wissen, welche spezielle Kostbarkeit die Halpstadts von der Kirche geschenkt bekommen hatten. Danach arbeitete er an seiner Zusammenfassung für das FBI, und ich wirtschaftete durchs Haus, bis Milo um halb sechs kam und wir alle zu Willy Bregers Büro fuhren. Da ich wusste, dass Dutch die Verletzung noch zu schaffen machte, bestand ich darauf, mit meinem Wagen zu fahren, damit wir nahe am Haus parken konnten.

				Milo sträubte sich nicht allzu sehr dagegen, und erst da fiel mir auf, dass er ziemlich erschöpft aussah.

				»Politik ist wohl doch nicht so lustig, wie?«, spottete Dutch, als wir alle bequem im Auto saßen.

				»Sagen wir, es gibt viel Entwicklungsspielraum«, witzelte Milo vom Rücksitz.

				In dem Bürohaus stiegen wir die Treppe hinauf, und Milo und ich warteten oben auf Dutch, denn Hinkebein kam nicht so schnell nach. Plaudernd schlenderten wir den Flur entlang und sahen schließlich, dass Willys Bürotür nur angelehnt war.

				Milo drückte sie auf und blieb sofort stehen. Das Büro war ein heilloses Durcheinander. Die Papierstapel, die sich gestern am Rand des Schreibtischs getürmt hatten, waren wie Riesenkonfetti überall verstreut, der Schreibtischsessel lag mit den Beinen nach oben, ein Aktenschrank war gegen den Schreibtisch gekippt, die Akten umhergeworfen, und eines der Fenster war eingeschlagen. Kampfspuren waren überall, und um die Sache noch schlimmer zu machen, fiel mein Blick auf ein Familienfoto von Willy, seiner Frau und ihren drei Kindern.

				Flach und künstlich stach er zwischen ihnen hervor. Er war tot. »Nein!«, rief ich aus und bückte mich nach dem Foto.

				»Halt!« Milo hielt meinen Arm fest. »Abby, nicht! Du darfst hier nichts anfassen.«

				»Nein!«, jammerte ich, und mein Blick verschwamm, als ich an die Familie dachte, die diesen Verlust erleiden musste.

				»Abby?«, fragte Dutch alarmiert, als ich mich gegen Milos feste Hand wehrte. Ich wollte das Foto unbedingt aufheben, um zu sehen, ob ich mich vielleicht doch irrte. »Abby, was ist denn?«

				»Er ist tot«, brachte ich heiser hervor.

				»Wie bitte?« Milo schaute, wohin ich mit dem Finger zeigte.

				»Das Foto«, sagte Dutch zu seinem einstigen Partner. »Sie kann anhand eines Fotos erkennen, ob jemand tot oder am Leben ist.«

				Milo sah sich um. »Warte hier«, sagte er und schob mich zur Tür raus. »Rühr dich nicht vom Fleck«, befahl er und verschwand wieder in dem Büro, dabei brummte er was von »kontaminieren« und »Tatort«. Dann kam er in den Flur und hielt den Fotorahmen mit dem Mantelsaum zwischen Daumen und Zeigefinger. »Sieh genau hin! Bist du dir sicher?«

				Ich lehnte an der Flurwand und fühlte mich, als hätte jemand die Luft aus mir herausgelassen. Ich schaute angestrengt hin, aber der Eindruck blieb derselbe. Willy sah flach und künstlich aus, eindimensional. Die übrige Familie war das blühende Leben. Ich nickte und drehte mich weg, weil mir eine Träne über die Wange lief.

				»Armer Willy«, sagte ich zu niemand Speziellem.

				Augenblicklich nahm Milo sein Handy und wählte die 911. »Hier Detective Milo Johnson vom Royal Oak PD. Ich bin in der 2670 Long Lake Road, Büro Nummer zweihundertsieben.

				»Melde ein mögliches Gewaltverbrechen, brauche Verstärkung und die Spurensicherung.«

				Eine Stunde später hatten die Ermittler unsere Aussagen aufgenommen und befassten sich mit Willys Büro. Milo hatte erklärt, dass ich die besondere Gabe besäße, zu erkennen, wenn jemand einer Gewalttat zum Opfer gefallen war, und dass er vor zwei sehr skeptischen Kollegen aus Bloomfield Hills zu mir hielt, bewies sein Vertrauen in mich. Nachdem er fast eine halbe Stunde lang mit ihnen gesprochen hatte, kam er zu Dutch, der mich im Arm hielt und zusah, wie die Kollegen von der Spurensicherung Aufnahmen machten und Fingerabdrücke sammelten.

				»Sie durchsuchen das Haus nach der Leiche«, sagte er.

				»Sie ist nicht hier«, erklärte ich.

				»Woher weißt du das?«, fragte Milo.

				Ich fasste mir an die Schläfen und machte die Augen zu, um meine Umgebung auszuschließen. Intuitiv begriff ich, dass es einen Zusammenhang mit unserer Ermittlung gab. Es lastete schwer auf meinem Gewissen, dass Willy den höchsten Preis bezahlt hatte, weil er uns helfen wollte.

				Meine Intuition meldete sich, und ich sagte: »Milo, da ist etwas in seinem Wagen.«

				»Wessen Wagen?«

				»Willys«, sagte ich. »Es ist etwas Wichtiges. Irgendetwas, was uns wirklich weiterhilft.«

				»Wo steht der Wagen?«

				»Hier. Auf dem Parkplatz. Hellblau ist er.«

				Milo nahm sein Handy und drückte eine Kurzwahltaste. »Hallo Tina. Hier Detective Johnson. Können Sie Fabrikat, Modell und Zulassungsnummer für einen auf William Breger in Bloomfield Hills registrierten Wagen für mich heraussuchen?« Milo angelte sein Notizbuch hervor, wartete ein, zwei Minuten, dann schrieb er auf, was Tina ihm durchsagte. »Alles klar, danke.« Er klappte das Handy zu. »Du bist richtig gut heute, Abby. Hellblaues Oldsmobile. Gehen wir nach unten zum Parkplatz.«

				Wir fanden Willys Wagen hinter dem Haus, und als Milo ins Innere spähte, vorsichtig darauf bedacht, die Scheibe nicht zu berühren, sagte er: »Keine Leiche, aber ein paar Archivboxen.«

				»Darin ist es«, sagte ich.

				Er nickte. »Dann gehe ich mal eben nach oben zu den Kollegen.«

				Ich trat ihm in den Weg, denn meine Intuition machte sich bemerkbar. »Die werden uns die Kisten nicht geben.«

				»Tja, es ist ihr Tatort«, gab er mir zu bedenken.

				»Wir brauchen gar nicht alle«, sagte ich und wand mich, weil ich auch nur auf die Idee kam.

				»Was soll das heißen?«, fragte Milo argwöhnisch.

				»Eine genügt… diese da«, sagte ich und zeigte auf den Karton auf dem Beifahrersitz. »Den könnten wir uns nehmen, das würde keiner bemerken. He, wahrscheinlich denken die sowieso frühestens in zwei Tagen an den Wagen.«

				»Willst du, dass sie mich rausschmeißen?«, fragte er mit erhobener Stimme angesichts der Dreistigkeit meines Vorschlags.

				»Wie wär‘s denn damit«, schaltete Dutch sich ein und warf mir einen durchdringenden Blick zu. »Du gehst uns auf der anderen Straßenseite was zu trinken holen, Kumpel, und wir treffen uns an Abbys Wagen in, sagen wir, zehn Minuten?«

				»Dutch!«, rief Milo aus. »Bist du verrückt? Ist dir nicht klar, in was für Schwierigkeiten du kommst, wenn jemand merkt, dass du Beweismittel entwendest?«

				»Ich möchte eine Cola. Und du, Abby? Was willst du trinken?«

				»Auch Cola«, antwortete ich und strahlte ihn an.

				Milo schäumte noch ein paar Augenblicke, dann stapfte er in Richtung des Drugstores davon, wobei er Dinge wie »Wir werden noch alle im Knast landen« vor sich hin brummte.

				Sobald er weit genug weg war, sagte Dutch: »Könntest du nebenan in die Reinigung gehen und mir einen Drahtbügel besorgen?«

				Ich schaute in die angedeutete Richtung. »Wow! Du siehst auch alles, wie?«

				»Jede Kleinigkeit«, sagte er und wackelte mit den Augenbrauen.

				Ich verdrehte die Augen und ging in die Reinigung, um ein paar Minuten später mit dem verlangten Gegenstand zurückzukommen.

				Dutch nahm ihn mir ab, schob mich vor sich und sagte: »Stell dich mal davor, ja?«

				Ich nickte und schaute aufmerksam über den Parkplatz. Es dauerte nur Sekunden, dann war die Tür offen. Dutch zog die Archivbox heraus, schloss die Tür mit dem Fuß und nickte mir zu. Während wir den Parkplatz überquerten, entriegelte ich meinen Wagen, damit Dutch den Karton sofort auf den Rücksitz stellen konnte. Dann setzten wir uns hinein und warteten auf Milo, der eine Ewigkeit brauchte.

				Endlich kam er aus dem Laden mit drei Bechern Cola in den Händen heraus und gab sich alle Mühe, unschuldig zu erscheinen. Nachdem er eingestiegen war, gab ich Gas und scherte mit klopfendem Herzen aus der Parklücke aus.

				Wir fuhren nach Hause, tranken unterwegs von unserer Cola, und Milo schmollte. Als wir bei Dutch ankamen, stieg Milo aus, sowie ich den Zündschlüssel rauszog, und ging, ohne sich umzudrehen, zu seinem Wagen.

				»Kommst du nicht mit rein?«, rief ich.

				»Ich will nichts damit zu tun haben!«, antwortete Milo und deutete auf den Karton, den Dutch zum Haus trug.

				»Ich wollte Chicken Marsala zum Abendessen kochen«, rief Dutch grinsend über die Schulter. Milos Lieblingsessen.

				Grummelnd riss Milo seine Wagentür auf und schlug sie mit einem endgültigen »Ich will nichts damit zu tun haben!« hinter sich zu.

				Dutch und ich gingen lachend ins Haus. Dutch stellte den Karton auf den Sofatisch, während ich mir den Mantel auszog.

				»Willst du wirklich was zum Abendessen kochen?«, fragte ich hoffnungsvoll. Von uns beiden war er der Häuslichere. Meine Vorstellung von Kochen umfasste eine Schüssel, ein Päckchen Instantnudeln und ein Mikrowellengerät.

				»Ja. Geh du doch schon mal Willys Karton durch, während ich mit dem Hühnchen anfange. Ruf mich, wenn du was Interessantes findest.«

				Ich nickte und begab mich zur Couch, hob den Deckel von der Archivbox und nahm den Inhalt in Augenschein: lauter ordentlich beschriftete und nach Monaten geordnete Schnellhefter mit den Durchschlägen handgeschriebener Kassenbelege von vor vierzig Jahren. Ich ging die Schnellhefter durch, zog wahllos welche heraus, um einen flüchtigen Blick hineinzuwerfen, und ordnete sie wieder ein. Als ich zum ältesten kam - beschriftet mit März 1965 -, fiel mir etwas auf. Am Rand des Durchschlags, der obenauf geheftet war, stand ein Name, nur ganz klein in die Ecke gekritzelt, neben dem Datum. Es war ein deutscher Name. Ich legte den Kopf schräg, um ihn zu lesen.

				»Itzak Kleinburg«, sagte ich laut.

				»Wer ist das?«, rief Dutch aus der Küche.

				»Itzak Kleinburg«, wiederholte ich lauter.

				»Itz… wer?« Mit Schüssel und Schneebesen erschien er im Türrahmen.

				»Hier«, sagte ich und zeigte auf den Durchschlag. »Lies selbst!«

				Dutch schlug weiter mit dem Schneebesen, während er näher kam und las. »Ist das der Kerl, dem er den Diamanten verkauft hat?«

				Ich drehte den Schnellhefter wieder zu mir herum und überflog das Geschriebene bis zu einem Vermerk über einen goldgefassten Diamanten von 1,7 Karat.

				»Nein«, sagte ich und deutete auf die Zeilen darüber. »Da, siehst du? An den hier hat er ihn verkauft: Christopher Fletcher, 206 Roxberry Court.«

				»Seltsam«, meinte Dutch und klopfte den Schneebesen am Schüsselrand ab.

				»Allerdings«, sagte ich und wandte mich dem Durchschlag wieder zu.

				Meine Intuition summte in einem fort, darum legte ich den Schnellhefter beiseite und sah ein paar andere durch. Nach kurzer Suche stieß ich auf ähnliche Durchschläge. Bei einigen stand ebenfalls der Name Itzak Kleinburg oben am Rand und bei anderen solche Namen wie Jakob Weinstein, Samuel Katzberg, Elia Goldstadt.

				Diese Namen machten mich stutzig, und nachdem ich die Durchschläge vor mir auf dem Tisch ausgebreitet hatte, schloss ich die Augen und ließ meiner Intuition freien Lauf. Vor meinem geistigen Auge sah ich wieder die inzwischen vertraute Schwalbe durch einen Raum flattern und auf dem Geheimkästchen landen. Als sie jedoch diesmal auf das Wappen des Deckels pickte, öffnete sich das Kästchen, und der Vogel zog mit dem Schnabel das Notizbuch heraus und stieg damit in die Luft hinauf.

				»Du meine Güte!« Ich riss die Augen auf.

				»Was denn?«, fragte Dutch und kam ins Wohnzimmer. »Was ist los?«

				»Die Namen!«, sagte ich aufgeregt. »Es sind dieselben wie in dem Notizbuch!«

				Dutch schaute über die Quittungsdurchschläge, nahm den einen oder anderen in die Hand und legte sie wieder hin. »Das sind jüdische Namen«, stellte er fest. Dann richtete er sich ruckartig auf. »Moment mal.« Er eilte ins Arbeitszimmer. Ein paar Minuten später kam er mit einem Buch zurück und blätterte darin. »Ich hab mich früher mal für Geschichte begeistert«, sagte er, während ich den Titel des Buches las: Spur des Todes - der jüdische Diamantenhandel 1938-1940.

				»Du kennst dich mit dem Zweiten Weltkrieg aus?«, fragte ich erstaunt.

				»Hab im Nebenfach Geschichte studiert. Ich bin nicht so fit darin wie T. J., aber ich habe mal eine Arbeit über den europäischen Diamantenhandel vor und nach dem Zweiten Weltkrieg geschrieben. Dieses Buch war eine echt gute Lektüre, und seitdem habe ich es. Hier steht es«, sagte er und las vor: »Vor dem zweiten Weltkrie befand sich der Diamantenhandel hauptsächlich in der Hand jüdischer Geschäftsleute, die in den Niederlanden, wohin die Diamanten damals fast ausschließlich exportiert wurden, und allen industrialisierten Gegenden Europas saßen. Als Hitlers Macht und der Judenhass den Siedepunkt erreichten, gerieten viele bekannte jüdische Familien, die seit Generationen mit Diamanten und kostbaren Edelsteinen handelten, in eine sehr gefährliche Lage. Einige erkauften sich die Flucht aus den besetzten Gebieten, andere wurden festgenommen und in die Todeslager geschickt, ihr Besitz konfisziert. Einige versteckten ihre kostbarsten Steine im Saum ihrer Kleidung und warteten auf den Tag, an dem sie fliehen könnten oder von der eisernen Faust des Dritten Reiches befreit werden würden.«

				»Das waren Diamantenhändler«, schloss ich, während ich durch die Verkaufsbelege blätterte. Ein weiteres Puzzleteil fügte sich ins Bild. »T. J. sagte, dass enorm viele Juden nach Lyon geflohen sind.«

				Dutch nickte. »Jetzt wissen wir, woher er seine Bestände hatte und wie ein Cafebesitzer aus Frankreich bei uns zum Juwelier werden konnte.«

				»Er hat ihnen gegen Juwelen ihre Freiheit verkauft.«

				»Würde mich nicht überraschen.«

				Das Telefon klingelte, und Dutch schaute auf das Display.

				Als er die Nummer sah, legte er das Gerät auf den Tisch und drückte eine Taste. »Hallo T.J. Ich habe auf laut gestellt, damit Abby mithören kann.«

				»Hallo ihr beiden«, grüßte T.J. »Ich habe deine Nachricht abgehört und meine Vorlesung abgesagt, weil ich etwas entdeckt habe, das euch wirklich interessieren dürfte. Ihr hattet mich doch gefragt, was für eine Kostbarkeit die Kirche einem österreichischen Adligen geschenkt haben könnte. Wie sich herausstellt, war es etwas ziemlich Bedeutendes. Papst Gregor XIII. schenkte Helmut von Halpstadt 1584 drei unschätzbar wertvolle weiße Diamanten, die jeder an die dreißig Karat hatten!«

				»Wow«, sagte Dutch, und ich riss die Augen auf.

				»Die berühmten Schwalbeneidiamanten, die wegen ihrer Form, Größe und Farbe so genannt wurden. Schon damals waren sie ein Vermögen wert.«

				Sprachlos hörte ich T. J. zu. Diese wörtliche Übereinstimmung mit dem Bild meiner Visionen war selbst für mich verblüffend.

				»Danach änderten die von Halpstadts sogar ihr Wappen, um die Großzügigkeit des Papstes darin zu verbildlichen. Zuvor hatte der Adler nur das Schwert in den Klauen gehalten, nun wurde das Nest mit den drei Eiern hinzugefügt.«

				»Wo sind die Diamanten heute?«, fragte ich mit einer Gänsehaut an den Armen.

				»Das weiß man nicht. Ihre letzte Erwähnung findet sich in einem Versicherungsantrag von Helmut IX. von 1926, wo er sie zu einem Halsband gestalten ließ und seiner Braut Frieda am Hochzeitstag schenkte. Der Verbleib des Schmuckstücks ist eines von Europas größten Rätseln.«

				»T. J., hast du das Notizbuch bei dir?«, fragte ich.

				»Ja, es liegt hier.«

				»Ich möchte, dass du darin einen Namen suchst«, sagte ich mit wachsender Erregung.

				»Welchen?«

				»Itzak Kleinberg, und sieh nach, ob dazu etwas vermerkt ist.«

				»Okay, bleib dran.« Wir hörten ihn mit Papier rascheln. Nach ein paar Minuten sagte er: »Ja, hier steht er. Itzak Kleinberg und dazu eine lange Liste von Diamanten und Edelsteinen unterschiedlichen Gewichts.«

				Ich zog die sieben Verkaufsbelege mit Itzak Kleinbergs Namen zu mir heran. »Kannst du mir ein paar vorlesen?«, bat ich, während ich die Belege nebeneinanderlegte.

				Als T.J. die Liste durchging, nahm ich die entsprechenden Durchschläge weg. Als er fertig war, hatte ich zwanzig Diamanten, Rubine, Smaragde und Saphire abgehakt, die sowohl im Notizbuch als auch in den Verkaufsbelegen standen.

				»Das bestätigt es«, sagte Dutch und nahm mir die Durchschläge ab. »Jean-Paul hatte seinen Warenbestand von jüdischen Flüchtlingen.«

				»Und deswegen hatte er es wahrscheinlich auch so eilig, in die Vereinigten Staaten zu kommen«, fügte ich hinzu.

				»Ah, warte mal eine Sekunde«, hörten wir T.J. aus dem Lautsprecher.

				»Was ist denn?«, fragte Dutch und konzentrierte sich wieder auf das Telefon.

				»Hier ist ein Name, den ich kenne.«

				»Im Ernst?«, fragte ich. Was für ein unwahrscheinlicher Zufall!

				»Ira Jacobson …«, sagte T.J. leise. »Ich frage mich …« Wir hörten Papier rascheln. »Moment noch, Leute«, sagte er, und wir hörten, wie er das Telefon hinlegte und wegging.

				Dutch und ich sahen uns an und zuckten die Achseln. Während wir auf T. J. warteten, stand Dutch auf, um nach dem Essen zu sehen. Mir knurrte der Magen, als ein köstlicher Geruch aus der Küche herüberwehte. Nach einer Minute kam Dutch zurück. »Wir können essen, sobald wir mit T. J. fertig sind.«

				Ich zeigte ihm zwei aufgerichtete Daumen, gerade als T.J. sich wieder meldete. »Tut mir leid, dass ihr warten musstet«, sagte er, »aber ich musste das Buch erst suchen. Der Autor hat denselben Namen. Ira Jacobson war ein holländischer Jude, der 1939 mit seiner Familie nach Lyon flüchtete. Sein Vater, der auch Ira hieß, war ein reicher Diamantenhändler, der mit einem dortigen Franzosen eine sichere Verwahrung vereinbart hatte. Eines Abends ging Iras Vater zu einem Treffen mit dem Mann und kam nicht zurück. Er blieb verschwunden und mit ihm der Großteil seines Warenbestands. Iras Mutter erfuhr später, dass ihr Mann an die Gestapo ausgeliefert und nur wenige Stunden nach seinem Verschwinden als Staatsfeind hingerichtet worden war. Die restliche Familie kam nur knapp mit dem Leben davon, da Iras Mutter zum Glück geistesgegenwärtig handelte und noch ein bisschen Geld besaß, mit dem sie alle weiter nach Süden flüchten konnten. Als Erwachsener erwarb Ira sich einen ausgezeichneten Ruf als Professor an der Universität Toulouse, wo ich auch ein Jahr lang studiert habe. Ich habe keine Vorlesung bei ihm gehört, mir aber eines seiner Bücher gekauft.«

				»Du meinst, der erwähnte Franzose war Jean-Paul Carlier?«, fragte Dutch.

				»Ja«, sagte ich, bevor T.J. antworten konnte und verspürte Leichtigkeit in meiner rechten Körperhälfte. »Und genauso ist es auch Lisas Familie ergangen«, fügte ich überzeugt hinzu. »T. J.?«

				»Ja, Abby?«

				»Könntest du noch mal im Notizbuch nachsehen, ob die von Halpstadts erwähnt sind?«

				»Ich suche schon«, sagte er und blätterte hörbar. Dann: »Nein. Der Name steht nirgends. Und ich finde auch nichts, was auf die Schwalbeneidiamanten hinweist.«

				»Na, macht nichts«, sagte ich in die folgende Stille.

				»Aber warte mal«, sagte T. J. und blätterte erneut.

				»Was ist?«, fragten Dutch und ich gleichzeitig.

				»Ganz hinten fehlt eine Seite. Sie wurde herausgerissen, wie man noch sehen kann.«

				»Das muss die sein, wo Jean-Paul die Schwalbeneidiamanten eingetragen hatte«, sagte ich, und meine rechte Seite bestätigte es. »Er hat sie an sich genommen und die Familie dann an die Deutschen verraten. Ich weiß es einfach.«

				»Es gibt vielleicht jemanden, der uns das bestätigen kann«, sagte T. J.

				»Wen?«, fragte Dutch ein wenig überrascht.

				»Ich sagte schon, dass ich mich mit Friedas Stammbaum beschäftigt habe. Ich bin auf eine Verbindung gestoßen. Friedas Schwester ging nämlich mit der Familie nach Lausanne, als sie aus Österreich flohen. Die Schwester lernte einen Schweizer kennen, heiratete ihn ein Jahr später und bekam 1945 von ihm eine Tochter, die zufällig nach Kanada übersiedelte.«

				»Wohin in Kanada?« Mein sechster Sinn sprang an.

				»Nach Windsor«, sagte T. J. triumphierend.

				»He!«, rief Dutch aus. »Das ist gleich nebenan!«

				»Dachte mir schon, dass dir das gefällt. Ich maile dir den Namen und die Adresse, damit du hinfahren kannst.«

				»T.J., dafür bin ich dir einiges schuldig. Du warst uns eine große Hilfe«, sagte Dutch.

				»Immer wieder gern, mein Freund«, erwiderte T. J.

				Dutch legte auf und erhob sich vom Sofa. Ich blieb nachdenklich sitzen. Kurz danach kam er mit zwei Tellern Pasta wieder, stellte einen vor mich hin und setzte sich mit dem anderen neben mich. »Also, was denkst du?«

				Ich griff nach Gabel und Löffel. »Darauf hat Jean-Luke es die ganze Zeit abgesehen.«

				»Was meinst du?«

				»Die Diamanten. Er denkt, wir haben sie.«

				»Da wir sie nicht haben und Jean-Paul sie vermutlich nicht verkauft hat… Wo sind sie jetzt?«

				»Das ist die große Frage«, sagte ich gerade, als sich meine Intuition meldete. In Gedanken sah ich die Schwalbe, die mir nun kein Rätsel mehr war.

				»Glaubst du, dass Jean-Luke Breger umgebracht hat?«, fragte er und störte meine Konzentration.

				»Ja«, sagte ich und ließ unwillkürlich die Schultern hängen. An den armen Steuerberater hatte ich gar nicht mehr gedacht. »Abby, du kannst nichts dafür«, sagte Dutch sanft.

				»Ich hätte es kommen sehen müssen«, widersprach ich und drehte appetitlos die Spaghetti um die Gabelzinken.

				»Ach, bist du etwa allmächtig?«

				Ich sah ihn böse an. »Nein, aber ich hätte die Gewalt in dem Büro spüren müssen.«

				»Wie lange hast du gestern deine Intuition auf den Kerl konzentriert?«

				Ich zuckte die Achseln. »Weiß nicht, ein paar Sekunden vielleicht.«

				»Aha, dann wundert es mich, dass du das nicht gleich gespürt hast«, meinte Dutch sarkastisch. »Hör zu, er ist nicht dein Klient, du hast nicht am gewohnten Ort eine reguläre Sitzung mit ihm absolviert. Du hast es nicht gespürt, weil du keinen Grund hattest, dich auf seine Situation einzulassen. Darum ist es dir entgangen. Verstehst du das?«

				»Ein bisschen«, gab ich zu und versuchte, mich auf seine Logik einzulassen.

				»Weißt du, es ist völlig in Ordnung, dass du auch nur ein Mensch bist«, sagte Dutch. »Komm, iss deine Nudeln, bevor ich Komplexe kriege.«

				Ich lächelte ihn an und aß ein paar Happen. »Fahren wir denn morgen nach Windsor?«

				Dutch nickte und kaute ein bisschen, ehe er antwortete. »Ja. Aber diesmal setze ich mich ans Steuer.«

				»Hat der Arzt dir das Okay gegeben?«, fragte ich.

				»Gleich nach meiner Krankengymnastik morgen darf ich wieder. Macht es dir was aus, mich noch mal hinzubringen?«

				»Wann ist der Termin?«

				»Halb zehn.«

				»Geht klar.«

				»Und wenn wir schon mal in Kanada sind: Wie wär‘s mit einem kleinen Abstecher nach Toronto?«, fragte er und wackelte mit den Augenbrauen.

				»Du meinst, gleich morgen?«

				»Ja. Es ist Freitag. Wir können ein langes Wochenende daraus machen. Es wäre gut, mal für ein paar Tage von hier zu verschwinden, vor allem solange dieser Verrückte frei rumläuft. Was hältst du davon?«

				»Ich bin dabei«, sagte ich strahlend und stieß ihn mit dem Knie an. »Dann bringe ich Eggy morgen früh in die Pension der Tierarztpraxis.«

				»Gute Idee. Du kannst ja schon packen gehen, während ich den Abwasch mache«, bot er an.

				Ich lächelte ihn an und fühlte mich ein wenig ausgesöhnt. Unterm Strich hatte ich tatsächlich einen guten Mann erwischt. »Das lasse ich mir nicht zweimal sagen«, erwiderte ich und lief nach oben.

				Ich packte alles, was ich bei Dutch hatte, in meinen Koffer, womit ich auch viel länger ausgekommen wäre als nur zwei Tage. Aber so spontan für ein romantisches Wochenende zu packen war auch schwierig. Was sollte man mitnehmen? Klamotten für alle Eventualitäten oder nur ein paar? Ich entschied mich für die Alle-Eventualitäten-Variante und packte auch ganz zuoberst den Body von Victorias Secret ein, damit ich ihn sofort zur Hand hätte.

				Dutch kam wesentlich später nach oben, da er an seiner FBI-Akte zu arbeiten hatte. Müde zog er seinen Seesack aus dem Schrank, warf zwei Jeans, zwei Pullover und Unterwäsche hinein. Ich nahm ungehalten zur Kenntnis, wie einfach er es sich machte.

				Er kroch zu mir ins Bett und zog mich an sich. »Du fühlst dich gut an«, sagte er und knabberte an meinem Hals.

				»Spar dir deine Kräfte fürs Wochenende, Cowboy«, riet ich ihm kichernd. »Du wirst sie brauchen.«

				Dutch brummte halb wohlig, halb unwillig, und ein paar Minuten später spürte ich seinen gleichmäßigen Atem an meinem Nacken. Mit diesem Geräusch als Schlaflied und seinen Armen um mich konnte ich ganz wunderbar einschlafen.
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				Am nächsten Morgen waren wir früh auf, um alles für unser verlängertes Wochenende vorzubereiten. Ich hatte eine Tasche für Eggy gepackt, der zu wissen schien, dass wir ihn allein lassen würden, und darum in der Küchenecke Trübsal blies und mich bei jeder Gelegenheit mitleiderregend ansah. Dutch stellte zusätzliches Futter für Vergil hin, der unsere Pläne ganz anders aufnahm. Er strich Dutch glücklich schnurrend um die Beine und ermunterte ihn, schleunigst abzureisen.

				Um zwanzig nach acht setzten wir uns ins Auto und fuhren zum Tierarzt, wo ich einen beleidigten Dackel einer freundlichen Sprechstundenhilfe übergab. Mir wurde ein bisschen schwer ums Herz, als ich mich von ihm verabschiedete. Ich ging zurück zum Wagen, und wir fuhren weiter zur physiotherapeutischen Praxis.

				»Wird sie dich heute wieder im Pool quälen?«

				»Ja«, stöhnte Dutch. »Es könnte eine Weile dauern. Macht es dir was aus, im Wartezimmer zu bleiben, bis ich fertig bin?«

				»Ich soll dort warten? Ich dachte, ich mache ein paar Besorgungen und hole dich dann ab.«

				»Sag mir, dass das ein Scherz ist«, verlangte Dutch ernst.

				»Wieso?« Ich guckte ihn an wie ein Auto.

				»Hast du in Bregers Büro denn gar nichts gelernt?«, fragte er mich scharf. »Abby, da draußen läuft ein Irrer rum und sucht nach unbezahlbaren Diamanten, von denen er glaubt, dass wir sie haben. Meinst du nicht, das reicht als Grund, um in meiner Nähe zu bleiben, bis er geschnappt ist?«

				Ich grübelte kurz, dann zuckte ich die Achseln. »Na gut.«

				»Du bleibst solange im Wartezimmer?«, vergewisserte sich Dutch.

				»Ja, ich warte da«, antwortete ich nur ganz leicht genervt.

				Dutch schnaubte ärgerlich. »Du wirst es noch so weit bringen, dass ich zu saufen anfange.«

				»Man tut, was man kann«, erwiderte ich grinsend.

				 Kurze Zeit später kamen wir in der Praxis an, und ich winkte Dutch, der auf dem Weg zum Schwimmbecken durch eine Glastür ging. Als ich mich im Eingangsbereich umsah, fand ich einen ruhigen Platz in einer Ecke, wo ich mich hinsetzte und überlegte, was ich anderthalb Stunden lang tun sollte. Ich lehnte mich an und schloss die Augen, um ein bisschen zu dösen. Sowie ich eine bequeme Haltung gefunden hatte, meldete sich meine Intuition, und ich öffnete mich reflexhaft der Nachricht, die in meinem Kopf ankam.

				Ich sah dieselbe Schwalbe, die schon seit Beginn der ganzen Tortur durch meine Visionen flatterte, und fand es doch bemerkenswert, dass dieser kleine Vogel mich immer wieder zu neuen Hinweisen rund um Lisas Rätsel geführt hatte. Gespannt verfolgte ich, wie die Schwalbe durch ein leeres Zimmer flog und auf einem Nest landete. In dem Nest lagen drei Eier, die im Tageslicht funkelten.

				Schwalbeneier, dachte ich, und das Vögelchen nickte. Ich riss die Augen auf und fuhr von meinem Stuhl hoch. »Oh mein Gott! Ich weiß, wo sie sind!«, rief ich aus.

				»Geht es Ihnen gut?«, fragte mich ein älterer Herr.

				»Äh … äh«, stammelte ich und schaute die anderen Wartenden an, die mich alle anstarrten. »Ja, bestens, danke«, sagte ich, griff nach meinem Mantel und lief zu der Dame an der Rezeption.

				Sie beäugte mich kritisch und fragte: »Kann ich Ihnen helfen?«

				»Ja«, sagte ich eifrig. Es drängte mich, meine Theorie zu prüfen, ehe Jean-Luke mir zuvorkam. »Wenn Agent Rivers mit seiner Behandlung fertig ist, ehe ich wieder zurück bin, sagen Sie ihm doch bitte, dass er auf mich warten soll. Ich hole ihn ab, sobald ich kann.« Damit verließ ich eilig die Praxis.

				Mit klopfendem Herzen rannte ich zum Auto. Warum hatte ich nicht eher eins und eins zusammengezählt? Es war so offensichtlich, wo Lisa die Diamanten versteckt hatte! Aber ich wollte mich vergewissern, ehe ich die Kavallerie herbeirief. Schließlich wollte ich mich nicht lächerlich machen.

				Innerhalb von zehn Minuten kam ich vor dem Haus in der Fern Street an und wusste sofort, dass ich recht hatte. Von der Einfahrt aus konnte man gut in den Garten sehen, und da war es - genau das, was ich vermutet hatte. Einen Augenblick lang blieb ich still sitzen. Meine Intuition war hyperaktiv. Mit einem kleinen Lächeln zog ich mein Handy aus der Handtasche.

				»Hallo?«, meldete sich die vertraute Stimme.

				»Hallo Dave, hier ist Abby.«

				»Hey Kleine, was ist los?«

				»Ich brauche eine Leiter.«

				»Ich habe eine übrig.«

				»Du musst sie mir so schnell wie möglich herbringen.«

				»Klar. Bist du bei Dutch?«

				»Nein, in der Fern Street.«

				»Ach komm, Abby! Du weißt, wie ich das Haus hasse! Und ich hab den Rest Weihwasser gerade weggekippt!«

				»Keine Diskussionen, David!«, erwiderte ich streng und umklammerte mein Handy fester.

				»David?«, wiederholte er. »Klingt nach einer ernsten Sache.«

				»Mann, schwing die Hufe und komm her!«, rief ich und legte auf. Stimmt, das war ein bisschen barsch, aber ich brauchte die Leiter und hatte keine Zeit für Daves Zimperlichkeit.

				Zwanzig Minuten lang wartete ich im Wagen, schaute immer wieder zur Uhr am Armaturenbrett, bis ich schließlich leise fluchend erneut zum Handy griff. Dave fand offenbar, dass ich es ein bisschen übertrieben hatte, darum wählte ich seine Nummer, um mich zu entschuldigen, aber nach dem ersten Klingeln ging schon die Mailbox an. Er hatte sein Handy abgeschaltet. Mürrisch schaute ich die Straße hinunter. Mir war klar, dass er nicht kommen würde. »Mist!« Ich warf das Handy auf den Beifahrersitz und stieg aus, blieb an der Tür stehen und überlegte ein, zwei Minuten lang, was ich jetzt tun sollte.

				Als mein Blick auf die Garage am Ende der langen Einfahrt fiel, beschloss ich, das Warten aufzugeben, und ging die rissigen Steinplatten entlang auf das Wellblechtor zu. Abrupt blieb ich stehen. Das Garagentor war rostig, aber mit einem nagelneuen Vorhängeschloss zugesperrt. Hmmm. Ich hob es nachdenklich an. Warum hatte James diese alte Garage zugeschlossen?

				Ich schaute die Straße hinunter und seufzte, weil kein Auto in Sicht war. Noch immer kein Zeichen von Dave. Achselzuckend ging ich an der Garage entlang und spähte durchs Fenster hinein. Da hing tatsächlich eine Leiter an der Wand.

				»Na also«, sagte ich laut und probierte das Fenster. Es ließ sich nicht bewegen. Ich schob und drückte an der Scheibe, bis ich schließlich aufgab und mich am Boden umsah. In einem der Beete fand ich einen Ziegelstein, den ich aufhob, und warf damit die Scheibe ein. He, es war mein Haus - wenn ich eine Scheibe einschmeißen wollte, durfte ich das tun.

				Ich zog meinen Mantel aus und wickelte ihn mir um die Hand, um das restliche Glas wegzuschlagen, dann griff ich hinein und löste den Riegel. Endlich konnte ich das Fenster öffnen.

				»Geschafft!«, sagte ich und schüttelte die Scherben vom Mantel ab. Behutsam zog ich mich hoch, schwang die Beine über den Sims nach drinnen und schob mich durch die Öffnung. Einen Moment später ließ ich mich auf den Garagenboden fallen. Es war dunkler, als ich gedacht hätte. Bei meinem ersten Schritt in Richtung Leiter stolperte ich über etwas Großes und fiel hin wie ein Sack Kartoffeln.

				»Scheiße!«, zischte ich. Der Aufprall auf dem Zementboden war hart. Als ich mich umdrehte, um zu sehen, worüber ich gefallen war, wurde ich vor Schreck fast ohnmächtig. Ich blickte in die toten Augen von Willy Breger.

				»Oh mein Gott!«, kreischte ich und schob mich rückwärts von der Leiche weg, die ich entsetzt anstarrte.

				»Die Diamanten sind nicht da drinnen«, rief eine Stimme am Fenster.

				Mit einem neuen Schreck in den Gliedern sah ich von Willy weg in Richtung der Stimme. Da stand James Carlier am Fenster und zielte mit einer 44 Magnum auf meinen Kopf.

				»Was …?«, fragte ich dümmlich, da mein Gehirn nicht ganz verarbeitete, was meine Augen sahen.

				»Die Diamanten. Ich habe die Garage schon vor Jahren auf den Kopf gestellt. Sie sind nicht da drin.«

				»Ich weiß«, rutschte es mir heraus.

				James guckte zuerst verblüfft, dann amüsiert. »Sie wissen, wo sie sind, nicht wahr?«

				Mit einem Blick auf den Revolver nickte ich langsam. »Wenn Sie die Waffe herunternehmen, sage ich Ihnen, wo sie sind«, versprach ich ein wenig atemlos.

				»Oder ich halte sie weiter so, und Sie bringen mir die Diamanten.«

				Ich überlegte, bis James die Waffe entsicherte. »Na gut! Ich gehe sie holen!«

				»Braves Mädchen«, sagte James. »Und jetzt Beeilung.«

				»Ich brauche die Leiter«, sagte ich und stand vom Boden auf. Meine Beine waren wie Gummi.

				»Direkt hinter Ihnen.«

				Langsam drehte ich mich um und nahm die Leiter von den Haken, an denen sie hing. Unbeholfen trug ich sie zum Fenster und fragte mich, wie ich sie durch die Öffnung bekommen sollte.

				»Einen Moment. Ich werde das Tor öffnen.« James verschwand kurz, dann hörte ich ihn am Schloss des Garagentors hantieren.

				Hastig stellte ich die Leiter ab und huschte ans Fenster, aber da fiel das Schloss draußen schon auf den Boden, und das Tor begann sich zu öffnen. Keine Chance, es noch durchs Fenster hinauszuschaffen.

				Mit klopfendem Herzen wartete ich, während das Tor quietschend aufging und Sonnenschein in die Garage fiel. James stand im Gegenlicht, und als er sah, wo ich stand und wo die Leiter lehnte, grinste er und richtete seine Kanone auf mich. »Sie dachten wohl, Sie könnten entwischen, hm?« Als ich sein Grinsen sah, stockte mir der Atem, und ich dachte kurz an meinen ersten Besuch im Juwelierladen zurück. Dann wusste ich plötzlich, was mich an dem Grinsen so verstörte, und ich schlug mir unwillkürlich die Hand vor den Mund. Ein ganz entscheidendes Puzzleteil war an seinen Platz gefallen.

				»Was denn?«, fragte er, als ich ihn weiter anglotzte.

				»Sie haben schiefe Zähne«, antwortete ich und zeigte darauf. Er presste die Lippen zusammen und zog bedrohlich die Brauen zusammen. »Na und?«

				»Sie sind nicht James«, sagte ich langsam. »James hatte als Kind eine Zahnspange. Sie sind Jean-Luke!«

				»Sehr gut«, sagte er nach einem kurzen Augenblick und verzog die Lippen zu einem Grinsen. »Sie haben alles herausgefunden. Nun kommen Sie da raus und zeigen mir, wo die Diamanten sind … sofort!«

				Auf wackligen Beinen ging ich zur Leiter und hob sie an. Ich musste Zeit schinden, um einen Ausweg aus diesem Schlamassel zu finden, denn ich hatte keinen Zweifel, dass Jean-Luke mich genauso umbringen würde wie Willy.

				»Warum haben Sie ihn getötet?«, fragte ich und blieb neben dem Toten stehen.

				Jean-Luke blickte zu der Leiche und brummte aufgebracht. »Der alte Knacker wollte mir meine Steuererklärungen nicht geben. Er wollte mir sogar eine runterhauen!«

				»Sie haben ihn wegen einer Steuererklärung umgebracht?«, fragte ich entsetzt.

				»Nein, und ich habe ihn nicht umgebracht. Er wollte mich schlagen, und ich stieß ihn weg. Wir haben miteinander gekämpft, und plötzlich greift er sich an die Brust und wird dunkelrot. Ich kannte ihn seit frühester Kindheit und hatte einen schwachen Moment. Darum lud ich ihn in mein Auto, um zu einem Krankenhaus zu fahren, aber er starb unterwegs. Ich konnte schlecht einen toten Mann abliefern … Das hätte zu viele Fragen gegeben. Also brachte ich ihn hierher.«

				»Und was ist mit seiner Familie?«, fragte ich empört. »Haben Sie mal daran gedacht, was die durchmachen, solange sie nicht wissen, was mit ihm passiert ist?«

				»Ich kenne die Leute nicht, und sie sind mir egal. Machen Sie keinen Fehler«, warnte er. »Wenn Sie nicht kooperieren, töte ich Sie. Schließlich liegt das in der Familie.« Er stieß ein böses Lachen aus.

				»Wo ist James?«, fragte ich, um noch ein paar Minuten zu gewinnen.

				»Wo er nicht stört«, antwortete Jean-Luke gehässig lächelnd. »Und jetzt los!«

				Mit schweren Schritten trug ich die Leiter aus der Garage und in die Mitte des Gartens, wo ich sie gegen den Pfahl des Vogelhauses lehnte. Ich sah Jean-Luke an und meinte: »Es ist nur eine Vermutung, wissen Sie.«

				Jean-Luke blickte mich unerbittlich an. »Dann hoffen wir um Ihretwillen, dass Sie richtigliegen.«

				Ich schluckte und stieg die Leiter hoch. Oben angelangt, hielt ich mich am Vogelhaus fest - ich bin nicht ganz schwindelfrei - und nahm es in Augenschein.

				Es war ein achteckiger Holzbau mit Einfluglöchern für acht Nester und mit kleinen Sitzstangen unter jedem Loch, ein Apartment für Vögel. Gras, Zweige und Federn steckten in jedem Loch, außer in einem. Dieses war mit einem Stück Kork verschlossen. Der Kork war zum Glück verwittert und zerkrümelte, als ich mich daran zu schaffen machte. Ich fummelte, bis ich zwei Finger durch die Öffnung schieben konnte. Darin stieß ich an etwas Ledernes. Ich zwängte einen dritten Finger hinein und zog den Gegenstand bis an die Öffnung, dann krümmte ich die Finger darum und holte ihn heraus. Es war ein kleiner Lederbeutel.

				Einen Moment lang blieb ich oben auf der Leiter stehen und dachte, dass Lisa und ihre Familie für diese Diamanten ermordet worden waren. Es machte mich tieftraurig, dass drei so kleine Dinger solch ein karmisches Desaster anrichten konnten.

				»Bringen Sie sie her!«, befahl Jean-Luke.

				Ich sah ihn böse an, stieg aber die Sprossen hinab, den Beutel fest in der Faust. Als ich unten ankam, blieb ich trotzig stehen und wollte den Beutel nicht herausrücken.

				»Geben Sie ihn her!«, verlangte Jean-Luke und zielte auf mich, während er die freie Hand ausstreckte.

				Ich schaute auf den Beutel in meiner Hand und entschloss mich schon, ihn herzugeben, da meldete sich meine Intuition mit einer Idee.

				»Nein«, sagte ich.

				»Sie scheinen zu vergessen, Cooper, dass ich mit einem Revolver auf Sie ziele.«

				»Wer etwas findet, darf es behalten«, höhnte ich.

				»Her damit!«, brüllte Jean-Luke.

				»Kein Problem«, sagte ich und gab der Leiter einen kräftigen Stoß.

				Wie in Zeitlupe sah ich Jean-Lukes Gesichtsausdruck von Hass zu Bestürzung wechseln, während die Leiter ihm entgegenkippte.

				Ich wartete nicht ab, bis sie ihn traf. Sowie er abgelenkt war, sauste ich quer über den Rasen und hielt auf mein Auto zu. Hinter mir hörte ich Jean-Luke fluchen, als die Leiter aufprallte - und ihn hoffentlich am Kopf traf. Der nächste Laut allerdings ließ mich zusammenfahren und geduckt weiterlaufen. Ein Schuss zischte quer durch den Garten, und ich lief noch schneller. Etwas Heißes pfiff an mir vorbei und landete neben mir im Boden.

				»Scheiße!«, fluchte ich und begann im Zickzack zu rennen, in der Hoffnung, dass Jean-Lukes Treffsicherheit so daneben war wie sein Geisteszustand. Als ich drei Meter von meinem Auto entfernt war, hörte ich den nächsten Schuss. Dicht neben mir spritzte Erde auf. Ich sprang von der Einfahrt weg zur Hauswand, um dicht daran entlangzurennen und ein bisschen Deckung zu haben. Dabei prallte ich mit meinem Handwerker zusammen, der gerade um die Hausecke bog.

				Wir gingen beide zu Boden, die Leiter, die er trug, rutschte t von seiner Schulter. Während wir noch übereinanderpurzelten, versuchte ich schon wieder vom Boden hochzukommen - nur schnell weg aus der Einfahrt und von Jean-Luke. Ich packte Daves Hand.

				»Au!«, beschwerte er sich laut und hielt sich den Kopf. »Mensch, Abby! Willst du mich umbringen?«

				»Steh auf!«, zischte ich und zerrte an ihm, während ich zur hinteren Hausecke sah, wo Jean-Luke jeden Moment auftauchen musste. Und dort kam er auch schon mit schussbereiter Waffe. »Beweg dich!«, schrie ich Dave an und zog ihn mit einem Ruck hoch.

				»Was soll …?«, begann er zu protestieren, bis ihm ein Schuss das Wort abschnitt und Splitter von der Mauer wegspritzten.

				»Lauf!«, schrie ich und rannte um die vordere Ecke, Dave dicht auf meinen Fersen. Wir passierten die Front des Hauses und bogen um die andere Ecke. Dave duckte sich in dem Moment, als der nächste Schuss fiel.

				»Heilige Scheiße!«, fluchte er. »Was für ein Idiot ist denn das?«

				»Erklär ich dir später«, sagte ich, packte ihn am Arm und zog ihn in eine Reihe Büsche.

				Tief geduckt krabbelten wir unter den Zweigen durch und horchten auf die Schritte des Verfolgers. Gerade als wir uns in den dichten Zweigen verkrochen hatten, hörten wir Jean-Luke um die Ecke stapfen. Er blieb abrupt stehen, als er am hinteren Garten ankam, und durch das Laub der Büsche konnten wir verfolgen, wie er sich scharf nach allen Seiten umsah. Er zitterte vor Wut, und an der Stirn hatte er eine große blutige Schramme.

				Mein Puls raste, und ich steckte den Lederbeutel, hinter dem er her war, in die Innentasche meiner Jacke, dann beobachtete ich Jean-Luke gebannt und betete, dass er zurück vors Haus laufen würde.

				Mein Gebet wurde erhört. Denn einen Moment später kehrte er um und verschwand um die Hausecke. Jetzt keine Zeit verschwenden! Ich packte Dave beim Arm und zog ihn hinter mir her aus den Büschen.

				»Wohin?«, flüsterte er, und da erst sah ich die Angst in seinen Augen.

				»Ins Haus. Wir verstecken uns drinnen, bis er weg ist, dann hauen wir ab.«

				»Ich kann nicht in dieses Haus gehen«, zischte Dave, während ich die Terrassentür ansteuerte.

				»Dir bleibt nichts anderes übrig«, gab ich zu bedenken und zog am Griff der Schiebetür. Sie glitt zur Seite, wie meine Intuition es vorausgesehen hatte. »Ich muss vergessen haben, sie zu verriegeln, als ich den Vogel rausgelassen habe. Jetzt komm rein!«, verlangte ich flüsternd, und mit gesenktem Kopf gab er nach.

				Ich schloss die Tür, und wir standen in der dunklen Küche, horchten und warteten. Nach einer Minute fragte ich: »Hast du dein Handy dabei?«

				»Aber klar!«, sagte Dave und griff nach hinten an seinen Gürtel. »Hab fast vergessen, dass ich‘s einge… Verdammter Mist!«

				»Was?«

				»Es ist nicht am Gürtel. Es muss abgegangen sein, als wir zusammengestoßen sind.«

				»Heute kommt es aber knüppeldick«, meinte ich, den Blick in den Garten gerichtet. Da kam Jean-Luke über den Rasen und warf einen neugierigen Blick auf die Terrassentür. »Mist!« Ich hatte sie nicht verriegelt. Ich schob Dave aus der Küche und flüsterte: »Beeilung! Er kommt rein!«

				Wir wichen rückwärts ins Wohnzimmer aus und liefen dann zur Vordertür. Als wir dort ankamen, hörten wir die Terrassentür zur Seite gleiten. Jean-Luke war zu nah, als dass wir es noch sicher nach vom raus schaffen würden. Wenn er uns hörte, wäre er schneller mit gezückter Waffe durch die Küche im Wohnzimmer, wo er freie Schussbahn hätte, als wir den Riegel zurückziehen und die Tür aufreißen könnten.

				Kurz entschlossen machte ich den Einbauschrank auf und schob Dave hinein, aber ehe ich ihm folgen konnte, hörte ich Jean-Luke hinter mir sagen: »Ah, da sind Sie also!«

				Vor Daves entsetztem Gesicht drückte ich die Schranktür zu und betete, dass Jean-Luke ihn nicht gesehen hatte, dann fuhr ich zu ihm heim.

				»Ich habe die Diamanten nicht mehr«, sagte ich.

				»Wo sind sie dann?« Er richtete den Revolverlauf auf meinen Kopf.

				»Wenn Sie mich erschießen, werden Sie es nie erfahren«, hielt ich ihm frech entgegen und dachte dabei fieberhaft über einen Ausweg nach.

				»Ja, das ist wahr«, sagte er und zielte auf meine Kniescheibe.

				Ich riss die Augen auf, und eine Sekunde bevor er den Abzug drücken wollte, sagte ich: »Warten Sie! Okay! Ich sag’s Ihnen!«

				»Na los«, drängte er, ohne die Waffe sinken zu lassen. Seine Geduld war überstrapaziert.

				»Sie sind im Keller.«

				»Bei Ihrem Freund?«

				Ich ließ theatralisch die Schultern sacken. »Ja«, antwortete ich resigniert. »Er versteckt sich da unten.«

				»Gehen wir«, befahl Jean-Luke und wedelte mit dem Revolverlauf.

				Steifbeinig ging ich auf die Kellertreppe zu. Mein Herz hämmerte, meine Intuition war in voller Alarmbereitschaft. Die Kelleridee kam von den Geistern, die mich leiteten, und zuerst wollte ich mich nicht darauf einlassen. Ein toller Platz zum Sterben, dachte ich nämlich. Aber in letzter Sekunde beschloss ich, ihnen zu vertrauen. Als ich auf die Tür zuging, überlegte ich, wie sie mich wohl aus dieser Situation wieder rausholen wollten.

				Wir gingen durch die Küche, und an der Kellertür blieb ich stehen. »Er ist da unten«, sagte ich, »mit den Diamanten.«

				Jean-Luke stieß mich mit dem Lauf an. »Aufmachen!«

				Ich gehorchte und wir spähten beide in die Dunkelheit. »Sagen Sie ihm, er soll raufkommen«, befahl Jean-Luke.

				»Dave?«, rief ich in den Keller. »Dave? Du wirst nach oben kommen müssen.«

				»Machen Sie das Licht an!«

				Ich griff nach dem Schalter, und als ich ihn drehen wollte, fegte ein schwarzer Schatten aus dem Treppenschacht und Jean-Luke in die Haare. Der torkelte rückwärts, schlug wild um sich und schwenkte den Revolver durch die Luft, während der Vogel ihm um den Kopf flatterte. Zwei Schüsse gingen daneben, und ich duckte mich, die Arme schützend um den Kopf gelegt. Einen Moment später, als der beißende Geruch des Schießpulvers in der Luft hing und der Vogel durch die Küche flatterte, sah ich zu Jean-Luke hoch, und meine Intuition sandte mir eine Erkenntnis.

				»Sie haben keine Patrone mehr«, sagte ich höhnisch lächelnd.

				Jean-Luke zielte auf mich und drückte ab. Es klickte nur. Er schleuderte den Revolver in die Ecke und stapfte mit wutverzerrtem Gesicht auf mich zu, packte mich am Kragen und fauchte: »Dafür mache ich Sie kalt.«

				Er griff mir an den Hals und würgte mich. Panisch kratzte ich an seinen Handrücken und tat alles, um mich ihm zu entwinden, aber er zerrte mich gewaltsam durch die Küche und stieß mich gegen die Wand, während er weiter auf meinen Kehlkopf drückte. Ich sah Sterne, und vor Schmerz und Angst trat ich und kratzte und schlug, aber vergeblich. Ihm stand der Wahnsinn in den Augen, er atmete heftig, sein Zorn war übermächtig.

				Gerade als sich mein Blickfeld zu verdunkeln drohte, sah ich eine Kette mit Rosenkranzperlen und Knoblauchzehen über seinem Kopf erscheinen, dann wurde er mit einem Ruck zurückgerissen und hochgehoben. Augenblicklich ließ er mich los. Ich sank auf die Knie und fasste mir mühsam atmend an die schmerzende Kehle. Aus den Augenwinkeln sah ich einen rasenden Dave, der selbst mir Angst machte. Er hatte Jean-Luke in der Knoblauchschlinge und zog ihn durch die Küche wie eine Marionette, während dieser sich nun verzweifelt an den Hals griff und bei jedem Ruck von Dave fast das Gleichgewicht verlor.

				Daves Gesichtsausdruck war von Wut und Entschlossenheit gezeichnet, und ich wusste, es brauchte eine Menge, um ihn so weit zu bringen.

				»Dave!«, stieß ich mühsam hervor. Ich dachte: Das geht nicht gut aus. »Dave! Hör auf!«

				Ich wollte schreien, krächzte aber nur, und es war auch schon zu spät. Mit einem letzten heftigen Ruck an der Knoblauchschlinge ließ Dave los. Jean-Luke schwebte mit den Hacken über der Kellertreppe, Erleichterung im Gesicht, weil der Druck der Schnur um seinen Hals weg war. Dann sah ich die Erkenntnis in seiner Miene, dass es hinter ihm abwärtsging, als er nutzlos mit den Armen rudernd von der obersten Stufe kippte. Die Treppe hatte kein Geländer, nichts konnte seinen Sturz aufhalten.

				Ich sah, wie er verschwand. Unwillkürlich hielt ich ihm meine Hand entgegen, als könnte ich ihn aufhalten. Mit einem widerwärtigen Knacken schlug er unten auf, und in Dave McKenzies Gesicht trat eine kalte Befriedigung.
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				Ich saß auf der Rückbank des Streifenwagens mit einer Decke um die Schultern und einem Becher heißem Kaffee in den Händen. Ich zitterte vor Kälte, obwohl die Heizung auf Hochtouren lief. Die Notärzte hatten mich bereits untersucht und mir empfohlen, ins Krankenhaus zu gehen, aber das hatte ich abgelehnt. Mir war überhaupt nicht danach, obwohl mein Hals entsetzlich wehtat.

				Dutch stand im Vorgarten, redete mit Dave und Milo, und alle drei schauten regelmäßig zu mir herüber. Dave erzählte ihnen alles, was passiert war, da ich nur flüstern konnte. Der Notarzt hatte mir gesagt, dass es ein paar Tage dauern könne, bis meine Stimmbänder wieder in Ordnung seien, und er hatte mir eindringlich geraten, sie bis dahin nicht zu beanspruchen.

				Während ich zitternd im Wagen hockte, sah ich, wie eine Rollbahre mit Jean-Lukes Leiche unter einer Decke aus dem Haus geschoben wurde. Dabei warf ich einen Blick zu Dave hinüber. Er war zwar erleichtert und befriedigt gewesen, als Jean-Luke die Treppe hinabgestürzt war, aber nur zu bald würde es ihm zu schaffen machen, und ich fragte mich besorgt, wie weit ihn das verändern würde.

				Schon jetzt sah ich, wie er nur mit Mühe seine Bestürzung verbarg, als er beobachtete, wie Jean-Luke in den Krankenwagen geschoben wurde. Ein zweiter Krankenwagen parkte an der Straße, um den toten Willy Breger mitzunehmen.

				Als sich die Türen hinter Jean-Luke schlossen, wandte sich Dutch von Milo und Dave ab und kam zielstrebig auf mich zu.

				»Oh, oh«, krächzte ich in die Stille hinein und bereute es sofort.

				Er blieb an der Wagentür stehen und blickte halb besorgt, halb wütend durch die Scheibe. Ich konnte nur hoffen, dass die Sorge die Oberhand gewinnen würde. Um dem ein bisschen nachzuhelfen, strich ich mir ein paarmal mit schmerzverzerrtem Gesicht über die Kehle.

				Dutch rollte mit den Augen und öffnete die Wagentür. Er beugte sich herab und sagte schwer seufzend: »Ich weiß nicht, ob ich dich umbringen oder umarmen soll.«

				Lächelnd streckte ich die Arme nach ihm aus. »Umarmen bitte«, flüsterte ich.

				Ich sah, wie das Eis brach, und leise lachend schob er sich auf den Sitz und schlang die Arme um mich. Mein zitternder Körper beruhigte sich etwas. Nach ein paar Augenblicken ließ er mich los und fragte: »Wie geht‘s dir, Edgar?«

				Ich machte eine vage Geste - so lala.

				»Möchtest du hier weg?«, fragte er.

				Ich nickte heftig, und er zog mich sanft aus dem Streifenwagen. Einen Arm beschützend um mich gelegt, brachte er mich zu meinem Wagen, und als wir gerade einsteigen wollten, meldete sich meine Intuition. Dutch hielt mir die Tür auf, aber ich zögerte und starrte ins Leere, dann sah ich ihn an und flüsterte: »James.«

				»Du weißt, wo er ist?«

				Ich nickte, während sich die Vision wiederholte, und deutete auf die Wagenschlüssel, die er in der Hand hielt. Widerstrebend gab er sie mir, und wir wechselten die Plätze. Schweigend fuhren wir zu James’ Haus. Ich stieg aus und lief zur Rückseite. Dutch blieb dicht bei mir. Es gab ein Fenster, durch das man in einen Kellerraum sehen konnte, und da war James, wie in meiner Vision. Er saß an ein Leitungsrohr gekettet und sah übel mitgenommen aus. Ich richtete mich auf und zeigte in den Keller, worauf Dutch sich bückte und hineinspähte.

				In der nächsten Sekunde rannte er zur Kellertür. Ein Tritt und ein Stoß, und die Tür gab splitternd nach. Dutch warf mir sein Handy zu, ehe er sich unter dem Türsturz durchbückte. »Kurzwahl zwei«, rief er. »Das ist Milo. Flüstere nur die Adresse und Notarzt.«

				Ich nickte und klappte das Ding auf. Milo meldete sich sofort.

				Ich krächzte, was ich sagen sollte.

				»Rührt euch nicht von der Stelle, Abby, wir sind unterwegs«, erwiderte er.

				Ich klappte das Handy zu und lief in den Keller. Bei dem Anblick, der sich mir bot, blieb ich abrupt stehen. James war in grausamer Haltung unter ein Waschbecken gekettet. Die Haut an Hand- und Fußgelenken war blutig gescheuert, doch noch erschreckender war seine Ausgezehrtheit. Die Kleidung war ihm zwei Nummern zu groß, und mir fiel auf, dass es noch dieselbe war wie an dem Tag, an dem ich ihn auf seinen Großvater angesprochen hatte, was fast anderthalb Wochen her war.

				»Wie geht es ihm?«, flüsterte ich, als ich an Dutch herantrat.

				Er drehte den Kopf, während er weiter versuchte, James’ Hände aus den Ketten zu befreien. »Er ist in schlechtem Zustand. Hast du Milo angerufen?«

				Ich nickte.

				»Gut. Kannst du nach oben laufen und ihm ein Glas Wasser holen? Ich glaube, er hat lange nichts getrunken. Er ist kaum noch bei Bewusstsein.«

				Ich rannte die Treppe hinauf. Als ich in die Küche kam, stockte mir der Atem. An der Spüle stand eine schöne, zierliche Frau in einem weißen Morgenmantel, der sich um ihre Füße bauschte. Ihre Augen waren groß und blau, das Gesicht herzförmig und ihre Haare platinblond und glänzend. In sprachloser Faszination sah ich, wie sie auf meine Brust zeigte. Reflexhaft griff ich dorthin und fühlte die Beule an meiner Jackentasche, wo ich den Beutel mit den Diamanten versteckt hatte. Ich hatte sie glatt vergessen. Sie lächelte mich dankbar an und verschwand vor meinen Augen. Einen Moment lang stand ich mit offenem Mund da, unsicher, was ich gesehen und was ich mir eingebildet hatte.

				»Abby?«, rief Dutch aus dem Keller. »Kommst du mit dem Wasser?«

				Ich schüttelte das Bild ab und beeilte mich, ein Glas zu füllen. Die Erscheinung war jetzt unwichtig. Als ich wieder unten war, kam James gerade zu sich. Seine Hände waren inzwischen frei, und Dutch schob ihm seinen zusammengerollten Mantel unter den Kopf. Ich reichte ihm das Wasser. James nahm es gierig und trank mit zitternden Händen.

				Er gab mir das geleerte Glas zurück. Ich füllte es erneut an dem Wasserhahn des Beckens über ihm. Das zweite Glas leerte er nicht ganz. In der Feme hörten wir die Sirenen der Polizei, die zu uns unterwegs war.

				»Halten Sie durch, mein Freund. Hilfe ist unterwegs.«

				James lächelte ihn an und nickte, dann wurde er wieder bewusstlos.

				Ein paar Minuten später traf die Kavallerie ein, und James wurde ins Beaumont Hospital gebracht. Dutch, Milo und ich fuhren hinter dem Notarztwagen her und blieben dann im Warteraum, solange James ärztlich versorgt wurde.

				Hinter meinem Rücken brachte Dutch einen Arzt dazu, einen Blick auf meinen gequetschten Kehlkopf zu werfen. Er gab mir denselben Rat wie der vorige Kollege, sodass ich nur fünfzig Dollar für die verschwendete Zeit zu bezahlen brauchte.

				»Du schuldest mir fünfzig Mäuse«, flüsterte ich Dutch zu, als ich aus der Untersuchungskabine entlassen wurde und mich muffelig neben ihn auf den Stuhl sinken ließ.

				»Sagen wir, wir sind quitt wegen heute Morgen, wo du dich einfach davongeschlichen hast«, erwiderte er bloß.

				Ich beschloss, dankbar zu sein und den Mund zu halten, ln dem Moment kam James’ Arzt und sagte, dass wir jetzt zu ihm dürften. »Er ist schwach. Halten Sie sich also nicht lange auf. Nehmen Sie eine kurze Aussage auf, und lassen Sie ihn dann schlafen, klar?«, sagte der Doktor mahnend.

				»Alles klar«, sagte Dutch, und wir betraten das Krankenzimmer.

				James lag mit schmerzverzerrter Miene und verbundenen Handgelenken von mehreren Kissen gestützt da. Ich winkte mit den Fingern, als wir alle drei an seinem Bett standen, und er lächelte mich schwach an. Dann sah er die Würgemale an meinem Hals.

				»Hat mein Bruder das getan?«, fragte er bedrückt. Ich nickte. »Das tut mir schrecklich leid«, sagte er.

				Ich zuckte die Achseln und deutete auf meinen Kehlkopf. »Darf nicht viel reden«, flüsterte ich.

				»Verstehe«, sagte er und an Dutch und Milo gewandt: »Sie möchten sicher wissen, was passiert ist.«

				Milo nickte. »Ja, und zwar von 1940 an, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

				James war nicht allzu überrascht und begann seufzend zu erzählen. »Mein Großvater war ein schlechter Mensch.«

				»Das haben wir schon festgestellt«, sagte Dutch.

				»Als ich noch ein Junge war, bewunderte ich ihn. Ich dachte, er wäre ein Held. Aber als ich sechzehn war, kam er eines Tages betrunken nach Hause. Er setzte sich zu mir und erzählte mir Dinge, die ich am liebsten gar nicht erfahren hätte. Er sei im französischen Widerstand aktiv gewesen und habe Tausende Menschenleben gerettet. Ein paar habe er freilich ausliefern müssen, damit die anderen weiterleben konnten, aber was soll’s, meinte er. Und dann schilderte er, wie er an seinen Warenbestand für das Juweliergeschäft gekommen war, wie er sich als Freund der Juden ausgab und vielen half, sodass er als vertrauenswürdig galt. Bei den jüdischen Diamantenhändlern verhielt er sich jedoch anders. Anstatt sie zu retten, bestahl er sie und lieferte sie an die Nazis aus. Als ich begriff, dass er sein Geschäft durch die Morde an Juden aufgebaut hatte, zog ich zu Hause aus. Mein Bruder verzieh mir das nie.« James schwieg kurz und massierte sich ein Handgelenk.

				»Darum haben Sie sich auf Opale spezialisiert«, flüsterte ich.

				Er lächelte mich gequält an. »Ja. Das war der einzige Edelstein, mit dem mein Großvater nicht gehandelt hatte. Er glaubte, Opale brächten Unglück. Als er starb und mir den Laden hinterließ, überlegte ich, das ganze Inventar zu spenden. Doch was er getan hatte, fand ich so entsetzlich, dass ich das Bedürfnis hatte, um meiner Familie willen Wiedergutmachung zu leisten. Mein Vater war ein guter Mensch, und wenn er die Wahrheit erfahren hätte, hätte er bestimmt dasselbe getan. Darum fing ich mit ›Opalescence‹ neu an. Es dauerte ein paar Jahre, bis es richtig lief und das Geschäft Profit abwarf.«

				»Darum haben Sie also so viel der Holocaust-Stiftung gespendet.«

				»Ja«, sagte James. »Ich konnte nicht rückgängig machen, was mein Großvater getan hatte, aber wenigstens Entschädigung zahlen.«

				»Aber was war mit Lisa?«, fragte Milo plötzlich, um James’

				Reaktion darauf zu beobachten.

				»Ich weiß nur, dass sie die Freundin meines Großvaters war und eines Tages verschwand. Ich wohnte schon nicht mehr zu Hause, als sie bei ihm einzog. Mein Bruder erzählte eine bizarre Geschichte, wonach sie unserem Großvater einige seltene Diamanten gestohlen und er sich entsprechend um sie gekümmert habe. Ich wusste nichts über sie und war über meinen Großvater auch zu entsetzt, um irgendwelche Fragen zu stellen. Wahrscheinlich wollte ich nicht noch etwas Schreckliches über ihn erfahren.«

				»Sie wussten also gar nichts über das Geheimkästchen oder seinen Inhalt?«

				»Nur was Jean-Luke mir darüber erzählte, als er vor einer Woche im Laden aufkreuzte. Ich wollte ihn zuerst nicht reinlassen, aber er kam mir mit der traurigen Geschichte, wie er auf der Straße lebte. Er sah ziemlich schlecht aus. Seine Kleidung war zerrissen, seine Haare lang und ungewaschen, und er hatte einen Bart. Da tat er mir wohl leid, zumal er mir erzählte, ein schrecklicher Kerl habe ihn mit einer Krücke verprügelt, als er ihn an einer Straßenecke um etwas zu essen angebettelt habe. Das hätte ich ihm gar nicht geglaubt, wenn er mir nicht die blauen Flecken am Rücken gezeigt hätte, und ich Dummkopf ließ ihn in den Laden rein. Sowie die Tür abgeschlossen war, spielte er verrückt und beschuldigte mich, ich würde Großvaters Schatz verschenken. Der Schatz sei in einem Holzkästchen im Haus versteckt gewesen, und weil ich das ja nun verkauft hätte, könne jemand das Familienerbe stehlen. Ich versuchte, ihn zu beruhigen, redete auf ihn ein, aber er hörte nicht zu, sondern geriet nur noch mehr in Rage und schlug mich sogar. Ich versicherte ihm immer wieder, dass ich von dem versteckten Schatz nichts wisse und das Haus nur verkauft hätte, weil es mich an einen Teil meiner Vergangenheit erinnerte, den ich gern vergessen wolle. Meine Immobilienmaklerin war irgendwie gefühlsduselig und meinte, sie grusele sich jedes Mal, wenn sie mit einem Interessenten durch das Haus laufe. Aber ich habe nichts darauf gegeben. Mir ist da nie ein Geist begegnet, Abby, aber als Sie zu mir in den Laden kamen und Ihre Begabung demonstrierten, wurde mir klar, dass es stimmen musste. Darum wühlte es mich so auf, als Sie sagten, mein Großvater gehe dort um und mache Leuten Angst, ganz wie zu seinen Lebzeiten. Es tut mir leid, dass ich unhöflich zu Ihnen war, aber als Sie das Kästchen auf meinen Schreibtisch stellten und sagten, mein Großvater habe deswegen jemanden umgebracht, dachte ich, Sie würden die ganze Geschichte kennen und mich wahrscheinlich verantwortlich machen. Daraufhin wollte ich nur noch meinen Bruder finden und ihn nach Mashburn zurückbringen. Ich dachte, ich könnte Ihnen später alles erklären.«

				Ich nickte verständnisvoll. Mit dem Bedürfnis, um jeden Preis seine Geschwister zu beschützen, kannte ich mich aus.

				»Was ist zwischen Ihnen und Ihrem Bruder vorgefallen? Wie kam es dazu, dass er sie im Keller ankettete?«, fragte Dutch.

				»An dem Abend nach dem Raubüberfall kam ich spät nach Hause und sah Jean-Luke auf der Stufe vor der Haustür sitzen. Er wollte angeblich mit mir besprechen, wie er nach Mashburn zurückkehren könnte, und wirkte auf mich friedlich und vernünftig. Ich wollte ihn nicht in der Kälte sitzen lassen und nahm ihn mit ins Haus. Drinnen entschuldigte er sich sofort, um ins Bad zu gehen, und als ich mir den Mantel auszog, schlug er mir von hinten mit etwas Schwerem auf den Kopf. Als ich zu mir kam, war ich im Keller an das Abflussrohr gekettet. Um das Ganze noch schlimmer zu machen, kam er frisch geduscht und rasiert zu mir. Er trug meine Sachen und hatte meine Brille auf. Es war verblüffend, wie ähnlich er mir damit sah.«

				Ich nickte und dachte an die Warnung meiner Großmutter, ich solle »bei den Zwillingen sehr vorsichtig sein«. Jetzt verstand ich sie.

				»Er wollte mich da sterben lassen, wissen Sie«, sagte James. Ich sah, wie ihm die Tränen kamen. »Und das Schlimmste ist, dass ich nicht weiß, was aus Chloe geworden ist«, sagte er dann, und eine Träne rollte ihm über die Wange.

				»Chloe?«, wiederholte Dutch fragend.

				»Meine Hündin. Seit zwei Wochen habe nichts von ihr gehört und gesehen. Wer weiß, was er mit ihr gemacht hat«, sagte er stöhnend.

				Darauf meldete sich meine Intuition. Ich nahm Milo Kuli und Notizblock aus der Hand und schrieb, um meine Stimmbänder zu schonen: Wer ist das kleine Mädchen mit dem rosa Fahrrad?

				Ich reichte James den Block, und er las mit leicht gerunzelter Stirn. Plötzlich blickte er auf.

				»Briana Brady«, sagte er. »Sie wohnt vier Häuser weiter und fährt den ganzen Tag mit einem Affenzahn die Straße rauf und runter. Die Nachbarn finden es urkomisch, wenn sie vorbeiflitzt.«

				Lächelnd nahm ich ihm den Notizblock wieder ab und schrieb: Sie hat Ihren Hund.

				Als er das las, sah er mich hoffnungsvoll an. »Wirklich?«

				Ich nickte und zeigte ihm einen aufgerichteten Daumen. Ich wusste, dass Chloe gesund und munter war.

				Dann kam eine Krankenschwester herein und räusperte sich. »Doktor Papas möchte, dass Sie Mr Carlier jetzt schlafen lassen«, sagte sie streng.

				Wir lächelten sie reumütig an, denn wir hatten wirklich stark überzogen. Milo drehte sich noch einmal zu James um und sagte: »Ich komme morgen wieder, und wir unterhalten uns noch ein bisschen über Ihren Bruder, einverstanden?«

				»Er steckt wirklich in Schwierigkeiten, oder?«, fragte James, und da merkten wir betreten, dass er von Jean-Lukes Tod noch gar nichts wusste.

				Die Krankenschwester räusperte sich erneut und warf Milo einen mahnenden Blick zu. Manche Neuigkeiten sollte man einem Patienten erst eröffnen, wenn er sie auch verkraften konnte.

				Milo verstand. »Wir sprechen morgen weiter, James. Sie brauchen jetzt Ruhe.«

				»Gut.« James lehnte sich müde in sein Kissen zurück und schloss die Augen.

				Wir drei gingen zurück in die Eingangshalle. Mein Blick fiel auf die Wanduhr. Ich war überrascht, dass es erst zwei Uhr war. Mir war es viel später vorgekommen.

				Milo fragte Dutch: »Was jetzt?«

				Dutch legte einen Arm um meine Schultern und zog mich an sich. »Wir beide verlassen jetzt Dodge City und machen ein bisschen Urlaub. Wir sind in Kanada, falls du uns brauchst.« Und damit führte er mich zum Ausgang.

				 Kurz nach drei kamen wir in Windsor an und fuhren direkt zu Helsa Otzeck, Elisa von Halpstadts Cousine. Sie wohnte im Westteil der Stadt in einem hübschen kleinen Haus im englischen Tudorstil. Wir gingen zur Tür und klingelten, und nach einer Minute öffnete uns eine zierliche Frau mit hellblonden Haaren, leuchtend blauen Augen und herzförmigem Gesicht. Mir blieb die Luft weg, als ich sie sah, denn die Ähnlichkeit mit dem Geist in James’ Küche war bemerkenswert.

				»Miss Otzeck?«, fragte Dutch.

				Helsa legte den Kopf schräg und rätselte offensichtlich, was wir wohl wollen könnten. »Du meine Güte«, sagte sie dann. »Sie kommen wohl wegen Elisa.«

				Dutch und ich wechselten einen erstaunten Blick, dann sagte er: »Ja. Woher wissen Sie das?«

				Sie lachte freundlich und erklärte: »Ich habe gestern eine sehr sonderbare E-Mail von einem Professor aus Michigan bekommen. Er hat mir alle möglichen Fragen über eine Cousine gestellt, die vor dreißig Jahren verschwand, und schrieb dann, ich würde vielleicht Besuch vom FBI bekommen.«

				Dutch lächelte und zeigte seinen Dienstausweis vor. »Professor Robins ist ein alter Freund von mir«, sagte er. »Dürfen wir hereinkommen?«

				»Ja, natürlich.« Sie trat zur Seite und ließ uns in den Flur.

				Als sie uns die Mäntel abnahm, schnappte sie entsetzt nach Luft. »Du meine Güte!«, sagte sie angesichts meiner Würgemale und neigte sich heran, um sie näher zu betrachten. »Wer hat Ihnen das denn angetan?«

				Unwillkürlich fasste ich mir an den Hals, um die Blutergüsse zu verdecken, damit Helsa nicht noch mehr Aufhebens davon machte.

				Dutch legte mir seine warme Hand an den Rücken und sagte: »Das hat sie davongetragen, als sie etwas schützen wollte, was Ihnen gehört.«

				Helsa sah uns bloß verständnislos an und bat uns in ein hübsches Wohnzimmer, wo wir in dicken Polstersofas Platz nahmen, Eistee tranken und Helsa erzählten, was ihrer Cousine damals zustieß.

				Als Dutch alles berichtet hatte, was er wusste, wischte Helsa sich über die Augen. Die Wahrheit über die ganze Sache hatte sie zum Weinen gebracht. Nachdem sie sich gefasst hatte, konnte sie uns den Rest erzählen.

				»Elisa fand uns, als ich sieben Jahre alt war, und sie war da schon um die zwanzig, glaube ich. Es war ihr gelungen, von Lyon nach Lausanne zurückzugelangen. Sie berichtete meiner Mutter die ganze furchtbare Geschichte. An einem Abend, an dem ihr Vater, mein Onkel, sich mit einem Franzosen verabredet hatte, um neue Pässe zu bekommen, kamen die Deutschen zu dem Haus, wo die Familie sich versteckt hielt, und klopften an die Tür. Elisas Mutter schickte ihre Tochter in die Speisekammer, und ehe sie ihren Sohn Peter verstecken konnte, traten die Deutschen die Tür ein. Sie nahmen alle mit bis auf Elisa. Als meine Cousine noch verängstigt in der Speisekammer hockte und sich nicht hinaustraute, nachdem alle weg waren, beobachtete sie durch einen Spalt im Holz, wie ein Mann hereinkam und alles durchsuchte. Elisa erkannte ihn wieder. Er war mehrere Male bei ihnen gewesen. Der Vater hatte ihn als ihren Retter vorgestellt, der ihnen helfen würde, außer Landes zu kommen. Er hatte ihn sogar einen Helden genannt. Aber der Mann war kein Held, er war ein Mörder. Elisa sah also, wie er jeden Zentimeter absuchte und zweimal in die Speisekammer kam. Zum Glück saß sie hinter der Tonne mit dem Mehl, und er entdeckte sie nicht. Denn er fand in der Speisekammer, was er gesucht hatte: die Schwalbeneidiamanten, das Erbe meines Onkels. Elisa beobachtete, dass er das Kästchen an sich nahm, und als er das Haus verlassen hatte, gab er draußen den Deutschen Geld und lachte mit ihnen über den gelungenen Verrat. Zwei Tage später hörte eine Nachbarin meine Cousine weinen, als sie am Fenster vorbeiging, und fand Elisa in der Speisekammer. Die Frau hatte Mitleid mit ihr und nahm sie zu sich. Sie sorgte bis zum Ende des Krieges für sie, und noch länger, bis Elisa alt genug war, um sich auf die Suche nach Verwandten zu machen.«

				»Eine mutige junge Dame«, meinte Dutch.

				»Ja, das war Elisa«, sagte Helsa und nickte geistesabwesend, mit den Gedanken offenbar in der Vergangenheit. »Ich weiß bis heute nicht, wie sie uns gefunden hat. Es ist wirklich bemerkenswert, dass sich ein so junges Mädchen an den Nachnamen ihrer frisch verheirateten Tante erinnert. Aber Elisa war ein heller Kopf und hatte ein gutes Gedächtnis für Orts- und Personennamen. Ich weiß noch, wie hübsch sie war, und ich wollte immer ganz genauso sein wie sie.«

				In der Küche klingelte das Telefon. Dutch und ich schauten auf. Es riss uns in die Gegenwart zurück, aber Helsa ignorierte das Läuten und sprach weiter.

				»Elisa hat ein paar Jahre bei uns gewohnt, dann ging sie zur Universität. Als sie ihren Abschluss gemacht hatte, zog sie nach Lausanne zurück und unterrichtete an der Schule bei uns um die Ecke. Schließlich kam sie eines Tages mit einer Neuigkeit zu uns, die meine Mutter sehr aufregte. Elisa hatte den Franzosen gefunden, der am Tod ihrer Familie schuld war. Sie kündigte an, die Schweiz zu verlassen und in die Vereinigten Staaten zu ziehen, um sich von dem Mann zurückzuholen, was er gestohlen hatte. Meine Mutter flehte sie an, nicht zu gehen. Es sei zu gefährlich. Aber Elisa wollte nicht auf sie hören. Sie packte ihre Sachen und verließ uns. Ein Vierteljahr lang schrieb sie uns jeden Monat, dann hörten wir nichts mehr von ihr. Jahre später lernte ich einen Kanadier kennen und heiratete ihn. Wir zogen hierher, und ich versuchte herauszufinden, was aus Elisa geworden war, aber ergebnislos. Jetzt weiß ich es endlich und kann im Stillen von ihr Abschied nehmen.«

				»Vielleicht hilft Ihnen auch das«, krächzte ich, griff in meine Tasche und holte den Lederbeutel heraus, den ich an der Grenze verschwiegen hatte.

				Helsa nahm ihn entgegen und zog die Kordel auf. Neugierig schüttete sie sich den Inhalt in die Hand und staunte atemlos, als die drei Dreißig-Karäter auf ihrer Handfläche funkelten.

				»Die Schwalbeneier«, sagte Helsa in klarem Deutsch, und es klang wunderschön.

				Dann sahen wir, dass noch etwas aus dem Lederbeutel lugte. Es war ein zusammengefalteter Zettel. Helsa zog ihn heraus, faltete ihn auseinander und las.

				»Was steht da?«, fragte Dutch.

				»Das ist ja merkwürdig«, sagte sie und musterte das abgegriffene Papier. »Der Name meines Onkels steht darauf und das Wort Schwalbeneier zusammen mit mehreren anderen Namen und einigen französischen Abkürzungen für Edelsteine.«

				»Die fehlende Seite aus dem Notizbuch«, flüsterte ich Dutch zu.

				Er nickte. Helsa faltete das Blatt wieder zusammen und steckte es in den Beutel, dann betrachtete sie die Diamanten.

				»Es freut mich, dass wir sie dem rechtmäßigen Besitzer zurückgeben konnten«, sagte Dutch, nahm meine Hand und stand auf.

				Helsa sah uns mit feuchten Augen an. »Ich danke Ihnen im Namen meiner Familie.«

				»Maam«, sagte Dutch mit einer angedeuteten Verbeugung und ging mit mir zur Haustür, wo wir unsere Mäntel nahmen.

				»Du warst gut, Edgar«, sagte er zu mir, als er mir in den Mantel half und mir einen zarten Kuss in den Nacken gab.

				Ich lächelte. Du auch, formte ich lautlos mit den Lippen. Dann gingen wir zum Auto.

				 Drei Stunden später hatten wir im Toronto Park Hyatt eingecheckt, und als wir die Zimmertür hinter uns geschlossen hatten, wurde ich ein bisschen nervös.

				»Müde?«, fragte Dutch, nahm mir den Koffer aus der Hand und legte ihn auf das Gestell neben dem Schrank.

				»Ein bisschen«, krächzte ich.

				»Hey, nicht reden«, ermahnte er mich und schlang von hinten die Arme um meine Taille.

				Ich lächelte, als er an meinem Nacken knabberte. »Dann stell mir keine Fragen mehr«, erwiderte ich sanft.

				Er drehte mich herum und schob mir den Kragen beiseite, um die Blutergüsse zu betrachten. Dann nahm er mein Gesicht in beide Hände und sagte: »Geh nie wieder so ein Risiko ein, Abby. Hast du mich verstanden?«

				Ich nickte nur. Ich wusste jetzt, dass er mich nicht bevormunden wollte. Ich bedeutete ihm zu viel, als dass er mich in Gefahr wissen wollte.

				»Ich meine es ernst«, sagte er nach einer Minute und suchte in meinen Augen nach Zustimmung.

				Ich lächelte reumütig und gab ihm einen Kuss. Das würde ihm als Antwort genügen müssen.

				 Ich weiß nicht, warum ich geglaubt hatte, so viel einpacken zu müssen. Jedenfalls zog ich das ganze Wochenende nicht viel an. Nicht mal den Body. Er blieb zusammen mit den meisten Klamotten im Koffer, und zwei Tage lang wärmte mich nichts weiter als ein großer, muskulöser männlicher Körper. Aber da ich immer genieße und schweige, verrate ich nur so viel: Es war perfekt,

			

		

	
		
			
				Epilog 

				Ich wartete bei laufender Heizung im Auto, bis ich den Mietwagen in die Straße einbiegen sah. Erwartungsvoll lächelnd stieg ich aus dem Mazda und schauderte. Es war eisig kalt.

				Dutch und ich waren vor ein paar Tagen aus Toronto zurückgekehrt, und meine Stimme klang schon wieder besser. Sofort nach unserer Heimkehr hatte ich angerufen und mich gefreut, dass es mit einem Termin so schnell klappte.

				Der Wagen hielt neben meiner Einfahrt, und aus der Tür stieg eine sehr hübsche Brünette, die mich stark an Sandra Bullock erinnerte, außerdem ein sehr gut aussehender Mann mit glänzend schwarzen Haaren und dunkelbraunen Augen.

				»M.J.?«, fragte ich und streckte zur Begrüßung die rechte Hand aus.

				»Hallo Abby. Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte sie und drückte mir kräftig die Hand. »Und das ist Steven Sable. Er arbeitet an einem Dokumentarfilm.«

				Steven kam um das Auto herum und lächelte mich freundlich an. »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte er mit einem leichten Akzent und gab mir einen Handkuss.

				»Ganz meinerseits«, erwiderte ich.

				»Ist dies das Haus mit der toten Frau am Fuß der Kellertreppe?«, fragte er.

				»Ja«, sagte ich und konnte mir nur mit Mühe ein aufgeregtes Kichern verkneifen. Bei seinem klangvollen Bariton mit dem südeuropäischen Akzent dachte ich unwillkürlich an den Geschmack zartschmelzender Schokolade.

				»Komm, Sable«, sagte M. J. »Hör auf zu flirten und lass uns reingehen.«

				Steven zwinkerte mir zu und drehte sich zu M.J. um, die schon halb im Haus war. »Ich komme, meine Liebe«, sagte er sarkastisch.

				Ich stand auf dem Rasen und starrte den beiden hinterher, als sie durch die Tür verschwanden, denn ich wollte sie sicher nicht begleiten. Ich hatte erst mal genug von dem Haus und konnte nur hoffen, dass die Geister - falls sie noch da drin umgingen sich von M.J. vertreiben lassen würden.

				Ich spürte intuitiv, dass da zumindest ein Geist weniger im Haus herumspukte. Seit ich Lisa in James’ Küche gesehen hatte, war ich davon überzeugt, dass sie zumindest aufgehört hatte, das Familienerbe schützen zu wollen. Es bedeutete mir viel, ihr Vertrauen zu besitzen, dass ich die Diamanten ihrer Cousine bringen würde.

				Was Jean-Paul anging, so war er vermutlich auch schon verschwunden, nachdem er festgestellt hatte, dass sich die Diamanten nicht mehr auf dem Grundstück befanden. Was mir aber Sorge machte, war der Gedanke, dass Jean-Luke sich nun als Geist dort eingenistet haben könnte. Ich wusste nicht, wie man Geister vertreiben konnte, hoffte nur, dass es klappen würde.

				Dave, Cat und ich hatten beschlossen, die Renovierung einer Handwerkerfirma zu übertragen, sobald der Spuk vorbei wäre.

				Ich konnte Dave schlecht zwingen, die Bruchbude noch mal zu betreten, besonders nicht, nachdem er von der Knoblauchkette einen Hautausschlag bekommen hatte. Außerdem wäre es unfair zu verlangen, dass er an einem Ort arbeitete, wo er einen Mann getötet hatte. Ob Notwehr oder nicht - damit zu leben war ziemlich hart.

				Da mir kalt wurde, setzte ich mich ins Auto und drehte bei laufendem Motor die Heizung auf. Ich wärmte mir die Finger unter dem Gebläse und beobachtete die Zeiger der Uhr. Nach einer Stunde ging die Haustür auf, und M.J. kam heraus zu mir. Ich drehte die Scheibe herunter, damit wir uns unterhalten konnten.

				»Es fällt mir schwer, Ihnen das zu sagen, Abby, aber das Haus ist sauber.«

				»Wie bitte?«

				»Wir haben es von oben bis unten mit sämtlichen Instrumenten geprüft und nichts registrieren können. Auch mit meinen persönlichen Antennen habe ich nichts gespürt. Sie müssen bei der Lösung des Mordfalls also irgendetwas bewirkt haben, sodass die Geister gehen konnten. Da drinnen ist niemand mehr.«

				»Dann habe ich Sie also umsonst herfliegen lassen?«, fragte ich kopfschüttelnd.

				»Ich fürchte, ja. Falls es Sie tröstet: Ich werde Ihnen nur die Flugkosten berechnen«, bot M.J. an.

				»Das ist superfreundlich von Ihnen«, sagte ich und fühlte mich in mehrerer Hinsicht erleichtert. »Aber wo ist denn Ihr Partner?«, fragte ich.

				»Er ist noch drinnen und macht ein paar Aufnahmen. Sie werden das Haus renovieren und weiterverkaufen?«

				»Ja.« Ich schmunzelte über ihr Wahrnehmungsvermögen.

				»Da haben Sie sich eine Menge Arbeit aufgehalst. Das Ding ist eine Bruchbude!«

				»Ich weiß. Es sieht schlimm aus, nicht wahr?«

				»Und dann der Geruch«, fügte sie naserümpfend hinzu. »Da stinkt irgendetwas gewaltig, finden Sie nicht?«

				»Es stinkt?« Ich runzelte die Stirn. Meinte sie den Zigarettenrauch, den ich auch gerochen hatte?

				»Als würde dort jemand Knoblauch anbauen.«

				»Knoblauch?« Ich sah sie von der Seite an.

				»Ja, es stinkt nach rohen Knoblauchzehen.«

				»Was Sie nicht sagen.« Verschmitzt grinsend dachte ich daran, wie überzeugt Dave davon war, dass eine kräftige Knoblauchdosis jeden bösen Geist vertreiben konnte. Vielleicht war das Lisas Werk. Oder Jean-Paul und Jean-Luke waren zum Himmelstor gelangt, hatten ihr Unrecht eingesehen und zum Schutz des Hauses eine aromatische Prägung hinterlassen. Wie auch immer, ich wusste jetzt, dass das Haus in der Fern Street dauerhaft von Geistern befreit war.

				Monate später, als die Renovierung abgeschlossen war und wir das Haus an ein nettes italienisches Ehepaar verkauft hatten, erfuhren wir, was die neue Besitzerin daran am meisten liebte und was sie letztendlich überzeugt hatte, dass es genau das richtige Haus für sie war: Es roch wie bei ihrer Mutter in der heimatlichen Küche.

				»Und das Haus besitzt eine wunderbare Ausstrahlung, finden Sie nicht auch?«, meinte sie zu guter Letzt.

				»Da haben Sie sicher recht«, antwortete ich und unterschrieb den Kaufvertrag auf der Stelle.
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				Am nächsten Morgen blieb ich im Schlafzimmer, sah fern und ging dem Mann im Erdgeschoss aus dem Weg. Ich hörte ihn aufstehen und in der Küche herumlaufen. Später hörte ich ihn im Arbeitszimmer telefonieren, aber ich zögerte, in die Küche zu gehen, um Eggy Futter zu geben, da ich Dutch auf keinen Fall begegnen wollte. Schließlich aber brachte Eggy mich doch dazu, das Bett zu verlassen. Der Ärmste musste fressen und den Rasen bewässern.


				Leise schlich ich die Treppe hinunter und hatte Pech, denn Dutch stand im Wohnzimmer. Er zog sich gerade den Mantel an und sah durch die Vorhänge auf die Straße.


				»Hallo«, sagte ich, als ich unten ankam.


				»Morgen«, erwiderte er, ohne mich anzusehen.


				»Musst du weg?«


				»Zur Physiotherapie.«


				»Okay. Lass mich nur Eggy schnell sein Futter geben, dann kann ich dich …«


				»Nicht nötig«, unterbrach er mich knapp. »Ich hab mir ein Taxi gerufen. Es muss jeden Moment kommen, und ich lasse mich lieber von jemandem fahren, der weiß, wie man Schlaglöchern ausweicht.«


				Aus irgendeinem Grund tat mir das weh, und ich biss mir auf die Lippe, um die Tränen zurückzudrängen. »Verstehe«, sagte ich nach einer Minute und wusste nicht, was ich sonst noch sagen sollte.


				In dem Moment klingelte das Handy in meiner Tasche, die auf dem Sofatisch lag. Ich zog es heraus und schaute auf das Display. Es war eine Klientin, eine, die ich besonders mochte: Candice Fusco, eine spitzenmäßige Privatdetektivin.


				»Hallo Candice«, sagte ich und gab mir Mühe, fröhlich zu klingen. »Was kann ich für Sie tun?«


				»Ach, Gott sei Dank, dass ich Sie erreiche, Abby!«, sagte sie.


				»Ihr AB in der Praxis sagt, dass Sie den ganzen Januar keine Termine vergeben, und ich habe einen Fall, bei dem ich wirklich Ihre Hilfe brauche.«


				Draußen hupte ein Wagen, und ohne sich einmal umzudrehen, ging Dutch aus dem Haus, zog die Tür hinter sich zu und überließ mich meiner Gekränktheit. Mir kamen die Tränen, und ich schluckte schwer. Ich drängte meine Gefühle beiseite, um mir bei Candice nichts anmerken zu lassen, und sagte: »Natürlich helfe ich Ihnen. Worum handelt es sich denn?«


				»Darf ich heute noch zu Ihnen kommen?«


				Ich blinzelte gegen die Tränen an, aber eine kam doch ins Rollen. Am liebsten wollte ich niemanden sehen. Die Alternative war allerdings, herumzusitzen und auf Dutch zu warten, nur um mich der Gefahr auszusetzen, dass er wieder auf meinen Gefühlen herumtrampelte. »Kein Problem. Wie lange brauchen Sie hierher? Knapp zwei Stunden?«


				Ich hörte ein leises Glucksen in der Leitung. »Um ehrlich zu sein bin ich schon auf halbem Weg zu Ihnen. Ich bin auf gut Glück losgefahren. Können wir uns um halb zehn in Ihrer Praxis treffen?«


				Ich wischte mir über die Augen und versuchte, mich zusammenzureißen. »Aber gern. Bis dann«, sagte ich und legte auf.


				Ein paar Minuten lang saß ich auf der Couch und tat mein Bestes, um wieder ins Lot zu kommen. Ich war mir nicht sicher, wer für die Schiefwetterlage zwischen Dutch und mir verantwortlich war, aber ich neigte schwer dazu, mir die Schuld zu geben. Das Problem war, dass ich nicht im Geringsten wusste, wie ich das bereinigen sollte. Mein erster Impuls war, meine Sachen zu packen und mich nach Hause zu verziehen.


				Früher als Kind hatte ich mich immer in meinem Zimmer verkrochen, wenn ich gekränkt war, und auch als Erwachsene neigte ich noch zum Eremitentum, wenn mir das Leben hart zusetzte. Rückblickend musste ich zugeben, dass ich aus vielen Beziehungen geflüchtet war, sobald sie schwierig wurden. Doch das wollte ich diesmal nicht. Die Wahrheit war, dass ich in einen gewissen sturen, nüchtern denkenden, übertrieben beschützerischen FBI-Agenten total verknallt war. Manchmal mochte ich es, dass Dutch mir Rückendeckung gab. Aber dann waren da auch diese Momente, wo mir genau das, was mich an ihm faszinierte, plötzlich die Luft zum Atmen nahm.


				Aber wie sollte ich ihm das begreiflich machen? Vor allem jetzt, wo er sauer auf mich war. Er war selbst ebenfalls ziemlich unabhängig, und wenn ich es genau betrachtete, musste ich zugeben, dass es ihm genauso schwerfallen musste, sich auf mich einzulassen, wie mir im umgekehrten Fall.


				Müde strich ich mir durch die Haare und stand auf. Ich brauchte den Trost einer heißen Dusche, bevor ich mich mit Candice traf. Vielleicht könnte ich mit ihr über mein Dilemma reden, nachdem ich ihr bei ihrem Fall geholfen hatte. Candice war ein kluger Kopf und schien an Männern keinen Mangel zu haben. Vielleicht würde sie mir einen Rat geben können.


				Eine Stunde später stand ich mit dem Wagen in einer Parklücke vor der Praxis und wollte gerade nach meiner Handtasche greifen, als mich von hinten jemand anhupte. Ich drehte mich um und sah Candice’ Lexus direkt hinter mir. Sie winkte. Ich winkte zurück und wartete neben dem Wagen, bis sie ebenfalls eingeparkt hatte.


				»Gutes Timing!«, rief sie, als sie ausstieg.


				»Perfekt!«, bekräftigte ich.


				Wir umarmten uns. Ich hatte sie seit ein paar Monaten nicht gesehen und hatte sie vermisst. Für meine übrigen Klienten war die Terminvergabe streng begrenzt, sie jedoch kam häufiger zu mir, denn Candice brauchte meine Dienste sehr selten für ihr Privatleben, sondern vielmehr bei Betrugs- oder Scheidungsfällen, an denen sie arbeitete. So hatte ich ihr schon mehrfach dazu verholfen, Betrüger und untreue Ehegatten zu entlarven. Da unsere Sitzungen so anders waren, freute ich mich immer darauf, weil sie das monotone Einerlei auflockerten. Deshalb und weil Candice ein echt liebenswerter Mensch war, war es mir gar nicht lästig, dass sie ausgerechnet heute bei mir aufkreuzte.  


				»Wie geht‘s denn so?«, fragte sie, während wir über die Straße auf mein Bürohaus zugingen.


				»Ganz okay eigentlich, viel zu tun, aber okay.«


				Sie sah mich prüfend an. »Ärger mit dem Freund?«


				Ich lachte schallend. »Ganz offensichtlich brauchen Sie mich gar nicht, Candice. Ihre Antennen funktionieren ausgezeichnet.«


				Sie schmunzelte. »Ich sehe es Ihnen immer an. Also, was ist los? Sind Sie noch mit diesem scharfen Typen zusammen, dem großen Blonden?«


				Ich grinste über ihre Beschreibung. »Ja, aber gestern Abend sind wir uns in die Haare geraten, und ich weiß nicht, wie ich es wieder einrenken soll.«


				»Was ist passiert?«, fragte sie, als wir das Haus betraten.


				»Ich habe im Affekt eine unfaire Bemerkung losgelassen.«


				»Wie unfair?«


				»Mordsmäßig unfair. Ich habe ziemlich schnippisch angemerkt, dass es sehr schwierig sei, seine Freundin zu sein.«


				Wir waren am Aufzug angelangt, und Candice drückte den Knopf. »Das klingt gar nicht so schlimm. Sind Sie sicher, dass er nicht überempfindlich ist?«


				»Ich sollte vielleicht hinzufügen, dass er kürzlich im Dienst verwundet wurde und ich bei ihm Krankenschwester spielen musste. Dabei ist er ein Kerl, der es demütigend findet, wenn er sich nicht selbst versorgen kann.«


				»Aha«, sagte Candice. Wir betraten den Aufzug. »Das ist etwas anderes. Nun, Abby, manchmal muss man einfach schlucken und zugeben, dass man sich falsch verhalten hat.«


				Ich nickte. »Ich weiß. Aber er ist momentan nicht in der Stimmung, mir zuzuhören. Wenn Dutch wütend ist, kann er auch mal zwei Tage lang schmollen. Wenn ich nicht gerade bei ihm wohnen würde, könnte ich ihm ja Zeit lassen und in einer Woche anrufen, dann würden wir uns küssen, und es wäre wieder gut. Aber wie die Dinge liegen, werden das zwei zähe Tage werden, ehe wir wieder höflich miteinander reden können.«


				»Sie könnten ihn einfach verführen«, schlug Candice vor, als wir den Aufzug verließen.


				Ich lächelte müde. »Ja, das wäre eine klasse Idee, wenn der Arzt ihm nicht verordnet hätte, einen Monat lang auf Sex zu verzichten.«


				»Manchmal kann eine gute Anmache viel dazu beitragen, einen Mann von seiner Wut abzubringen. Haben Sie das mal versucht?«


				Ich kicherte. »Nein, meistens habe ich es mit Schlaglöchern versucht.« Wir kamen an meiner Praxistür an, und ich holte den Schlüssel heraus.


				»Mit Schlaglöchern?«, wiederholte Candice hinter mir verwundert, doch meine Aufmerksamkeit wurde voll von der Tür in Anspruch genommen, denn sie war bloß angelehnt und zeigte diskrete Einbruchspuren.


				»Scheiße!«, zischte ich und wich zurück, als hätte sie mich gebissen.


				»Was ist denn?«, fragte Candice und fasste mich beruhigend an der Schulter.


				»Die Tür!« Ich zeigte darauf. »Da ist jemand eingebrochen!«


				Candice vergeudete keine Sekunde. Sie schob mich beiseite, während sie elegant die Pistole zog, die sie unter der Kleidung versteckt trug, und horchte. Dann stellte sie sich neben die Tür und stieß sie mit dem Fuß sachte auf. Kurz streckte sie den Kopf vor und blickte ins Wartezimmer, bedeutete mir, zurückzubleiben und keinen Mucks zu sagen. Ich nickte, und sie schlich in meine Praxis. Ein, zwei Minuten später kam sie heraus, mit düsterer Miene, steckte die Waffe weg und zückte ihr Handy. Den Blick auf mich gerichtet, wählte sie die Notrufnummer. »Ich glaube nicht, dass Sie hineingehen sollten, noch nicht.«


				»Warum?«, fragte ich, wurde kreidebleich, und mein Atem ging viel zu schnell.


				»Es ist übel, Abby.«


				Ich schluckte. »Wie übel?«


				»Hurricane-Andrew-mäßig.«


				Ich stöhnte, ging aber um sie herum und achtete darauf, die Tür nicht zu berühren. Als ich meine Praxis betrat, verließ mich die Kraft. Das Wartezimmer war eine Katastrophe. Die Stuhlpolster waren aufgeschlitzt, die Füllung herausgerissen, der kleine Tisch zertrümmert, die Zeitschriften überall verstreut.


				Ich schlug mir die Hand vor den Mund, als ich das Chaos überblickte. Ich fühlte mich bleischwer und ging mit hölzernen Schritten ins nächste Zimmer. Das Büro verschwand unter einem Haufen Papier, denn Formulare und Akten waren aus den Fächern gerissen und verstreut worden. Mein Computer lag zertrümmert am Boden, das Faxgerät in mehreren Teilen auf dem Schreibtisch. Der Bürosessel war ebenfalls aufgeschlitzt worden, der Schaumstoff lag zerfetzt daneben, und mein Telefon war nicht wiederzuerkennen.


				Stöhnend lehnte ich mich gegen den Türrahmen. Mir war augenblicklich klar, dass das Sitzungszimmer noch schlimmer aussehen würde. Kurz darauf musste ich entdecken, wie recht ich hatte. Ich trat in den Raum, der mir auf der Welt am kostbarsten war, und konnte nur noch entsetzt Luft holen und ein lang gezogenes Wimmern ausstoßen.


				Die kostbaren Bergkristalle, die ich über Jahre hinweg gesammelt hatte, einige davon zwanzig Kilo schwer, waren zerschlagen worden. Die beiden Polstersessel, in denen ich Hunderte Klienten beraten hatte, waren irreparabel zerstört. Der Kassettenrekorder war nur noch ein Klumpen Plastik und Draht, und die Leerkassetten, die ordentlich gestapelt auf der Anrichte gelegen hatten, lagen zertreten am Boden. Ebenso der Mosaikspiegel, auf den ich so stolz gewesen war. Der Wasserfall, der für einen beruhigenden Rhythmus im Hintergrund gesorgt hatte, lag umgestoßen in einer Wasserlache.


				Hier hatte sich jemand ausgetobt, und die Vehemenz, mit der der Einbrecher das getan hatte, war wie ein Faustschlag. Das war kein gewöhnlicher Einbruch … das war etwas Persönliches.


				Eine Weile betrauerte ich die Zerstörung, während ich mich an Candice’ Schulter ausweinte. Dann kamen Milo und ein Streifenpolizist herein.


				»Abby?«, hörte ich ihn aus dem Wartezimmer rufen. »Bist du da? Heiliger Strohsack! Was ist denn …?« Sprachlos betrachtete er die Szene.


				»Jemand hat das Schloss aufgebrochen«, erklärte ich heiser vom Weinen.


				»Hast du irgendwas angefasst?«, fragte er mich mit mitfühlendem Blick.


				»Nein.«


				»Gut. Wo ist Dutch?«


				»Bei der Krankengymnastik. Er müsste inzwischen fertig sein.«


				»Okay, dann fahr doch am besten nach Hause. Ich beauftrage die Spurensicherung und komm dann in einer Stunde zu euch, um deine Aussage aufzunehmen. Eine Freundin von dir?«, fragte er mit einem Blick auf Candice.


				»Ja, ich bin Candice Fusco, private Ermittlerin aus Kalamazoo. Ich kann ebenfalls eine Aussage machen, wenn Sie wollen.«


				»Das wäre großartig. Können Sie sie nach Hause bringen?«


				»Sehr gern«, sagte Candice und nahm mich bei der Hand.


				Ich folgte ihr durch die Zerstörung in den Flur und zum Aufzug wie ein Lamm. Plötzlich war ich wie betäubt. Der Schock über die Gewalttat war viel größer als nach dem Angriff auf mich in meinem Haus. Meine Praxis bedeutete mir aus vielen Gründen mehr als mein Zuhause. Sie war der Ort, wo ich mit den Geistern, die mich leiteten, zusammenkam, wo ich so viele wundersame Dinge erlebt hatte, und ich fragte mich, ob ich mich dort je wieder sicher fühlen würde.


				Während wir am Aufzug warteten, legte Candice sacht den Arm um mich. »Ich weiß, es sieht schlimm aus, Abby, aber das lässt sich im Nu wieder herrichten. Sie sind doch versichert, nicht wahr? Das lässt sich alles ersetzen. Seien Sie nur froh, dass Sie nicht da waren, als der Einbrecher kam. Ich stelle mir ungern vor, was alles hätte passieren können.«


				»Candice?«, sagte ich, als der Aufzug kam. »Ich bin Ihnen wirklich dankbar, dass Sie mich nach Hause fahren wollen, aber ich muss etwas erledigen.«


				»Was?«


				»Ich muss einen Mann wegen eines Holzkästchens sprechen. Wollen Sie vielleicht mitkommen?«


				»Klar, aber lassen Sie mich fahren. Ich bin kein großer Freund von Schlaglöchern.«


				Eine Viertelstunde später parkte Candice vor dem »Opalescence«. »Hier müssen Sie hin?«


				»Ja.« Ich stieg aus. Mit dem Kästchen in der Hand ging ich entschlossen auf den Laden zu.


				Candice folgte mir in flottem Tempo, und wir hielten nur kurz inne, als ich zu ihr sagte: »Überlassen Sie das Reden mir.«


				Sie zwinkerte mir zu. »Geht klar, ich diene nur als moralische Unterstützung.«


				Wir betraten das Geschäft und sahen Maria bei einer der leeren Vitrinen mit einem Besen in der Hand. Sie beugte sich über die Scherben und kehrte sie zusammen.


				»Oh!«, sagte sie erschrocken. »Entschuldigen Sie, aber wir haben bis auf Weiteres geschlossen. Ich muss vergessen haben abzuschließen, nachdem ich den Abfall rausgebracht habe.«


				»Ich muss mit James sprechen«, sagte ich, ohne zu zögern. »Sofort.«


				Kurz blickte sie mich an und schien mich dann wiederzuerkennen. »Sie waren neulich wegen der Ohrringe hier, nicht wahr?«


				»James?«, rief ich und ließ mir durch Tonfall und Körperhaltung anmerken, dass ich an Small Talk nicht interessiert war.


				Maria zögerte nur einen Moment, dann sagte sie: »Warten Sie hier, ich gehe ihn holen.«


				Während wir warteten, sah ich mich um. Wie vermutet war hier dieselbe Energie und Gewaltsamkeit zu spüren wie in meiner Praxis. Ich war sicher, dass es sich um denselben Täter handelte, und alles hing mit dem Holzkästchen zusammen, das ich in der Hand hielt. Nach einigen Augenblicken kam James in den Verkaufsraum und sah mich ziemlich grimmig an. »Guten Tag, Abby.«


				»James«, grüßte ich.


				»Möchten Sie vielleicht mit nach hinten kommen?«


				»Gem. Candice, macht es Ihnen was aus, hier zu warten?«


				»Nein. Gehen Sie nur«, sagte sie unbeschwert.


				Ich ging um eine Vitrine herum und folgte James in sein Büro, wo er mir denselben Stuhl anbot wie neulich. Er setzte sich hinter seinen Schreibtisch. Nachdem wir uns einen Moment lang angesehen hatten, sagte er: »Ich nehme an, Sie kommen wegen Ihres Schecks?«


				»Lassen Sie den Unsinn, James«, fuhr ich ihn an. »Sie wissen sehr genau, wer ich bin und warum ich komme. Und nur damit wir uns richtig verstehen, ich gehe nicht eher wieder weg, als bis Sie mir sagen, wer meine Praxis zerstört hat.«


				Zu seiner Ehrenrettung muss ich sagen, dass er völlig überrascht wirkte. »Abby, ich versichere Ihnen, ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen …«


				»In meine Praxis ist eingebrochen worden, und alles, was mir lieb und teuer ist, wurde dabei zerstört. Es war derselbe Täter, der Sie gestern Abend überfallen hat.«


				James war sprachlos, und ich sah ein Gemisch von Emotionen über sein Gesicht huschen, von Angst über Zorn bis Resignation. »Woher wissen Sie, dass die Vorfälle Zusammenhängen?«, fragte er schließlich.


				»Deswegen«, antwortete ich und stellte das Kästchen auf den Schreibtisch. »Das habe ich vor ein paar Tagen im Haus Ihres Großvaters gefunden, und seitdem legt es jemand mächtig darauf an, mir Kummer zu bereiten. Ich weiß jetzt, dass Sie mir etwas verschweigen, James, und ich gehe erst, wenn Sie es mir verraten haben.«


				»Sie hätten mir sagen sollen, dass Sie es sind, die das Haus gekauft hat«, sagte er.


				»Warum?«


				»Weil ich Sie dann gewarnt hätte.«


				»Vor wem?«, fragte ich mit schräg gelegtem Kopf.


				»Vor ihm«, antwortete er erschöpft.


				»Ihrem Großvater? Ja, den habe ich zur Genüge kennengelernt, danke.«


				»Nein, mein Großvater ist tot«, widersprach er verwirrt.


				»Ehen! Davon rede ich ja. Sein Geist hat versucht, meinen Handwerker zu töten!«


				»Wie bitte?«, fragte James fassungslos. »Sein Geist? Abby, wovon reden Sie?«


				»Wen meinen Sie denn?«


				»Meinen Bruder Luke«


				»Ihren Bruder?« Ich schüttelte völlig verwirrt den Kopf.


				»Ja, er war es, der mich gestern Abend überfallen hat. Und ich fürchte, er hat es nun auch auf Sie abgesehen.«


				»Moment mal!« Ich hob die Hand. »Ist Ihr Bruder denn nicht in Mashburn?«


				»Das war er, bis er vor zwei Wochen ausgebrochen ist.«


				Mir kroch es eiskalt den Rücken hinauf, während ich ihn anstarrte. »Ihr eigener Bruder hat das alles getan?«


				»Er kann nichts dafür«, sagte er hastig. »Er ist unausgeglichen, und wenn er seine Medizin nicht nimmt, wird er instabil. Ihm ist nicht bewusst, dass es Unrecht ist, was er tut…«


				»Sie haben mir also dieses Spukhaus verkauft und wussten da schon, dass er frei herumläuft?«


				»Was heißt denn hier Spukhaus?«


				»Ach, kommen Sie!«, schrie ich beinahe. »Sie wollen mir doch nicht weismachen, sie wüssten nicht, dass Ihr Großvater ein zorniger Poltergeist ist?«


				»Noch einmal: Ich verstehe nicht, wovon Sie reden!«, beharrte James. »Ich habe jahrelang in dem Haus gewohnt und nie etwas Ungewöhnliches erlebt.«


				Ich lehnte mich zurück, um eine Minute nachzudenken. Mir fiel wieder ein, was M.J. Holliday gesagt hatte - nämlich dass die Menschen unterschiedliche elektromagnetische Strahlen aussenden.


				Vielleicht hatte James keine Geistererscheinung gehabt, weil sein Großvater weder über dessen Anwesenheit wütend gewesen war noch sich ihm zeigen konnte. »Dann wissen Sie also auch nichts über die Frau am Fuß der Kellertreppe, hm?«


				James wurde blass und fragte zögerlich: »Welche Frau?«


				Mein sechster Sinn verriet mir, dass James ganz genau Bescheid wusste, darum beugte ich mich über den Schreibtisch. »Die Frau, die Ihr Großvater wegen dieses blöden Kästchens ermordet hat«, antwortete ich und stieß es zu ihm rüber.


				James wich davor zurück und sagte: »Ich glaube, Sie sollten jetzt gehen.«


				Einen Moment lang starrte ich ihn an, dann nahm ich das Kästchen und stand auf. »Ich werde der Sache auf den Grund gehen, damit Sie es nur wissen«, sagte ich, verließ sein Büro und nickte Candice zu, die mich hinausbegleitete.


				»Wie ist es gelaufen?«, fragte sie, als wir auf dem Bürgersteig standen.


				»Hätte besser sein können.«


				»Das tut mir leid. Und jetzt?« Wir waren bei ihrem Wagen angelangt.


				»Lassen Sie uns einen Abstecher zu meiner Praxis machen, damit ich mein Auto holen kann. Dann fahren wir zu Dutch. Ich muss mit Milo reden.«


				Kurz darauf betraten wir zusammen Dutchs Wohnzimmer. Er und Milo waren bereits da und unterhielten sich. Ich grüßte Milo lächelnd und wich Dutchs Blick aus, aus Angst, er könnte noch sauer auf mich sein. Candice stellte sich selbst vor. Wir zogen die Mäntel aus und ließen uns jede in einem Ohrensessel nieder.


				»Wie fühlst du dich?«, fragte Milo mich mit sorgenvollem Blick.


				»Wie durch den Wolf gedreht«, antwortete ich.


				»Kann ich mir vorstellen. Wir haben überall Fingerabdrücke genommen und der Hausmeisterin Bescheid gesagt, was passiert ist. Deine Vermieterin macht sich Sorgen und möchte, dass du sie anrufst. Die Hausmeisterin meinte auch, sie könne dir die Putzmannschaft schicken, damit sie dir beim Aufräumen hilft.«


				Ich lächelte gequält. »Yvonne ist wirklich ein Schatz. Ich rufe sie später an, wenn ich wieder klar denken kann. Im Augenblick habe ich noch nicht verdaut, was passiert ist.«


				»Bist du denn bereit, eine Aussage zu machen?«, fragte Milo und griff nach seinem Notizblock, den er in der Hemdtasche hatte.


				»Gleich«, sagte ich mit abweisender Geste. »Zuerst muss ich dir erzählen, wer den Einbruch begangen hat.«


				»Du weißt, wer es war?«, fragte Milo überrascht.


				»Jean-Luke Carlier.«


				»Der Kerl in der Nervenklinik?«


				»Ja. Er ist vor zwei Wochen ausgebrochen. In eurer Datenbank steht natürlich, dass er noch eingesperrt ist.«


				»Verdammte Scheiße!«, fluchte Milo und machte sich eine Notiz.


				»Woher weißt du das so genau, Abby?«, fragte Dutch vorsichtig.


				Candice schaltete sich eilig ein, da sie seinen angespannten Ton bemerkte. »Abby hatte so eine Ahnung, und ich habe daraufhin meine Kontakte genutzt und ein paar Anrufe getätigt. Dabei hat sich bestätigt, dass er ausgebrochen ist.« Lügner,; Lügner …


				Ich schenkte ihr ein dankbares Lächeln. Wenn Dutch wüsste, dass ich noch mal zu James gefahren war, würde er in die Luft gehen. »Es passt alles zusammen, Milo. Seit ich das Haus auf der Fern Street gekauft habe, wurde ich verfolgt, auf offener Straße angegriffen, und sowohl in mein Haus als auch in meine Praxis wurde eingebrochen. Da muss es eine Verbindung geben, und ich bin überzeugt davon, dass Jean-Luke der Täter ist.«


				»Was will der Kerl?«, fragte Milo.


				»Das hier«, sagte ich und nahm das Holzkästchen vom Beistelltisch, wo ich es abgestellt hatte.


				»Was ist das?«


				»Das haben Dave und ich in dem Haus an der Fern Street gefunden. Es war unter den Bodendielen versteckt, und ich glaube, Jean-Luke hat jahrelang danach gesucht.«


				»Was ist drin?«, fragte Milo und streckte die Hand danach aus, um es zu inspizieren.


				»Im Augenblick nichts. Aber es enthielt ein ledergebundenes Notizbuch.«


				»Wo ist es jetzt?«


				»Wir haben es zu meinem Freund T.J. an der Uni gebracht, damit er mal einen Blick darauf wirft«, erklärte Dutch.


				»Zu deinem alten Collegekumpel?«, vergewisserte sich Milo.


				»Ja. Er lehrt Französische Literatur und spricht die Sprache fließend, und da in dem Notizbuch nur französisches Zeug stand, dachte ich, er könnte uns helfen, den Inhalt zu entschlüsseln.«


				»Und was steht drin?«, fragte Milo und sah Dutch an.


				»Das wissen wir noch nicht so genau. Wir wissen nur, dass es alt ist, und vermuten, dass es von dem alten Carlier aus Frankreich mitgebracht wurde. Es enthält lauter Einträge zu Edelsteinen, Karatangaben zum Beispiel, und eine Liste von Namen.«


				»Hm«, sagte Milo, stellte das Kästchen hin und tippte sich nachdenklich an die Schläfe. »Da stellt sich ja noch die viel wichtigere Frage, was all das mit Lisas Tod zu tun hat.«


				»Das weiß ich nicht«, sagte ich in das folgende Schweigen hinein. »Aber es besteht in jedem Fall ein Zusammenhang.«


				»Kann mich vielleicht mal jemand aufklären, worum es hier eigentlich geht?«, fragte Candice und schaute mit großen Augen in die Runde.


				Ich lächelte sie an und sagte: »Das ist eine lange Geschichte, und ich möchte Sie nicht mit den Einzelheiten belasten. Sie haben den weiten Weg gemacht, damit ich mir Ihren Fall ansehe. Könnten Sie mir die Akte dalassen, und ich rufe Sie morgen an?«


				»Sicher, Abby«, sagte Candice freundlich. »Aber nur zur Information: Meine Großmutter ist Französin und lebt hier in Royal Oak. Erinnern Sie sich? Durch meine Großmutter bin ich auf Sie gekommen. Sie hat mir damals einen Gutschein zum Geburtstag geschenkt.«


				»Oh ja. Jetzt fällt mir‘s wieder ein. Das war mir völlig entfallen. Aber T. J. kann uns sicher mit der Übersetzung helfen. Trotzdem vielen Dank!«


				»Keine Ursache. Sie sollten aber vielleicht bedenken, dass sie ebenfalls nach dem Weltkrieg emigriert ist. Sie kennt sich in der französischen Community aus, die viel größer ist, als man meint. Wenn Sie also über jemanden was wissen wollen, sollten Sie bei ihr anfangen.«


				Meine Intuition meldete sich, und ich legte den Kopf schräg, um meinen Geistern zuzuhören. Ich sollte Candice’ Anregung aufgreifen. Schmunzelnd dachte ich, wie praktisch es doch war, dass sie gerade heute mit mir hatte sprechen wollen. Vielleicht hatten meine Geister ihre lenkenden Finger im Spiel gehabt.


				»Da haben Sie recht«, sagte ich. »Wann könnte ich mit Ihrer Großmutter sprechen?«


				»Lassen Sie mich kurz anrufen«, sagte sie und ging mit ihrem Handy in die Küche.


				Daraufhin stand Milo auf und nickte uns zu. »Ich fahre zum Revier zurück und kümmere mich um Jean-Luke Carlier. Ruft mich an, wenn ihr noch etwas erfahrt.«


				Ich brachte Milo hinaus und lehnte mich müde gegen die Tür, nachdem ich sie hinter ihm geschlossen hatte. Das war ein aufwühlender Tag gewesen, und ich war noch immer traurig wegen meiner Praxis. Im nächsten Moment fühlte ich starke Arme an meiner Taille. Dutch zog mich von der Tür weg und drückte mich an sich. »Es tut mir leid wegen deiner Praxis, Edgar.«


				Ich nickte, während mir die Tränen übers Gesicht strömten, und barg den Kopf an seiner Brust. Er streichelte mir übers Haar, wiegte mich und küsste mich hin und wieder auf den Scheitel. Nachdem ich kräftig geweint hatte, hob ich den Kopf und sagte: »Es tut mir wirklich leid, was ich heute Morgen zu dir gesagt habe.«


				Dutch sah mich freundlich an, dann gab er mir einen sanften Kuss auf die Lippen und flüsterte: »Du kannst es ja später wiedergutmachen.«


				»Abgemacht«, flüsterte ich.


				In dem Moment hörten wir ein verlegenes Räuspern hinter uns. Wir drehten den Kopf, und Candice sagte: »Ich habe mit ihr gesprochen. Sie würde sich sehr freuen, Ihnen weiterzuhelfen. Heute Abend geht sie zum Bingo, aber morgen können Sie schon am Vormittag zu ihr kommen, wenn Sie möchten. Ich habe die Adresse auf den Küchentisch gelegt, zusammen mit meiner Fallakte.«


				»Danke, Candice«, sagte ich. »Ich bin wirklich froh, dass Sie heute hier waren.«


				»Kein Problem, Abby. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen, ich habe noch eine lange Fahrt vor mir.« Damit verschwand sie durch die Tür.


				Als wir wieder allein waren, sah ich zu Dutch auf und fragte: »Was nun?«


				Lächelnd küsste er mich auf die Stirn. »Da du überzeugt bist, dass dieser Jean-Luke der Täter ist, sollten wir zur Nervenklinik fahren und sehen, was wir dort herausfinden können.«


				Ich lächelte ihn an und nickte. Dann nahm ich Handtasche und Mantel, und wir verließen das Haus.


				Dutch navigierte, ich fuhr. Wir redeten nur das Nötigste. Keiner wollte den gerade geschlossenen Frieden wieder in Gefahr bringen. Die Fahrt dauerte zwanzig Minuten und führte uns nach Pontiac, drei Städte nördlich von Royal Oak. Wir kamen am aufgegebenen Pontiac-Stadion vorbei, das die Detroit Lions früher mal ihr Heim nannten, und nach weiteren fünf Minuten sagte Dutch: »Hier abbiegen.«


				Ich folgte der kurvigen Seitenstraße so lange, bis Dutch nach rechts zeigte, wo wir noch ein Stück weit nach Norden fuhren. Dann kam ein Schild, das die Nervenklinik ankündigte. Ich fuhr in die angezeigte Richtung und bog auf einen großen Parkplatz ein, der ein eingeschossiges, ausgedehntes Backsteingebäude umgab.


				Ich fand eine Parklücke in der Nähe des Haupteingangs. Wir stiegen aus und gingen darauf zu. Die Eingangshalle hatte glänzenden Parkettboden und roch nach Desinfektionsmitteln. Hinter dem Rezeptionstisch saß ein Mann mittleren Alters.


				»Guten Tag«, sagte Dutch freundlich und zeigte dem Mann seinen Dienstausweis. »Ich bin Agent Rivers, das ist meine Kollegin Abigail Cooper, und wir kommen, um das Verschwinden eines Ihrer Patienten zu untersuchen.«


				Der Mann beugte sich näher heran, um sich den Ausweis genau anzusehen. Es war auch nicht zu übersehen, dass er sich gleich gerader aufrichtete. »Sie meinen sicher Jean-Luke Carlier«, sagte er zu Dutch und griff zum Telefon.


				»Genau den«, bestätigte Dutch und steckte seinen Ausweis weg.


				»Nehmen Sie doch kurz in der Halle Platz. Ich werde Dr. Michaels für Sie rufen.«


				Ich setzte mich, Dutch blieb auf seine Krücke gestützt stehen. »Wieder eine harte Übungsstunde?«, fragte ich angesichts seiner Körperhaltung.


				Er nickte knapp. »Was uns nicht umbringt, macht uns härter, hm?«


				»Wie viele Stunden musst du noch hinter dich bringen, bis alles wieder okay ist?«


				»Du meinst, bis ich dich entehren kann?«, fragte er und wackelte mit den Augenbrauen.


				Ich verdrehte die Augen und grinste. »Wir müssen bald was unternehmen, Süßer. Es wird immer härter, einfach so neben dir zu schlafen.«


				»Wem sagst du das?«, erwiderte er grinsend.


				Ich kicherte. »Du bist so böse, Dutch.«


				»Im Gegenteil, Süße, ich bin richtig gut«, widersprach er mit einem augenzwinkernden Blick, bei dem ich am liebsten über ihn hergefallen wäre.


				In dem Moment ging am Rand der Halle eine Tür auf, und eine sehr hübsche blonde Frau im weißen Kittel kam heraus. »Guten Tag«, sagte sie, als sie uns sah. »Ich bin Dr. Michaels. Ich höre, Sie sind wegen Jean-Luke hier?« 


				Dutch ging mit gezücktem Ausweis auf sie zu. »Ja, ich bin Agent Rivers von der FBI - Außenstelle in Troy, und das ist meine Kollegin Abigail Cooper. Können wir uns irgendwo unterhalten?«


				Kurz prüfte sie seinen Dienstausweis und musterte seine Krücke. »Hier entlang«, sagte sie und führte uns durch die Tür, aus der sie gekommen war.


				Wir folgten ihr einen langen Gang mit vielen Büros entlang, von dem nach beiden Seiten Flure abzweigten, und gelangten zu einer Tür mit ihrem Namensschild.


				Die Ärztin schloss auf und ließ uns zuerst eintreten. Es war ein Raum von bescheidener Größe, und ich sah mich darin um.


				Dr. Michaels Geschmack gefiel mir. Ihr Büro war in einem zarten Rosé gestrichen, und durchsichtige Gardinen hielten das grelle Sonnenlicht ab, das durch die Fenster hinter dem Schreibtisch hereinfiel. An einer Wand standen ein cremeweißes Polstersofa mit etlichen Seidenkissen in verschiedenen Mustern, über Eck ein passender Sessel, ebenfalls mit ein paar Seidenlassen, und davor ein niedriger Tisch mit einer indianischen Figur in der Mitte neben einer Kleenexschachtel.


				An der gegenüberliegenden Wand hingen goldgerahmte Urkunden. Rechts daneben stand ein vollgestopftes Bücherregal. Der kirschrote Schreibtisch war ordentlich aufgeräumt, nur auf einer Seite lag ein großer Aktenstapel.


				Dr. Michaels bot uns die Sitzgruppe zum Platznehmen an. Sie selbst setzte sich an den Schreibtisch, stützte die Ellbogen auf und faltete die Hände.


				Sobald wir saßen, fragte sie: »Was kann ich für Sie tun, Agent Rivers?«


				Ich lehnte mich in die Polster und hielt den Mund. Die Situation war heikel, denn das war keine offizielle Ermittlung, und darum überließ ich lieber Dutch das Reden. Außerdem hatte ich dadurch Gelegenheit, mir Dr. Michaels Ausstrahlung näher anzusehen.


				»Was können Sie mir über Jean-Luke Carlier sagen?«, fragte Dutch und holte sein Notizbuch heraus.


				»Worum geht es denn genau?«


				»Soweit wir wissen, wurde er vor ungefähr fünf Jahren durch seinen Bruder James eingeliefert. Mir ist klar, dass Sie uns aufgrund der ärztlichen Schweigepflicht nicht viel sagen dürfen, aber was immer Sie zu sagen bereit sind, könnte uns vielleicht schon weiterhelfen.«


				Dr. Michaels sah uns ein paar Augenblicke lang an und überlegte vermutlich, warum das FBI daran interessiert war. »Was hat Mr Carlier getan, das eine Ermittlung des FBI rechtfertigt?«


				»Zunächst einmal hat er einen Berater des FBI angegriffen und sich der Festnahme widersetzt«, erklärte Dutch.


				Ich musste ein Grinsen unterdrücken, als ich hörte, wie er mich bezeichnete und seine Schläge mit der Krücke in Widerstand gegen die Staatsgewalt umdeutete.


				Dr. Michaels wurde blass. »Wir haben die örtlichen Behörden deutlich auf seine Neigung zu Gewalttaten hingewiesen und sind eifrig bemüht, ihn zu finden.«


				»Ich weiß, und das wissen wir zu schätzen«, sagte Dutch freundlich. »Ich will Sie wegen der ärztlichen Schweigepflicht nicht in eine Klemme bringen, aber wir sind für jeden noch so kleinen Hinweis dankbar.«


				Dr. Michaels machte eine wegwerfende Handbewegung. 


				»Angesichts der aktuellen Diagnose und der Tatsache, dass er geflohen ist, ist die Schweigepflicht hinfällig.«


				Ich stieß einen stillen Seufzer aus. Wenn das stimmte, würden wir vielleicht endlich etwas Wesentliches in Erfahrung bringen.


				»Er ist eine Gefahr für sich und andere«, sagte Dutch.


				»Ja.«


				»Wie würden Sie seinen derzeitigen Zustand beschreiben?«, fragte Dutch.


				»Jean-Luke Carlier wurde ursprünglich eingewiesen, weil er suizidgefährdet war. Er wurde unter Beobachtung gestellt, bis wir uns über seinen Geisteszustand ein Urteil bilden konnten. Wie sich nach kurzer Zeit herausstellte, liegt bei ihm eine Borderline-Persönlichkeitsstörung mit dissoziativer Tendenz vor.«


				»Könnten Sie mir das übersetzen?«, bat Dutch lächelnd.


				»Hinsichtlich seiner Absichten und Entschlossenheit ist er ein gewissenloses Raubtier«, begann Dr. Michaels. »Er erschleicht sich das Vertrauen argloser, verletzlicher Menschen, dann plant er akribisch ihre Vernichtung. Er ist nicht mitleidsfähig. Mitleid ist eine Empfindung, die er nicht versteht, er kann sie aber bei jedem hervorrufen, der mit ihm in Kontakt kommt.«


				»Du lieber Himmel«, murmelte ich und bekam eine Gänsehaut.


				»Ganz recht«, bekräftigte Dr. Michaels mit gefasster Miene, doch ihre Augen verrieten tiefe Besorgnis. »Im Lauf der letzten Jahre wurde er zunehmend gewalttätiger. Er griff immer wieder Patienten und Mitarbeiter an und wurde schließlich isoliert.«


				»Wie behandeln Sie solch einen Menschen?«, fragte Dutch.


				»Gewöhnlich geben wir Psychopharmaka und Sedativa. In seinem Fall war diese Behandlung jedoch ineffektiv, einmal weil er die Einnahme mit großem Einfallsreichtum umging, und zum anderen schlugen die meisten Mittel bei ihm nicht an, weil sein Stoffwechsel dies verhindert.«


				»Er hat es geschafft, seine Tabletten nicht zu nehmen? Wie ist das in einer solchen Klinik möglich?«


				Dr. Michaels bedachte Dutch mit einem langen Blick und sagte: »Sie unterschätzen offenbar seine Intelligenz. Er hat einen IQ von 168. Das qualifiziert ihn zur Mitgliedschaft bei Mensa.«


				Dutch stieß einen leisen Pfiff aus. »168?«


				»Acht Punkte über dem Genie«, erklärte Dr. Michaels. »Und das macht ihn noch gefährlicher.«


				»Das ändert die Sache«, sagte Dutch mit einem eindringlichen Blick zu mir. »Dr. Michaels, haben Sie ein Foto von ihm?«


				»Ja, einen Augenblick bitte.« Sie ging an ihren Aktenschrank, nahm einen Ordner heraus und brachte ein Foto zum Vorschein. Das gab sie Dutch, der es kurz ansah und an mich weiterreichte.


				Als ich das Gesicht darauf sah, krümmte ich mich innerlich zusammen. Jean-Luke starrte mich zerzaust und zornig an. Er hatte dunkle Haare, die an mehreren Stellen vom Kopf abstanden und ansonsten fettig und ungekämmt waren. Sein Bart war ungepflegt und verbarg das halbe Gesicht. Sein stechender Blick war genau in die Kamera gerichtet. Er trug einen blauen Overall, der verknittert aussah. Ich suchte nach Ähnlichkeiten mit seinem stillen, gut gekleideten Bruder, doch abgesehen vom Körperbau waren sie völlig verschieden.


				»Können Sie uns sagen, wie er fliehen konnte?«, fragte Dutch.


				»Angesichts seiner Gefährlichkeit haben Sie doch sicher besondere Sicherheitsvorkehrungen getroffen.«


				»Ich kann Ihnen versichern, Agent Rivers, dass wir jede nur denkbare Vorsichtsmaßnahme ergriffen haben.«


				»Wie ist es also passiert?«


				»Wie gesagt, er erwies sich als wesentlich intelligenter und auch geduldiger, als wir ihn eingeschätzt hatten. Diesen Fluchtweg haben wir nicht voraussehen können, und um ehrlich zu sein, sind wir noch immer verwundert. Wir fanden einen der Hilfspfleger, der durch Medikamente betäubt war, an einer Tür liegen, zu der Jean-Luke eigentlich keinen Zugang erhalten konnte. Der Pfleger erinnert sich an gar nichts, und ich kann mir nicht erklären, wie Jean-Luke das eingefädelt hat. Aber das nur am Rande … Das wirkliche Problem besteht darin, dass er sich in der ahnungslosen Öffentlichkeit bewegt und sich höchstwahrscheinlich schon ein Opfer ausgesucht hat.«


				»Wen würde er nehmen?«, fragte Dutch.


				»Jemanden, der seine Bedürfnisse am besten befriedigen kann.«


				»Zum Beispiel?«


				Dr. Michaels seufzte. »Nun, er braucht auf kurze Sicht Geld, Essen und einen Unterschlupf, auf lange Sicht ein Beförderungsmittel und eine neue Identität. Er wird nach jemandem suchen, den er entsprechend manipulieren kann, um sich das alles zu beschaffen.«


				»Meinen Sie, er würde seinen Bruder um Hilfe bitten?«, fragte ich, da mein sechster Sinn kribbelte.


				Dr. Michaels richtete ihren Blick auf mich und antwortete: »James Carlier ist ein guter Mensch, dem sein Bruder sehr am Herzen liegt, obwohl dieser nicht imstande ist, die Zuneigung zu erwidern. Anfangs kam er ihn fast wöchentlich besuchen. Dann allerdings fiel etwas vor, und James stellte die Besuche ein. Ich habe ihn zwar gewarnt, glaube aber eigentlich nicht, dass Jean-Luke zu ihm geht.«


				»Wissen Sie, was seinerzeit vorgefallen ist?«, fragte Dutch.


				»Nein. Aber etwa drei Tage vor der Flucht kam er noch mal, um Jean-Luke zu sehen, das erste Mal seit etlichen Monaten.«


				»Drei Tage vor der Flucht?«, fragte ich.


				»Ja.«


				»Welches Datum war das?«


				»Lassen Sie mich mal sehen …« Dr. Michaels zog ihren Kalender heran. »Ich weiß noch, dass es ein Dienstag war, weil ich am Vormittag Visite hatte. Es muss demnach der 29. Dezember gewesen sein.«


				»Dein Geburtstag«, sagte Dutch leise und zwinkerte mir zu.


				»Und der Tag des Hauskaufs«, sagte ich und bekam wieder eine Gänsehaut.


				»Wie meinen Sie bitte?« Dr. Michaels schaute verwirrt.


				»Nichts weiter«, sagte Dutch rasch. »Ich denke, wir wissen jetzt das Wesentliche. Danke, dass Sie uns Ihre Zeit geopfert haben, Doktor.« Er stand steifbeinig auf.


				»Gern geschehen«, sagte sie und kam hinter dem Schreibtisch hervor, um uns zur Tür zu bringen.


				Ich blieb noch einen Moment sitzen und schaute sie neugierig an, denn irgendetwas an ihrer Ausstrahlung störte mich. Sie und Dutch gingen bereits zur Tür, dann drehten sie sich nach mir um.


				»Kommst du?«, fragte Dutch.


				»Es ist nicht Ihre Schuld«, sagte ich zu Dr. Michaels.


				Sie lächelte gequält. »Es fällt schwer, sich nicht verantwortlich zu fühlen, wenn jemand wie Jean-Luke Carlier draußen herumläuft.«


				»Das meine ich nicht«, sagte ich, während mir eine Botschaft durch den Kopf wirbelte. »Sie haben versucht, sie zu retten, aber niemand hätte sie retten können.«


				Dr. Michaels wurde blass und wich zurück, als hätte ich sie geschlagen. »Was sagen Sie da?«


				»Ich meine Ihre Patientin, die Selbstmord begangen hat. Es war nicht Ihre Schuld. Die Wunden waren zu tief, und Sie konnten nichts mehr tun. Sie haben Sie nicht im Stich gelassen … das Leben hat sie im Stich gelassen.«


				»Wie …?« Dr. Michaels Augen schwammen in Tränen.


				»Ich vergaß zu erwähnen, dass meine Kollegin von Beruf Medium ist«, sagte Dutch in dem leisen Ton, der der bedrückten Situation angemessen war.


				Die Ärztin drehte ruckartig den Kopf zu ihm, dann sah sie mich wieder mit großen Augen an.


				»Es war nicht Ihre Schuld«, wiederholte ich die Botschaft, die immerzu drängend durch meinen Kopf schallte. »Es ist wirklich wichtig, dass Sie das begreifen, Doktor.«


				Dr. Michaels schluckte mühsam und blinzelte gegen die Tränen an, sodass ihr einige über die Wangen rollten. »Sie hieß Olivia«, erzählte sie dann. »Sie war ein hübsches Mädchen, ein Entführungsopfer, das mehrfach von einer Jugendbande vergewaltigt worden war. Sie kam nie darüber hinweg, obwohl ich mir große Mühe mit ihr gegeben habe. Sie war den Sommer über als Patientin bei uns, und wir alle dachten, sie wäre nun so weit wiederhergestellt, dass sie nach Hause zurückkönnte. Gestern erfuhren wir dann von ihrem Vater, dass sie vorige Woche Selbstmord begangen hat.«


				Traurig schüttelte ich den Kopf. »Es ist nicht Ihre Schuld«, beteuerte ich wieder. »Sie müssen das glauben. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie wichtig das ist. Offenbar erwägen Sie seitdem, das Handtuch zu werfen, aber Ihre Intuition drängt Sie, den Gedanken fallen zu lassen. Sie haben so vielen Patienten geholfen und so viele sind noch auf Ihre Hilfe angewiesen, denen würden Sie einen schlechten Dienst erweisen.«


				Dr. Michaels öffnete den Mund, brauchte aber einen Moment, bis sie ein Wort herausbekam. »Miss Cooper, ja?«


				Ich nickte.


				»Ich hatte tatsächlich überlegt zu kündigen. Nachdem Jean-Luke geflohen war und Olivia sich umgebracht hatte … nun, es war wirklich ein schlimmer Monat.«


				Ich nickte, und die Botschaft in meinem Kopf verstummte endlich. Gut, die Ärztin hatte den Gedanken akzeptiert. Was sie nun daraus machte, lag bei ihr. Ich hatte mein Möglichstes getan.


				»Wir sollten gehen«, sagte Dutch ruhig und sah mich stolz an.


				Ich schenkte ihm ein verlegenes Lächeln und stand von der Couch auf. Schweigend gingen wir den Korridor hinunter, Dr. Michaels vor uns her.


				In der Eingangshalle gaben wir uns die Hand, und dabei neigte sie sich ein wenig zu mir und sagte: »Ich danke Ihnen, Miss Cooper. Das war sehr wichtig für mich.«


				Ich nickte ihr freundlich zu, nahm Dutchs Arm, und wir verließen die Klinik.


				»Gute Arbeit«, sagte er auf der Heimfahrt.


				»Genau der Satz, den ich brauche.«


				»Ich weiß, darum sag ich’s ja: gute Arbeit.«


				Ich strahlte ihn an und fuhr weiter.


				»Das heißt aber nicht, dass ich dich im Moment aus den Augen lassen werde, vor allem nicht, nachdem ich weiß, dass Jean-Luke dich als sein nächstes Opfer auserkoren hat.«


				Meine linke Seite wurde schwer, als er das sagte, und ich drehte den Kopf zu ihm. »Was meinst du damit?«


				»Da du zweimal angegriffen wurdest, ist doch offensichtlich, dass er dich im Visier hat.«


				Wieder wurde meine linke Seite schwer. Ich schüttelte den Kopf. »Nein … nicht mich.«


				Dutch sah mich schräg an und meinte: »Mir kannst du nichts vormachen.«


				»Ich weiß, wie es aussieht, aber das stimmt nicht mit meiner Wahrnehmung überein. Jean-Luke hat es auf jemanden abgesehen, aber nicht auf mich. Und es gibt einen Zusammenhang mit dem Holzkästchen, aber ich komme beim besten Willen nicht drauf, was er damit will.«


				»Er muss hinter dem Notizbuch her sein.« Wieder wurde meine linke Seite schwer. »Nein, auch nicht«, sagte ich kopfschüttelnd.


				Dutch schnaubte gereizt. »Was sagt dein sechster Sinn stattdessen?«


				»Bin mir nicht sicher …« Vor meinem geistigen Auge entstand ein Bild. Ich sah zu, wie eine mir wohlbekannte Schwalbe um das Kästchen kreiste und darauf landete. Sie begann mit dem Schnabel auf das Wappen zu picken. Blinzelnd schaute ich vor mir auf die Straße. Es fiel mir schwer, mich aufs Fahren zu konzentrieren, denn das Bild war ungeheuer plastisch. »Ich muss mal einen Moment anhalten«, sagte ich und bog auf den Parkplatz einer Fast-Food-Kette ein.


				»Fantastisch«, sagte Dutch. »Ich bin halb verhungert.«


				Lächelnd besetzte ich eine Parklücke. Ich hatte ihm von diesem Bild noch nichts erzählt. »Wie wär’s, wenn du reingehst und uns was zu essen besorgst«, schlug ich vor. »Ich muss mir unbedingt ein paar Notizen machen.«


				»Hast du was auf dem Radar?«


				»Ja.«


				»Hier.« Er gab mir sein Notizbuch und einen Kuli. »Kannst du benutzen, wenn du willst. Ich bin gleich wieder da.« Damit schob er sich vorsichtig aus dem Wagen.


				»Nicht die Fritten schon alle aufessen!«, rief ich ihm durch die geschlossene Tür hinterher. Essen für uns beide zu besorgen hieß für meinen Freund, seine eigenen Fritten schon unterwegs hinunterzuschlingen, um sich dann zu Hause bei meinen noch mal zu bedienen.


				Dutch salutierte grinsend, dann hinkte er in den Burger King. Nachdem er weg war, schloss ich die Augen und konzentrierte mich auf das Bild mit der Schwalbe. Wieder sah ich sie über dem Kästchen kreisen und auf dem Deckel landen. Sie pickte dreimal auf das Wappen, hielt inne und pickte wieder dreimal.


				Seltsam, dachte ich und notierte, was ich gesehen hatte. An das Wappen konnte ich mich vage erinnern: ein Adler, der ein Schwert hielt, mit einem Schild im Hintergrund. Zum ersten Mal fragte ich mich, wem eigentlich das Wappen gehörte, und bekam den Eindruck, dass es mit einem Königshaus in Verbindung stand. Ich schloss die Augen, konzentrierte mich erneut und sah Julie Andrews in ihrer berühmten Szene, wo sie durch die Berge wandert und sich die Seele aus dem Leib singt. Verwundert öffnete ich die Augen. Das Wappen hatte mit Julie Andrews zu tun?


				Linke Seite Schweregefühl…


				Stirnrunzelnd schloss ich wieder die Augen und konzentrierte mich, und wieder sah ich Julie Andrews in den Bergen singen. Mein Blick wanderte immer wieder zu den Bergen ringsum. Das Gras wirkte grüner und kräftiger, als ich es vom Film her in Erinnerung hatte, und dann begriff ich. Es ging nicht um Julie Andrews, sondern um die Berglandschaft. Es war ein österreichisches Wappen.


				Rechte Seite Leichtigkeit…


				»Bingo«, sagte ich gerade, als die Beifahrertür aufging.


				»Ich schwöre, ich hab keine einzige Fritte gegessen«, sagte Dutch beim Einsteigen. Lügner, Lügner …


				Spöttisch grinsend nahm ich ihm den Beutel ab. »Klar doch.«


				»Was heißt Bingo?«, fragte er und schob sich seinen Gummidonut unter den Hintern. Sein Atem roch nach heißer Kartoffel.


				»Das Wappen auf dem Holzkästchen gehört zu Österreich.«


				»Hm?« Dutch zog fragend die Stirn kraus.


				»Du weißt schon: das Wappen auf dem Deckel. Es hat mit dem Mord zu tun, und es gibt eine Verbindung nach Österreich.«


				»Woher weißt du das?«


				»Julie Andrews.«


				Dutch öffnete den Mund, um nachzufragen, und schloss ihn wieder. Schließlich sagte er: »Okay, Edgar, wie du meinst. Fahren wir nach Hause und sehen uns das Wappen an.«


				Kurz darauf kamen wir zu Hause an. Die Fritten waren auf die Hälfte geschrumpft, aber die Burger noch unangetastet. Sowie wir drinnen waren, setzten wir uns auf die Couch und packten das Essen aus. Dutch wickelte einen zusätzlichen Burger nur mit Fleisch aus dem Papier.


				»Wofür ist der?«, fragte ich, als er das Brötchen entfernte. »Hier, Eggy«, sagte er zu meinem Hund, der schon mit sabbernden Lefzen neben meinem Knie wartete.


				Ich lächelte überrascht, denn die Geste rührte mich. Dutch war in vielen kleinen Dingen fürsorglich, was mich anging, wodurch ich mich immer wahnsinnig wohl bei ihm fühlte. Als Eggy das Fleisch verschlang, neigte ich mich zu Dutch und gab ihm einen dicken Kuss.


				»Wofür war der?«, fragte Dutch grinsend.


				»Der war nicht von mir, der war von Eggy.«


				»Erinnere mich morgen, dass ich ihm das komplette Happy Meal mitbringe.«


				Lachend ging ich in die Küche und holte das Holzkästchen, setzte mich damit aufs Sofa und fuhr mit den Fingern das Wappen nach: den Adler, das Schwert, das Nest, den Schild.


				»Was meinst du, was es bedeutet?«, fragte ich, nahm meinen Burger und biss hinein.


				»Keine Ahnung. Machen wir doch eine Aufnahme und schicken sie per E-Mail zu T.J. Er kennt sich mit europäischer Geschichte aus.«


				Nickend kaute ich auf einem Bissen. Keine schlechte Idee. »Hat T.J. schon irgendwas für uns herausgefunden?«, fragte ich und griff nach meiner Cola.


				»Nein, er hat noch mit seinen Vorlesungen zu tun. Der Semesteranfang ist immer am schlimmsten, meinte er, aber gegen Ende der Woche wird er wohl Zeit haben für das Notizbuch.«


				»Super.« Eine Minute lang aßen wir schweigend, dann meldete sich meine Intuition. »Hör mal deine Mailbox ab.«


				»Wie bitte?«, fragte er mit vollem Mund.


				»Du hast eine Nachricht auf deiner Mailbox«, sagte ich sachlich und zog Dutchs Diensttelefon heran, das er aus dem Arbeitszimmer herübergeholt und auf den Beistelltisch gelegt hatte. Ich gab es ihm und aß meinen Burger weiter.


				Kopfschüttelnd drückte Dutch den Abhörknopf, und man hörte einen leisen unterbrochenen Wählton.


				»Wusste ich’s doch«, sagte ich unwillkürlich schmunzelnd. »Irgendwann musst du mir mal zeigen, wie du das machst.« Achselzuckend schob ich mir eine Fritte in den Mund. Er drückte die Kurzwahltaste seiner Mailbox. Dann stand er auf, ging zu seinem Mantel und kam mit Notizblock und Kuli zurück und begann hastig zu schreiben. Als er fertig war, schaltete er das Gerät wieder aus.


				»Wer war es?«, fragte ich.


				»Mein Freund Peter.«


				»Der von Interpol?«


				»Ja. Er hat was über Jean-Paul.«


				»Ruf ihn an!«, sagte ich aufgeregt.


				»Darf ich zuerst meinen Burger essen?«, nörgelte er.


				»Ich trete dir meine restlichen Fritten ab, wenn du es sofort machst.« Ich war zu gespannt, um zu warten.


				»Mensch, alle drei?«, fragte Dutch sarkastisch mit einem Blick auf meine Pappschachtel.


				»Bitte!« Ich klimperte mit den Wimpern und lächelte ihn zuckersüß an.


				Dutch verdrehte die Augen, nahm trotzig noch einen kräftigen Bissen und wählte die Nummer, die er sich notiert hatte. Als sich der Angerufene meldete, legte Dutch das Telefon hin und drückte die Freisprechtaste, damit ich die Unterhaltung mithören konnte.


				»Hallo Pete!«, sagte Dutch, den Mund noch voll.


				»Dutch?«


				»Ja, ich hab dich auf laut gestellt. Abby ist bei mir, und sie würde gern hören, was du über diesen Jean-Paul herausgefunden hast.«


				»Freut mich, Sie kennenzulernen, Abby«, sagte Peter.


				Ich lächelte, weil Dutch ihm offenbar von mir erzählt hatte. »Hallo Peter. Freut mich auch. Was können Sie uns erzählen?«


				»Sie verschwenden keine Zeit, hm?«, meinte Peter gutmütig.


				Dutch lachte. »Sie hat‘s ein bisschen eilig, den Fall abzuschließen.«


				»Kein Problem. Also, hier ist der Knüller: Jean-Paul Carlier wurde 1905 in Lyon in Frankreich geboren. Sein Vater, Jean Carlier, hatte ein kleines Café, bis er im Ersten Weltkrieg umkam, und Jean-Paul und seine Mutter führten das Café weiter. Jean-Paul heiratete 1935 Avril Loisclair, und sie bekamen einen Sohn namens Paul. Als Frankreich an Deutschland fiel, schloss Jean-Paul sich dem Widerstand an und spielte eine wichtige Rolle bei der Beschaffung von falschen Pässen für Feinde des Reiches, die das Land verlassen wollten. Das waren meistens Leute mit Macht und Einfluss, die sich Hitlers Regime widersetzten, und als die Deutschen Westeuropa besetzten, siedelten viele dieser Familien nach Lyon über und bekamen die Gelegenheit, vor der Gestapo unterzutauchen - hauptsächlich dank Jean-Paul, der fleißig im Untergrund wirkte. Nach dem Krieg wurde er von der französischen Regierung für seinen Einsatz im Widerstand mit mehreren Orden ausgezeichnet, und er war in ganz Lyon als Held bekannt. Kurz nach 1945 siedelte er in die Vereinigten Staaten über, eröffnete ein Juweliergeschäft, wo er bis zu seinem Tod 1990 gearbeitet hat.«


				Ich hörte skeptisch zu. Dieser Mann war ein Held? Das konnte ich nicht glauben. An dieser Darstellung stimmte etwas nicht, aber mir gelang es nicht, den Finger daraufzulegen.


				»Das ist alles?«, fragte Dutch. »Mehr gibt es über den Kerl nicht? Keinen Verdacht auf ein Verbrechen, keine Leiche im Keller?«


				»Ich bin jedenfalls auf nichts dergleichen gestoßen, andererseits geht es hier um über sechzig Jahre alte Akten, Kumpel. Die sind bestenfalls skizzenhaft.«


				Ich zuckte die Achseln, ein stummes »Ich geb’s auf«. Das half uns alles nicht weiter.


				Dutch nickte und sagte ins Telefon: »Danke für die Hilfe, Peter, das war sehr wichtig für uns.«


				»Keine Ursache. He, in ein paar Monaten bin ich in den Staaten. Hast du Lust, mal ein Bier trinken zu gehen?«


				»Gibst du einen aus?«, fragte Dutch lachend.


				»Tue ich das nicht immer?«


				»Klar, weil der Euro so stark ist, da kommt es dich billiger«, witzelte Dutch, und Peter lachte. »Aber melde dich einfach, dann machen wir zu dritt einen drauf.«


				Ich lächelte glücklich, weil er mich einbeziehen wollte, und rieb mein Knie neckisch an seinem.


				»Bis bald dann«, sagte Dutch und legte auf.


				»Das hat ja nicht viel gebracht«, meinte ich enttäuscht.


				»Dass der Kerl ein paar gute Taten vollbracht hat, heißt nicht, dass er nicht auch zu ziemlich üblen Dingen imstande war«, argumentierte er.


				Ich nickte und gähnte und spürte die Wirkung eines erlebnisreichen Tages.


				»Komm, Edgar, bringen wir dich ins Bett«, sagte Dutch, stand auf und sammelte die Tüten und Pappschachteln zusammen. Ich sah ihm schmunzelnd beim Aufräumen zu.


				»Du kümmerst dich echt gut um mich«, sagte ich, nachdem er den Müll hin aus gebracht hatte und wieder ins Wohnzimmer kam.


				»Irgendjemand muss es ja tun«, erwiderte er ernst.


				»Dann bin ich froh, dass du es bist«, sagte ich, nahm seine Hand und folgte ihm die Treppe hinauf.
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				Zu Hause angekommen rief Dutch bei T. J. an und hinterließ eine Nachricht mit der Bitte um Rückruf. Er wollte wissen, welche spezielle Kostbarkeit die Halpstadts von der Kirche geschenkt bekommen hatten. Danach arbeitete er an seiner Zusammenfassung für das FBI, und ich wirtschaftete durchs Haus, bis Milo um halb sechs kam und wir alle zu Willy Bregers Büro fuhren. Da ich wusste, dass Dutch die Verletzung noch zu schaffen machte, bestand ich darauf, mit meinem Wagen zu fahren, damit wir nahe am Haus parken konnten.


				Milo sträubte sich nicht allzu sehr dagegen, und erst da fiel mir auf, dass er ziemlich erschöpft aussah.


				»Politik ist wohl doch nicht so lustig, wie?«, spottete Dutch, als wir alle bequem im Auto saßen.


				»Sagen wir, es gibt viel Entwicklungsspielraum«, witzelte Milo vom Rücksitz.


				In dem Bürohaus stiegen wir die Treppe hinauf, und Milo und ich warteten oben auf Dutch, denn Hinkebein kam nicht so schnell nach. Plaudernd schlenderten wir den Flur entlang und sahen schließlich, dass Willys Bürotür nur angelehnt war.


				Milo drückte sie auf und blieb sofort stehen. Das Büro war ein heilloses Durcheinander. Die Papierstapel, die sich gestern am Rand des Schreibtischs getürmt hatten, waren wie Riesenkonfetti überall verstreut, der Schreibtischsessel lag mit den Beinen nach oben, ein Aktenschrank war gegen den Schreibtisch gekippt, die Akten umhergeworfen, und eines der Fenster war eingeschlagen. Kampfspuren waren überall, und um die Sache noch schlimmer zu machen, fiel mein Blick auf ein Familienfoto von Willy, seiner Frau und ihren drei Kindern.


				Flach und künstlich stach er zwischen ihnen hervor. Er war tot. »Nein!«, rief ich aus und bückte mich nach dem Foto.


				»Halt!« Milo hielt meinen Arm fest. »Abby, nicht! Du darfst hier nichts anfassen.«


				»Nein!«, jammerte ich, und mein Blick verschwamm, als ich an die Familie dachte, die diesen Verlust erleiden musste.


				»Abby?«, fragte Dutch alarmiert, als ich mich gegen Milos feste Hand wehrte. Ich wollte das Foto unbedingt aufheben, um zu sehen, ob ich mich vielleicht doch irrte. »Abby, was ist denn?«


				»Er ist tot«, brachte ich heiser hervor.


				»Wie bitte?« Milo schaute, wohin ich mit dem Finger zeigte.


				»Das Foto«, sagte Dutch zu seinem einstigen Partner. »Sie kann anhand eines Fotos erkennen, ob jemand tot oder am Leben ist.«


				Milo sah sich um. »Warte hier«, sagte er und schob mich zur Tür raus. »Rühr dich nicht vom Fleck«, befahl er und verschwand wieder in dem Büro, dabei brummte er was von »kontaminieren« und »Tatort«. Dann kam er in den Flur und hielt den Fotorahmen mit dem Mantelsaum zwischen Daumen und Zeigefinger. »Sieh genau hin! Bist du dir sicher?«


				Ich lehnte an der Flurwand und fühlte mich, als hätte jemand die Luft aus mir herausgelassen. Ich schaute angestrengt hin, aber der Eindruck blieb derselbe. Willy sah flach und künstlich aus, eindimensional. Die übrige Familie war das blühende Leben. Ich nickte und drehte mich weg, weil mir eine Träne über die Wange lief.


				»Armer Willy«, sagte ich zu niemand Speziellem.


				Augenblicklich nahm Milo sein Handy und wählte die 911. »Hier Detective Milo Johnson vom Royal Oak PD. Ich bin in der 2670 Long Lake Road, Büro Nummer zweihundertsieben.


				»Melde ein mögliches Gewaltverbrechen, brauche Verstärkung und die Spurensicherung.«


				Eine Stunde später hatten die Ermittler unsere Aussagen aufgenommen und befassten sich mit Willys Büro. Milo hatte erklärt, dass ich die besondere Gabe besäße, zu erkennen, wenn jemand einer Gewalttat zum Opfer gefallen war, und dass er vor zwei sehr skeptischen Kollegen aus Bloomfield Hills zu mir hielt, bewies sein Vertrauen in mich. Nachdem er fast eine halbe Stunde lang mit ihnen gesprochen hatte, kam er zu Dutch, der mich im Arm hielt und zusah, wie die Kollegen von der Spurensicherung Aufnahmen machten und Fingerabdrücke sammelten.


				»Sie durchsuchen das Haus nach der Leiche«, sagte er.


				»Sie ist nicht hier«, erklärte ich.


				»Woher weißt du das?«, fragte Milo.


				Ich fasste mir an die Schläfen und machte die Augen zu, um meine Umgebung auszuschließen. Intuitiv begriff ich, dass es einen Zusammenhang mit unserer Ermittlung gab. Es lastete schwer auf meinem Gewissen, dass Willy den höchsten Preis bezahlt hatte, weil er uns helfen wollte.


				Meine Intuition meldete sich, und ich sagte: »Milo, da ist etwas in seinem Wagen.«


				»Wessen Wagen?«


				»Willys«, sagte ich. »Es ist etwas Wichtiges. Irgendetwas, was uns wirklich weiterhilft.«


				»Wo steht der Wagen?«


				»Hier. Auf dem Parkplatz. Hellblau ist er.«


				Milo nahm sein Handy und drückte eine Kurzwahltaste. »Hallo Tina. Hier Detective Johnson. Können Sie Fabrikat, Modell und Zulassungsnummer für einen auf William Breger in Bloomfield Hills registrierten Wagen für mich heraussuchen?« Milo angelte sein Notizbuch hervor, wartete ein, zwei Minuten, dann schrieb er auf, was Tina ihm durchsagte. »Alles klar, danke.« Er klappte das Handy zu. »Du bist richtig gut heute, Abby. Hellblaues Oldsmobile. Gehen wir nach unten zum Parkplatz.«


				Wir fanden Willys Wagen hinter dem Haus, und als Milo ins Innere spähte, vorsichtig darauf bedacht, die Scheibe nicht zu berühren, sagte er: »Keine Leiche, aber ein paar Archivboxen.«


				»Darin ist es«, sagte ich.


				Er nickte. »Dann gehe ich mal eben nach oben zu den Kollegen.«


				Ich trat ihm in den Weg, denn meine Intuition machte sich bemerkbar. »Die werden uns die Kisten nicht geben.«


				»Tja, es ist ihr Tatort«, gab er mir zu bedenken.


				»Wir brauchen gar nicht alle«, sagte ich und wand mich, weil ich auch nur auf die Idee kam.


				»Was soll das heißen?«, fragte Milo argwöhnisch.


				»Eine genügt… diese da«, sagte ich und zeigte auf den Karton auf dem Beifahrersitz. »Den könnten wir uns nehmen, das würde keiner bemerken. He, wahrscheinlich denken die sowieso frühestens in zwei Tagen an den Wagen.«


				»Willst du, dass sie mich rausschmeißen?«, fragte er mit erhobener Stimme angesichts der Dreistigkeit meines Vorschlags.


				»Wie wär‘s denn damit«, schaltete Dutch sich ein und warf mir einen durchdringenden Blick zu. »Du gehst uns auf der anderen Straßenseite was zu trinken holen, Kumpel, und wir treffen uns an Abbys Wagen in, sagen wir, zehn Minuten?«


				»Dutch!«, rief Milo aus. »Bist du verrückt? Ist dir nicht klar, in was für Schwierigkeiten du kommst, wenn jemand merkt, dass du Beweismittel entwendest?«


				»Ich möchte eine Cola. Und du, Abby? Was willst du trinken?«


				»Auch Cola«, antwortete ich und strahlte ihn an.


				Milo schäumte noch ein paar Augenblicke, dann stapfte er in Richtung des Drugstores davon, wobei er Dinge wie »Wir werden noch alle im Knast landen« vor sich hin brummte.


				Sobald er weit genug weg war, sagte Dutch: »Könntest du nebenan in die Reinigung gehen und mir einen Drahtbügel besorgen?«


				Ich schaute in die angedeutete Richtung. »Wow! Du siehst auch alles, wie?«


				»Jede Kleinigkeit«, sagte er und wackelte mit den Augenbrauen.


				Ich verdrehte die Augen und ging in die Reinigung, um ein paar Minuten später mit dem verlangten Gegenstand zurückzukommen.


				Dutch nahm ihn mir ab, schob mich vor sich und sagte: »Stell dich mal davor, ja?«


				Ich nickte und schaute aufmerksam über den Parkplatz. Es dauerte nur Sekunden, dann war die Tür offen. Dutch zog die Archivbox heraus, schloss die Tür mit dem Fuß und nickte mir zu. Während wir den Parkplatz überquerten, entriegelte ich meinen Wagen, damit Dutch den Karton sofort auf den Rücksitz stellen konnte. Dann setzten wir uns hinein und warteten auf Milo, der eine Ewigkeit brauchte.


				Endlich kam er aus dem Laden mit drei Bechern Cola in den Händen heraus und gab sich alle Mühe, unschuldig zu erscheinen. Nachdem er eingestiegen war, gab ich Gas und scherte mit klopfendem Herzen aus der Parklücke aus.


				Wir fuhren nach Hause, tranken unterwegs von unserer Cola, und Milo schmollte. Als wir bei Dutch ankamen, stieg Milo aus, sowie ich den Zündschlüssel rauszog, und ging, ohne sich umzudrehen, zu seinem Wagen.


				»Kommst du nicht mit rein?«, rief ich.


				»Ich will nichts damit zu tun haben!«, antwortete Milo und deutete auf den Karton, den Dutch zum Haus trug.


				»Ich wollte Chicken Marsala zum Abendessen kochen«, rief Dutch grinsend über die Schulter. Milos Lieblingsessen.


				Grummelnd riss Milo seine Wagentür auf und schlug sie mit einem endgültigen »Ich will nichts damit zu tun haben!« hinter sich zu.


				Dutch und ich gingen lachend ins Haus. Dutch stellte den Karton auf den Sofatisch, während ich mir den Mantel auszog.


				»Willst du wirklich was zum Abendessen kochen?«, fragte ich hoffnungsvoll. Von uns beiden war er der Häuslichere. Meine Vorstellung von Kochen umfasste eine Schüssel, ein Päckchen Instantnudeln und ein Mikrowellengerät.


				»Ja. Geh du doch schon mal Willys Karton durch, während ich mit dem Hühnchen anfange. Ruf mich, wenn du was Interessantes findest.«


				Ich nickte und begab mich zur Couch, hob den Deckel von der Archivbox und nahm den Inhalt in Augenschein: lauter ordentlich beschriftete und nach Monaten geordnete Schnellhefter mit den Durchschlägen handgeschriebener Kassenbelege von vor vierzig Jahren. Ich ging die Schnellhefter durch, zog wahllos welche heraus, um einen flüchtigen Blick hineinzuwerfen, und ordnete sie wieder ein. Als ich zum ältesten kam - beschriftet mit März 1965 -, fiel mir etwas auf. Am Rand des Durchschlags, der obenauf geheftet war, stand ein Name, nur ganz klein in die Ecke gekritzelt, neben dem Datum. Es war ein deutscher Name. Ich legte den Kopf schräg, um ihn zu lesen.


				»Itzak Kleinburg«, sagte ich laut.


				»Wer ist das?«, rief Dutch aus der Küche.


				»Itzak Kleinburg«, wiederholte ich lauter.


				»Itz… wer?« Mit Schüssel und Schneebesen erschien er im Türrahmen.


				»Hier«, sagte ich und zeigte auf den Durchschlag. »Lies selbst!«


				Dutch schlug weiter mit dem Schneebesen, während er näher kam und las. »Ist das der Kerl, dem er den Diamanten verkauft hat?«


				Ich drehte den Schnellhefter wieder zu mir herum und überflog das Geschriebene bis zu einem Vermerk über einen goldgefassten Diamanten von 1,7 Karat.


				»Nein«, sagte ich und deutete auf die Zeilen darüber. »Da, siehst du? An den hier hat er ihn verkauft: Christopher Fletcher, 206 Roxberry Court.«


				»Seltsam«, meinte Dutch und klopfte den Schneebesen am Schüsselrand ab.


				»Allerdings«, sagte ich und wandte mich dem Durchschlag wieder zu.


				Meine Intuition summte in einem fort, darum legte ich den Schnellhefter beiseite und sah ein paar andere durch. Nach kurzer Suche stieß ich auf ähnliche Durchschläge. Bei einigen stand ebenfalls der Name Itzak Kleinburg oben am Rand und bei anderen solche Namen wie Jakob Weinstein, Samuel Katzberg, Elia Goldstadt.


				Diese Namen machten mich stutzig, und nachdem ich die Durchschläge vor mir auf dem Tisch ausgebreitet hatte, schloss ich die Augen und ließ meiner Intuition freien Lauf. Vor meinem geistigen Auge sah ich wieder die inzwischen vertraute Schwalbe durch einen Raum flattern und auf dem Geheimkästchen landen. Als sie jedoch diesmal auf das Wappen des Deckels pickte, öffnete sich das Kästchen, und der Vogel zog mit dem Schnabel das Notizbuch heraus und stieg damit in die Luft hinauf.


				»Du meine Güte!« Ich riss die Augen auf.


				»Was denn?«, fragte Dutch und kam ins Wohnzimmer. »Was ist los?«


				»Die Namen!«, sagte ich aufgeregt. »Es sind dieselben wie in dem Notizbuch!«


				Dutch schaute über die Quittungsdurchschläge, nahm den einen oder anderen in die Hand und legte sie wieder hin. »Das sind jüdische Namen«, stellte er fest. Dann richtete er sich ruckartig auf. »Moment mal.« Er eilte ins Arbeitszimmer. Ein paar Minuten später kam er mit einem Buch zurück und blätterte darin. »Ich hab mich früher mal für Geschichte begeistert«, sagte er, während ich den Titel des Buches las: Spur des Todes - der jüdische Diamantenhandel 1938-1940.


				»Du kennst dich mit dem Zweiten Weltkrieg aus?«, fragte ich erstaunt.


				»Hab im Nebenfach Geschichte studiert. Ich bin nicht so fit darin wie T. J., aber ich habe mal eine Arbeit über den europäischen Diamantenhandel vor und nach dem Zweiten Weltkrieg geschrieben. Dieses Buch war eine echt gute Lektüre, und seitdem habe ich es. Hier steht es«, sagte er und las vor: »Vor dem zweiten Weltkrie befand sich der Diamantenhandel hauptsächlich in der Hand jüdischer Geschäftsleute, die in den Niederlanden, wohin die Diamanten damals fast ausschließlich exportiert wurden, und allen industrialisierten Gegenden Europas saßen. Als Hitlers Macht und der Judenhass den Siedepunkt erreichten, gerieten viele bekannte jüdische Familien, die seit Generationen mit Diamanten und kostbaren Edelsteinen handelten, in eine sehr gefährliche Lage. Einige erkauften sich die Flucht aus den besetzten Gebieten, andere wurden festgenommen und in die Todeslager geschickt, ihr Besitz konfisziert. Einige versteckten ihre kostbarsten Steine im Saum ihrer Kleidung und warteten auf den Tag, an dem sie fliehen könnten oder von der eisernen Faust des Dritten Reiches befreit werden würden.«


				»Das waren Diamantenhändler«, schloss ich, während ich durch die Verkaufsbelege blätterte. Ein weiteres Puzzleteil fügte sich ins Bild. »T. J. sagte, dass enorm viele Juden nach Lyon geflohen sind.«


				Dutch nickte. »Jetzt wissen wir, woher er seine Bestände hatte und wie ein Cafebesitzer aus Frankreich bei uns zum Juwelier werden konnte.«


				»Er hat ihnen gegen Juwelen ihre Freiheit verkauft.«


				»Würde mich nicht überraschen.«


				Das Telefon klingelte, und Dutch schaute auf das Display.


				Als er die Nummer sah, legte er das Gerät auf den Tisch und drückte eine Taste. »Hallo T.J. Ich habe auf laut gestellt, damit Abby mithören kann.«


				»Hallo ihr beiden«, grüßte T.J. »Ich habe deine Nachricht abgehört und meine Vorlesung abgesagt, weil ich etwas entdeckt habe, das euch wirklich interessieren dürfte. Ihr hattet mich doch gefragt, was für eine Kostbarkeit die Kirche einem österreichischen Adligen geschenkt haben könnte. Wie sich herausstellt, war es etwas ziemlich Bedeutendes. Papst Gregor XIII. schenkte Helmut von Halpstadt 1584 drei unschätzbar wertvolle weiße Diamanten, die jeder an die dreißig Karat hatten!«


				»Wow«, sagte Dutch, und ich riss die Augen auf.


				»Die berühmten Schwalbeneidiamanten, die wegen ihrer Form, Größe und Farbe so genannt wurden. Schon damals waren sie ein Vermögen wert.«


				Sprachlos hörte ich T. J. zu. Diese wörtliche Übereinstimmung mit dem Bild meiner Visionen war selbst für mich verblüffend.


				»Danach änderten die von Halpstadts sogar ihr Wappen, um die Großzügigkeit des Papstes darin zu verbildlichen. Zuvor hatte der Adler nur das Schwert in den Klauen gehalten, nun wurde das Nest mit den drei Eiern hinzugefügt.«


				»Wo sind die Diamanten heute?«, fragte ich mit einer Gänsehaut an den Armen.


				»Das weiß man nicht. Ihre letzte Erwähnung findet sich in einem Versicherungsantrag von Helmut IX. von 1926, wo er sie zu einem Halsband gestalten ließ und seiner Braut Frieda am Hochzeitstag schenkte. Der Verbleib des Schmuckstücks ist eines von Europas größten Rätseln.«


				»T. J., hast du das Notizbuch bei dir?«, fragte ich.


				»Ja, es liegt hier.«


				»Ich möchte, dass du darin einen Namen suchst«, sagte ich mit wachsender Erregung.


				»Welchen?«


				»Itzak Kleinberg, und sieh nach, ob dazu etwas vermerkt ist.«


				»Okay, bleib dran.« Wir hörten ihn mit Papier rascheln. Nach ein paar Minuten sagte er: »Ja, hier steht er. Itzak Kleinberg und dazu eine lange Liste von Diamanten und Edelsteinen unterschiedlichen Gewichts.«


				Ich zog die sieben Verkaufsbelege mit Itzak Kleinbergs Namen zu mir heran. »Kannst du mir ein paar vorlesen?«, bat ich, während ich die Belege nebeneinanderlegte.


				Als T.J. die Liste durchging, nahm ich die entsprechenden Durchschläge weg. Als er fertig war, hatte ich zwanzig Diamanten, Rubine, Smaragde und Saphire abgehakt, die sowohl im Notizbuch als auch in den Verkaufsbelegen standen.


				»Das bestätigt es«, sagte Dutch und nahm mir die Durchschläge ab. »Jean-Paul hatte seinen Warenbestand von jüdischen Flüchtlingen.«


				»Und deswegen hatte er es wahrscheinlich auch so eilig, in die Vereinigten Staaten zu kommen«, fügte ich hinzu.


				»Ah, warte mal eine Sekunde«, hörten wir T.J. aus dem Lautsprecher.


				»Was ist denn?«, fragte Dutch und konzentrierte sich wieder auf das Telefon.


				»Hier ist ein Name, den ich kenne.«


				»Im Ernst?«, fragte ich. Was für ein unwahrscheinlicher Zufall!


				»Ira Jacobson …«, sagte T.J. leise. »Ich frage mich …« Wir hörten Papier rascheln. »Moment noch, Leute«, sagte er, und wir hörten, wie er das Telefon hinlegte und wegging.


				Dutch und ich sahen uns an und zuckten die Achseln. Während wir auf T. J. warteten, stand Dutch auf, um nach dem Essen zu sehen. Mir knurrte der Magen, als ein köstlicher Geruch aus der Küche herüberwehte. Nach einer Minute kam Dutch zurück. »Wir können essen, sobald wir mit T. J. fertig sind.«


				Ich zeigte ihm zwei aufgerichtete Daumen, gerade als T.J. sich wieder meldete. »Tut mir leid, dass ihr warten musstet«, sagte er, »aber ich musste das Buch erst suchen. Der Autor hat denselben Namen. Ira Jacobson war ein holländischer Jude, der 1939 mit seiner Familie nach Lyon flüchtete. Sein Vater, der auch Ira hieß, war ein reicher Diamantenhändler, der mit einem dortigen Franzosen eine sichere Verwahrung vereinbart hatte. Eines Abends ging Iras Vater zu einem Treffen mit dem Mann und kam nicht zurück. Er blieb verschwunden und mit ihm der Großteil seines Warenbestands. Iras Mutter erfuhr später, dass ihr Mann an die Gestapo ausgeliefert und nur wenige Stunden nach seinem Verschwinden als Staatsfeind hingerichtet worden war. Die restliche Familie kam nur knapp mit dem Leben davon, da Iras Mutter zum Glück geistesgegenwärtig handelte und noch ein bisschen Geld besaß, mit dem sie alle weiter nach Süden flüchten konnten. Als Erwachsener erwarb Ira sich einen ausgezeichneten Ruf als Professor an der Universität Toulouse, wo ich auch ein Jahr lang studiert habe. Ich habe keine Vorlesung bei ihm gehört, mir aber eines seiner Bücher gekauft.«


				»Du meinst, der erwähnte Franzose war Jean-Paul Carlier?«, fragte Dutch.


				»Ja«, sagte ich, bevor T.J. antworten konnte und verspürte Leichtigkeit in meiner rechten Körperhälfte. »Und genauso ist es auch Lisas Familie ergangen«, fügte ich überzeugt hinzu. »T. J.?«


				»Ja, Abby?«


				»Könntest du noch mal im Notizbuch nachsehen, ob die von Halpstadts erwähnt sind?«


				»Ich suche schon«, sagte er und blätterte hörbar. Dann: »Nein. Der Name steht nirgends. Und ich finde auch nichts, was auf die Schwalbeneidiamanten hinweist.«


				»Na, macht nichts«, sagte ich in die folgende Stille.


				»Aber warte mal«, sagte T. J. und blätterte erneut.


				»Was ist?«, fragten Dutch und ich gleichzeitig.


				»Ganz hinten fehlt eine Seite. Sie wurde herausgerissen, wie man noch sehen kann.«


				»Das muss die sein, wo Jean-Paul die Schwalbeneidiamanten eingetragen hatte«, sagte ich, und meine rechte Seite bestätigte es. »Er hat sie an sich genommen und die Familie dann an die Deutschen verraten. Ich weiß es einfach.«


				»Es gibt vielleicht jemanden, der uns das bestätigen kann«, sagte T. J.


				»Wen?«, fragte Dutch ein wenig überrascht.


				»Ich sagte schon, dass ich mich mit Friedas Stammbaum beschäftigt habe. Ich bin auf eine Verbindung gestoßen. Friedas Schwester ging nämlich mit der Familie nach Lausanne, als sie aus Österreich flohen. Die Schwester lernte einen Schweizer kennen, heiratete ihn ein Jahr später und bekam 1945 von ihm eine Tochter, die zufällig nach Kanada übersiedelte.«


				»Wohin in Kanada?« Mein sechster Sinn sprang an.


				»Nach Windsor«, sagte T. J. triumphierend.


				»He!«, rief Dutch aus. »Das ist gleich nebenan!«


				»Dachte mir schon, dass dir das gefällt. Ich maile dir den Namen und die Adresse, damit du hinfahren kannst.«


				»T.J., dafür bin ich dir einiges schuldig. Du warst uns eine große Hilfe«, sagte Dutch.


				»Immer wieder gern, mein Freund«, erwiderte T. J.


				Dutch legte auf und erhob sich vom Sofa. Ich blieb nachdenklich sitzen. Kurz danach kam er mit zwei Tellern Pasta wieder, stellte einen vor mich hin und setzte sich mit dem anderen neben mich. »Also, was denkst du?«


				Ich griff nach Gabel und Löffel. »Darauf hat Jean-Luke es die ganze Zeit abgesehen.«


				»Was meinst du?«


				»Die Diamanten. Er denkt, wir haben sie.«


				»Da wir sie nicht haben und Jean-Paul sie vermutlich nicht verkauft hat… Wo sind sie jetzt?«


				»Das ist die große Frage«, sagte ich gerade, als sich meine Intuition meldete. In Gedanken sah ich die Schwalbe, die mir nun kein Rätsel mehr war.


				»Glaubst du, dass Jean-Luke Breger umgebracht hat?«, fragte er und störte meine Konzentration.


				»Ja«, sagte ich und ließ unwillkürlich die Schultern hängen. An den armen Steuerberater hatte ich gar nicht mehr gedacht. »Abby, du kannst nichts dafür«, sagte Dutch sanft.


				»Ich hätte es kommen sehen müssen«, widersprach ich und drehte appetitlos die Spaghetti um die Gabelzinken.


				»Ach, bist du etwa allmächtig?«


				Ich sah ihn böse an. »Nein, aber ich hätte die Gewalt in dem Büro spüren müssen.«


				»Wie lange hast du gestern deine Intuition auf den Kerl konzentriert?«


				Ich zuckte die Achseln. »Weiß nicht, ein paar Sekunden vielleicht.«


				»Aha, dann wundert es mich, dass du das nicht gleich gespürt hast«, meinte Dutch sarkastisch. »Hör zu, er ist nicht dein Klient, du hast nicht am gewohnten Ort eine reguläre Sitzung mit ihm absolviert. Du hast es nicht gespürt, weil du keinen Grund hattest, dich auf seine Situation einzulassen. Darum ist es dir entgangen. Verstehst du das?«


				»Ein bisschen«, gab ich zu und versuchte, mich auf seine Logik einzulassen.


				»Weißt du, es ist völlig in Ordnung, dass du auch nur ein Mensch bist«, sagte Dutch. »Komm, iss deine Nudeln, bevor ich Komplexe kriege.«


				Ich lächelte ihn an und aß ein paar Happen. »Fahren wir denn morgen nach Windsor?«


				Dutch nickte und kaute ein bisschen, ehe er antwortete. »Ja. Aber diesmal setze ich mich ans Steuer.«


				»Hat der Arzt dir das Okay gegeben?«, fragte ich.


				»Gleich nach meiner Krankengymnastik morgen darf ich wieder. Macht es dir was aus, mich noch mal hinzubringen?«


				»Wann ist der Termin?«


				»Halb zehn.«


				»Geht klar.«


				»Und wenn wir schon mal in Kanada sind: Wie wär‘s mit einem kleinen Abstecher nach Toronto?«, fragte er und wackelte mit den Augenbrauen.


				»Du meinst, gleich morgen?«


				»Ja. Es ist Freitag. Wir können ein langes Wochenende daraus machen. Es wäre gut, mal für ein paar Tage von hier zu verschwinden, vor allem solange dieser Verrückte frei rumläuft. Was hältst du davon?«


				»Ich bin dabei«, sagte ich strahlend und stieß ihn mit dem Knie an. »Dann bringe ich Eggy morgen früh in die Pension der Tierarztpraxis.«


				»Gute Idee. Du kannst ja schon packen gehen, während ich den Abwasch mache«, bot er an.


				Ich lächelte ihn an und fühlte mich ein wenig ausgesöhnt. Unterm Strich hatte ich tatsächlich einen guten Mann erwischt. »Das lasse ich mir nicht zweimal sagen«, erwiderte ich und lief nach oben.


				Ich packte alles, was ich bei Dutch hatte, in meinen Koffer, womit ich auch viel länger ausgekommen wäre als nur zwei Tage. Aber so spontan für ein romantisches Wochenende zu packen war auch schwierig. Was sollte man mitnehmen? Klamotten für alle Eventualitäten oder nur ein paar? Ich entschied mich für die Alle-Eventualitäten-Variante und packte auch ganz zuoberst den Body von Victorias Secret ein, damit ich ihn sofort zur Hand hätte.


				Dutch kam wesentlich später nach oben, da er an seiner FBI-Akte zu arbeiten hatte. Müde zog er seinen Seesack aus dem Schrank, warf zwei Jeans, zwei Pullover und Unterwäsche hinein. Ich nahm ungehalten zur Kenntnis, wie einfach er es sich machte.


				Er kroch zu mir ins Bett und zog mich an sich. »Du fühlst dich gut an«, sagte er und knabberte an meinem Hals.


				»Spar dir deine Kräfte fürs Wochenende, Cowboy«, riet ich ihm kichernd. »Du wirst sie brauchen.«


				Dutch brummte halb wohlig, halb unwillig, und ein paar Minuten später spürte ich seinen gleichmäßigen Atem an meinem Nacken. Mit diesem Geräusch als Schlaflied und seinen Armen um mich konnte ich ganz wunderbar einschlafen.


			

		

	

OEBPS/Abby Cooper Hilferufe aus dem Jenseits-5.html

		
			
				5


				»Holliday«, meldete sich eine forsche weibliche Stimme an meinem Handy, als ich in eine Parklücke vor der Stadtbibliothek von Birmingham fuhr.


				»Guten Morgen, Miss Holliday. Ich bin Abigail Cooper und habe Ihren Namen von einer Freundin bekommen, die meint, Sie könnten mir vielleicht helfen, einen gewissen unwillkommenen Gast loszuwerden.«


				»Hallo Abigail, bitte nennen Sie mich M. J.«


				»Dann nennen Sie mich bitte Abby«, bat ich. Sie war mir sofort sympathisch.


				»Erzählen Sie mir von Ihrem Problem.«


				»Wie es aussieht, habe ich ein Haus mit einer schillernden Vergangenheit gekauft.«


				»Nämlich?«


				Ich erklärte, dass ich das Haus renovieren lassen wolle, mein Handwerker jedoch mit einem gewalttätigen Geist zusammengestoßen sei, der Werkzeuge auf ihn schleuderte, und schilderte ihr dann, was Dutch und ich gesehen hatten. Ich erwähnte auch, womit ich mein Geld verdiente und was Theresa bei unserer Minisitzung erspürt hatte.


				»Da haben Sie ja ein Prachtexemplar erwischt«, meinte M. J. schließlich. »Was haben Sie sich gedacht, was ich in Ihrem Fall unternehmen soll?«


				»Ehrlich gesagt weiß ich gar nicht, was Sie mir anbieten können. Mein Wissen über Geisterjäger beschränkt sich auf Bill Murray.«


				M.J. lachte höflich. »Solange Sie nicht von Marshmallows anfangen, werden wir gut miteinander auskommen. Ich kann Ihnen mehrere Möglichkeiten anbieten. Die erste und teuerste wäre, dass wir aufdecken, was in dem Haus vorgefallen ist, den Geist mit dem Ereignis konfrontieren und ihm ins Jenseits hinüberhelfen. Was Sie berichten, klingt ganz nach dem klassischen Fall, bei dem die gestrandete Seele die Umstände ihres Todes immer wieder durchlebt, weil sie ihr Ableben nicht akzeptiert hat. Damit wir Ihren Geist konfrontieren können, müssen wir in Erfahrung bringen, was zu seinem Tod geführt hat.«


				»Zufällig arbeite ich schon daran, aber rein aus Neugier: Was würde mich das kosten?«


				»Zwei Riesen.«


				Ich schluckte. »Mann, das ist dann doch ein bisschen mehr, als ich anlegen wollte. Haben Sie auch ein Angebot im unteren Preissektor?«


				M.J. lachte leise. »Ich weiß, ich gehöre eher zu den kostspieligen Anbietern, aber es ist tatsächlich mehr Arbeit, als die Leute annehmen. Wenn Sie die Ermittlungen selbst erledigen und mich nur brauchen, um dem Geist ins Jenseits hinüberzuhelfen, kann ich das für - sagen wir - fünfhundert machen.«


				Fünfhundert Mäuse, um sich die Begegnung mit einem bösartigen Poltergeist zu ersparen? »Abgemacht«, sagte ich, ohne zu zögern.


				»Super. Ich stecke gerade mitten in einem Fall, sollte aber in ein, zwei Wochen damit fertig sein. Rufen Sie mich doch einfach an, wenn Sie Ihre Ermittlung abgeschlossen haben, dann nehme ich den nächsten Flieger.«


				»Wo sind Sie jetzt?«


				»In Georgetown, D. C.«


				»Gut. Ich melde mich also bei Ihnen. Danke, M. J.!«


				»Viel Glück, Abby!«


				Ich stieg aus dem Wagen, um zwei Vierteldollarstücke in die Parkuhr zu stecken. Ich hatte beschlossen, zur Bibliothek des Nachbarortes zu fahren, weil sie besser ausgestattet war und wahrscheinlich auch einen größeren Bestand hatte als die in meinem Heimatort. Als ich die Wagentür zuschlug, hörte ich jemanden meinen Namen rufen und sah eine meiner regelmäßigen Klientinnen auf mich zustöckeln.


				»Hallo Miriam«, grüßte ich, als sie vor mir stand.


				»Abby! Was für ein glücklicher Zufall, dass wir uns über den Weg laufen! Ich habe gestern in Ihrer Praxis angerufen und Ihr Anrufbeantworter sagte, Sie hätten den ganzen Januar über keine Sprechstunde. Ich brauche aber ganz dringend Ihren Rat.«


				Im September hatte ich eine intuitive Botschaft empfangen, wonach ich mir einen Monat freinehmen und mal richtig ausspannen sollte. Seit dem vorigen Februar hatte ich nicht mehr als ein paar Tage Urlaub machen können. Darum hatte ich auf die Botschaft gehört und für Januar keinen einzigen Termin angenommen. Trotzdem war das ein ziemlich riskantes Unternehmen, denn selbst gute Hellseher sehen den Schwund auf ihrem Konto, wenn sie ihre Klienten abweisen.


				Aber ich hatte es durchgezogen, und eigentlich war alles bestens gewesen, bis Dutchs Verletzung und mein neues Haus meine Freizeit völlig aufzehrten.


				»Was ist denn los, Miriam?«, fragte ich, bereit zu einer spontanen Minisitzung.


				»Also, wie Sie vorhergesagt hatten, hat sich meine Firma kurz vor Thanksgiving verkleinert, und ich habe meinen Job verloren.«


				Ich habe so viele Klienten, dass meine Erinnerungen an die einzelnen Sitzungen gewöhnlich ineinanderfließen. Aber auch wenn ich die Details von Miriams letzter Sitzung nicht mehr parat hatte, war sie mir nicht gleichgültig. »Oh, das tut mir leid. Wie kommen Sie seitdem zurecht?«


				»Na ja, dank Ihrer Vorhersage konnte ich mich darauf vorbereiten, sodass es mir recht gut geht. Und ich bewerbe mich in der ganzen Stadt um eine neue Stelle. Sie hatten ja auch angekündigt, dass ich bei potenziellen Arbeitgebern ziemlich gut ankommen würde, und darum wollte ich mit Ihnen sprechen. Vielleicht können Sie mir nur eine Frage beantworten.«


				»Aber gern«, sagte ich und fuhr die Antennen aus.


				»Ich habe von zwei Firmen ein Jobangebot und weiß nicht, welches ich annehmen soll. Sie zahlen beide dasselbe, aber ich bin unschlüssig, wo ich mich wohler fühlen würde.«


				»Hm.« Ich konzentrierte mich auf die Botschaften, die mir bereits durch den Kopf sausten. »Beide scheinen mir gut zu sein und wären keine schlechte Entscheidung. Aber gibt es bei einer der beiden eine Frau mit dunkelbraunen oder schwarzen Haaren in einer Machtposition?«


				»Ja! Bei Endicorp hatte ich das Vorstellungsgespräch bei einer Frau, die dann auch meine direkte Vorgesetzte wäre, und sie hat schwarze Haare.«


				»Aha, dann liege ich also richtig. Ich kann Ihnen sagen, dass sie einen autoritären, detailorientierten Führungsstil pflegt, und wenn Sie so etwas verrückt macht, sollten Sie zu der anderen Firma gehen.«


				»Wie schlimm ist sie?«


				»Es grenzt an Besessenheit«, sagte ich stirnrunzelnd. »Sie ist außerdem ein bisschen übergeschnappt.«


				»Tatsächlich?«


				»Ja, eine Neurotikerin, und meinem Eindruck nach weiß die Firma nicht so recht, was sie mit ihr tun soll, und darum wird sie ständig hin und her befördert. Wenn Sie diese Stelle annehmen, wird Ihnen das Gehalt zwar schmecken, aber Sie müssten Ihre ganze Kraft darauf verwenden, mit ihr klarzukommen.«


				»Wissen Sie«, sagte Miriam nachdenklich, »ich fand sie auch ziemlich seltsam, als ich vor ihr saß, aber sie äußerte sich so begeistert über meine Zeugnisse, dass ich darüber hinweggesehen habe.«


				»Es ist immer am besten, auf sein eigenes Bauchgefühl zu hören, besonders wenn man mit jemandem Zusammenarbeiten soll.«


				»Sehen Sie auch etwas bei der anderen Stelle?«


				»Was bedeuten die vielen Blumen?«


				Miriam lachte herzlich und sagte: »Sie sind echt gut! Ich wäre die neue Marketingleiterin von Blumerang Flowers.«


				»Wow! Die sind gigantisch! Nehmen Sie den Job, Miriam!«


				»Danke, Abby, ich werde gleich dort anrufen. Was schulde ich Ihnen?«, fragte sie und griff nach ihrem Scheckbuch.


				»Das geht aufs Haus. Und meinen Glückwunsch zu der neuen Stelle!«


				 Ich war ziemlich stolz auf mich, als ich die Bibliothek betrat. Es war noch gar nicht lange her, da hätte ich abgelehnt, wenn ein Klient mich zwischendurch mal eben um einen Rat gebeten hätte. Das war mein strikter Grundsatz gewesen, aus Angst, ausgenutzt zu werden. Doch im vergangenen Sommer hatte ich ihn nach einer leidvollen Erfahrung aufgegeben, nachdem ich eine Klientin brüsk abgewiesen hatte und sie danach zu Tode gekommen war. Nie wieder, hatte ich mir geschworen und war nun stolz, weil ich meinen Vorsatz befolgte.


				Ich bog in der Eingangshalle um die Ecke und ging zur Information, wo ich die Bibliothekarin bat, mir bei der Suche nach Artikeln über Jean-Paul Carlier zu helfen.


				Sie führte mich an einer Reihe Computer entlang und erklärte: »Wenn der Name irgendwo erwähnt ist, wird das im Zentralregister in diesem Computer hier angezeigt.«


				»Wie, ich brauche keine Mikrofilme durchzuarbeiten? Was fange ich bloß mit der eingesparten Zeit an?«, meinte ich zu ihr.


				Sie lachte höflich und erwiderte: »Ja, moderne Technik ist doch fantastisch. Wenn ich daran denke, wie viel Zeit ich in der Schule an diesen Geräten verschwendet habe, bis mir der Kopf schwirrte. Jetzt bekommen wir von jeder Zeitung eine Datei und speichern sie in der Datenbank. Das dauert nur noch Sekunden. Ganz wunderbar.«


				»Danke für Ihre Hilfe«, sagte ich und setzte mich.


				»Keine Ursache. Wenn Sie noch Fragen haben, melden Sie sich.«


				Als sie ging, zog ich die Maus zu mir heran, klickte auf das Suchfeld, tippte den Namen ein und drückte die Entertaste. Ein paar Sekunden später erschien zu meiner großen Erleichterung eine Liste verschiedener Zeitungsartikel, beginnend mit dem jüngsten, nämlich der amtlichen Mitteilung der Sterbefälle, wo Jean-Paul mit dem 19. August 1990 vermerkt war. Ich las den Artikel durch. Als Todesursache wurde Herzversagen angegeben, und nur zwei lebende Verwandte wurden erwähnt: James und Jean-Luke Carlier, die beiden Enkel.


				Ich schloss die Datei und öffnete einen Artikel vom 11. November 1960. Es war eine Heiratsanzeige: Jean-Paul wurde als der stolze Vater von Paul Carlier erwähnt, der bekannt gab, Karen Pedigood im nächsten April zu heiraten. Ein paar Artikel weiter fand sich eine Todesanzeige von Paul und Karen, die bei einem Autounfall umgekommen waren. Sie hatten Karens Familie in Atlanta besucht, und der Todestag war der 10. Januar 1975. Traurig, dass James und Jean-Luke ihre Eltern so früh verloren hatten.


				Ich überflog die nächsten Überschriften und stieß auf einen interessanten Artikel vom 14. Mai 1946. Dazu gehörte ein Foto des jungen Jean-Paul, der sich neben ein Schaufenster lehnte, Schlagzeile lautete: Französischer Kriegsheld eröffnet Geschäft.


				Der Artikel selbst war ziemlich kurz, beschrieb Jean-Paul jedoch als jungen Einwanderer aus Frankreich, der eine Schlüsselrolle im Kampf für die Freiheit seines Landes gespielt habe und die Amerikaner so sehr möge, dass er mit dem Juweliergeschäft seiner Familie übergesiedelt sei. Den Laden nannte er »Essence«, und er wurde ein Riesenerfolg. Der Schreiber des Artikels war höchst beeindruckt von der Qualität des Schmucks, der zur Eröffnung angeboten wurde.


				»Europas schönste Steine in wundervollen Fassungen«, behauptete er und schmückte weiter aus: »Genau das, was jeder Gl braucht, um das Herz seiner Angebeteten zu erobern.« Jean-Paul schien auch ein Händchen fürs Marketing zu haben, denn er bot heimkehrenden Gis, die ihrem Mädchen einen Heiratsantrag machen wollten, Ratenzahlung an.


				Als ich das verschwommene Bild von Jean-Paul betrachtete, der rauchend vor seinem Laden stand, lief es mir kalt über den Rücken. Mir war egal, wie »famos« sie ihn damals fanden, mir war er zutiefst unsympathisch.


				Ich überflog noch ein paar Artikel, in denen er aber nur im Zusammenhang mit wohltätigen Zwecken und lokalen Veranstaltungen erwähnt wurde. Sonst erregte nichts meine Aufmerksamkeit. Ich druckte trotzdem sämtliche Artikel aus, weil sie vielleicht später noch nützlich sein könnten, und verließ den Computerplatz. Schon auf dem Weg nach draußen fiel mir noch etwas ein, sodass ich umkehrte.


				Kurz darauf blätterte ich im örtlichen Branchenbuch bis zu den Juwelieren und überflog die Auflistung auf der Suche nach »Essence«. Es gab keinen Laden dieses Namens, doch meine Intuition beharrte darauf, dass er noch existierte. Ich nahm mir den entsprechenden Artikel noch einmal vor, fand die Adresse und suchte danach im Branchenbuch. Er fand sich unter O: »Opalescence« auf der Brown Street in Birmingham. Ein Besuch könnte sich lohnen, dachte ich, legte das Branchenbuch an seinen Platz zurück und wandte mich zum Ausgang.


				Ein paar Minuten später saß ich im Wagen und fuhr über die Hauptstraße zum Zentrum von Birmingham, das bei mir immer eine düstere Stimmung auslösen konnte, egal wie strahlend der Tag sonst war.


				In Birmingham bin ich aufgewachsen und habe es damals kaum erwarten können, von hier wegzukommen. Ich habe für die großkotzigen Leute dort nichts übrig. Sie rümpfen über alles die Nase, was keinen Markennamen trägt oder als Immobilie keinen stratosphärisch hohen Preis erzielen würde. Meistens mache ich ein mürrisches Gesicht, solange ich dort etwas zu erledigen habe.


				Das war heute nicht anders, als ein fetter Mann in einem gigantischen SUV der Marke Hummer aus seiner Parklücke heraus- und mir genau vor die Stoßstange zog, sodass ich voll auf die Bremse steigen musste. Dann hatte er noch die Frechheit, sein Handy hervorzuholen, ehe er den Vorwärtsgang einlegte und anfuhr. Zähneknirschend fuhr ich ebenfalls weiter und tröstete mich mit dem Gedanken, dass der Hummer bei dem Typen vermutlich irgendwas kompensieren sollte … zum Beispiel einen winzigen Schlappschwanz.


				Zum Glück bog er an der Maple links ab. Ich fuhr die Old Woodward Avenue hinunter, schwenkte auf die Brown und begann nach Laden schildern Ausschau zu halten. Endlich entdeckte ich auf halber Strecke links das »Opalescence«. Ein Parkplatz fand sich erst einen Block weiter, und nachdem ich mittelprächtig rückwärts eingeparkt hatte, ging ich das Stück zurück und musste den Mantel an mich drücken, denn es wehte ein kalter Wind.


				Vor dem Geschäft angelangt, nahm ich mir einen Moment Zeit, um das opulente Ladenschild aus gebürstetem Stahl zu betrachten. Es gab kein Schaufenster, sondern nur eine mit Holz verkleidete Fassade und eine breite Glastür mit einem großen kunstvoll verzierten Griff. Er wirkte sehr ansprechend, und ich musste ehrlich zugeben, dass er mir gefiel. Ich zog die schwere Glastür auf, die sich leichter bewegen ließ, als sie aussah. Ich betrat das Geschäft und war augenblicklich geblendet.


				Vor mir ruhte auf einem brusthohen Sockel ein enormer Stein, auf den man sich bequem hätte setzen können und der den Raum dominierte. Eingelassen in den Stein waren Tausende kleiner Opaltrauben. Ich ging einen Schritt darauf zu und sah mir fasziniert an, wie sie in allen Regenbogenfarben schillerten und meine Sinne vibrieren ließen.


				Wie viele medial veranlagte Menschen bin ich sehr empfänglich für Kristalle und Edelsteine. Die Opale gaben mir ein Gefühl sprühender Energie, das mit einem langsamen Vibrieren im Sonnengeflecht begann und allmählich in alle Glieder ausstrahlte.


				»Was kann ich für Sie tun?«, fragte jemand neben mir.


				»Oh! Guten Tag«, sagte ich ein bisschen erschrocken und stand vor einem großen Mann mit dichten dunkelbraunen Haaren, Kinn- und Oberlippenbart, Hornbrille und gefälligem Lächeln. »Ich habe gerade das Ausstellungsstück bewundert. Die Opale sind fantastisch.«


				»Ja, etwas ganz Besonderes. Ich habe den Stein aus Indien importiert, wo diese spezielle Opalart abgebaut wird. Es waren zehn Leute nötig, um ihn auf den Sockel zu heben.«


				»Das möchte ich wetten. Er wiegt bestimmt eine Tonne.«


				»Knapp darunter. Und dieses Stück ist bestimmt von uns«, meinte er und deutete auf meine Kette.


				Unwillkürlich griff ich mir an den Hals und drehte sie zwischen den Fingern. Ich trug sie seit dem Abend, an dem Dutch sie mir geschenkt hatte.


				»Ja«, sagte ich lächelnd, »die hat mir mein Freund geschenkt, und ich finde sie so toll, dass ich herkommen musste, um mir Ihr Geschäft anzusehen.« Dieser Zufall überraschte mich nicht sonderlich, denn so etwas passiert mir dauernd.


				»Wunderbar. Mein Name ist James«, sagte der Verkäufer und streckte die Hand aus.


				»Abby. Freut mich, Sie kennenzulernen.«


				»Gibt es etwas Bestimmtes, das ich Ihnen zeigen könnte?«


				Oh, oh! Ich hatte mir überhaupt nichts zurechtgelegt. Was sollte ich sagen? Sollte ich die interessierte Kundin spielen? Oder den Mann ganz offen nach dem früheren Besitzer des Ladens fragen? Nach kurzem Stocken beschloss ich, erst einmal zurückhaltend zu bleiben.


				»Ich suche nach einem Geschenk für meine Schwester. Sie liebt Perlen. Haben Sie etwas Passendes da?«


				Er lächelte freundlich, aber bedauernd. »Es tut mir leid, aber ich verkaufe nur Opale. Ich könnte Ihnen aber einige hübsche Stücke zeigen. Haben Sie schon eine Preisvorstellung?«


				Sonderbar. Es wunderte mich, dass ein Juwelier sich auf einen bestimmten Edelstein beschränkte. Das kam mir riskant vor. »Warum haben Sie nur Opale? Ich meine, Sie könnten doch ein viel breiteres Publikum bedienen«, fragte ich.


				James lächelte selbstbewusst. »Haben Sie meine Auswahl schon gesehen?«


				»Äh, nein«, räumte ich ein.


				»Dann kommen Sie mit mir.« Er führte mich zu einer Vitrine, in der reihenweise wunderschöne Schmuckstücke lagen. Opale in allen Größen und Farben, eingefasst in Gold, Silber und Platin. Es gab Halsketten von einzigartiger Machart, Ringe für Männer und Frauen, die von klassisch bis hypermodern reichten, Anhänger, die meinem ähnelten, in leuchtenden Blau-, Grün-, Rot- und Orangetönen, und Ohrringe, die im Licht der Vitrine funkelten wie Sterne.


				»Wow …«, hauchte ich. »Ich verstehe, was Sie meinen. Ihre Sachen sind atemberaubend.«


				»Danke! Sind Sie immer noch auf Perlen festgelegt?«


				Ich grinste ihn an. Er war ein raffinierter Geschäftsmann. Neben seinen Steinen wirkten Perlen stinklangweilig. »Auf die Art haben Sie bestimmt schon eine Menge Leute bekehrt, hm?«


				James lachte leise. »Unmengen. Aber kann Ihre Schwester Ohrstecker tragen? Denn dieses Paar dort ist besonders schön gestaltet.«


				Ich nickte und schaute weiter über die Auslage, während ich überlegte, wie ich die Sache vorantreiben sollte. Ich wollte ihn aushorchen, aber unauffällig. Nicht, dass ich James im Geringsten für bösartig hielt, obwohl er ganz sicher Jean-Pauls Enkel war. Seine Ausstrahlung vermittelte mir den Eindruck, dass er aufrichtig und harmlos war. Trotzdem wollte ich vorsichtig bleiben, bis ich mehr wusste. Ich würde sein Vertrauen gewinnen müssen, um an Informationen zu kommen. Dieser Plan schien mir ganz brauchbar zu sein. Zumindest würde ein tolles Geschenk für Cat dabei herausspringen.


				»Die sind wirklich wundervoll«, sagte ich und beugte mich näher heran, um sie genauer zu betrachten. »Wie teuer?«


				»Hundertfünfundsiebzig«, antwortete er, ohne aufs Preisschild zu gucken.


				»Hm, klingt angemessen. Was haben Sie noch in der Art?«


				Er legte mir verschiedene Ohrringpaare vor, die genauso prachtvoll waren, und ich gab mich interessiert, ohne mich festzulegen. Dabei dachte ich angestrengt nach, wie ich auf das Haus in der Fern Street zu sprechen kommen könnte. Am Ende eröffnete James die perfekte Gelegenheit, als er vorschlug: »Und wenn diese Stücke Sie alle nicht überzeugen, können wir Ihnen auch gern helfen, selbst ein Paar zu entwerfen.«


				»Wirklich?«


				»Ja, wenn Sie bereit sind, in mein Büro mitzukommen, zeige ich Ihnen einige Exemplare, die Spezialanfertigungen unserer Kunden sind, und lege Ihnen Grundformen vor, die man als Ausgangspunkt wählen kann.«


				»Gern«, sagte ich, als meine Intuition positive Rückmeldung gab.


				Wir gingen hinter dem Verkaufsraum durch einen kurzen Korridor in ein großes, gemütliches Büro. Er bot mir einen von zwei gepolsterten Lederstühlen an, die vor einem Glasschreibtisch standen, und nahm ebenfalls Platz. Ich sah mich um. Der Raum war in einem hellen Mokkaton gestrichen, und es hingen geschmackvolle Gemälde an den Wänden. Auf einer Eichenkommode an der Wand standen etliche Fotorahmen mit privaten Aufnahmen. Ah, endlich ein Aufhänger! Ich stand wieder auf, um sie mir näher anzusehen.


				»Toll, diese vielen Fotos. Ist das Ihre Familie?«, fragte ich und nahm eines in die Hand: ein Mann und eine Frau am Strand, beide mit einem kleinen lächelnden Jungen im Arm.


				»Ja, das sind meine Eltern und mein Bruder Luke und ich«, sagte James mit einem leicht traurigen Ton.


				Zu spät bemerkte ich, dass die beiden Erwachsenen auf mich flach und künstlich wirkten - was mir zuverlässig anzeigte, dass sie verstorben waren.


				»Das wurde aufgenommen, als ich sieben war, in dem Jahr, bevor sie ums Leben kamen«, fügte er hinzu.


				»Oh, tut mir leid, das zu hören«, sagte ich und stellte den Rahmen wieder hin. »Es muss schwer gewesen sein, so jung auf seine Eltern zu verzichten. Wer hat Sie aufgezogen?« Eine schamlose Aufdringlichkeit, aber ich hoffte, dass James das nicht auffiel.


				»Mein Großvater nahm uns zu sich. Er hat mich und meinen Bruder aufs College geschickt, uns das Goldschmiedehandwerk beigebracht und das Geschäft hinterlassen, als er starb.«


				»Er scheint ein guter Mensch gewesen zu sein«, meinte ich und drehte mich zu ihm um.


				»Ja«, sagte James seufzend, »ja, das war er.« Lügner, Lügner… Ich legte den Kopf schräg, als ich meinen inneren Lügendetektor anspringen hörte, und schaute kurz ins Leere, während ich seine Antwort und meine innere Stimme zu interpretieren versuchte.


				»Was haben Sie?«, fragte er und sah mich neugierig an.


				»Ach, nichts«, antwortete ich kopfschüttelnd. »Ich dachte nur, ich hätte die Ladentür gehört. Ist jemand vorne, der aufpasst, solange Sie hier hinten sitzen?«


				James kam hastig hinter dem Schreibtisch hervor und eilte nach vom, um in den Verkaufsraum zu spähen. »Nein, da ist niemand. Meine beiden Angestellten müssten jeden Augenblick aus der Mittagspause kommen, bis dahin können wir ruhig hierbleiben.«


				»Gut«, sagte ich und warf noch einen Blick auf die Fotos. Eines fiel mir besonders auf, und ich musste lächeln, als ich es sah. Da ich in Spiellaune war, hielt ich das Foto hoch und sagte: »Buchstabiermeister, hm?« Darauf sah man den kleinen James mit Zahnspange, der seinen kleineren Bruder im Arm hielt und in der anderen Hand einen Pokal in die Höhe reckte. Auf dem Spruchband über den Jungen stand: Buchstabiermeister von Oakland.


				Leicht errötend kam James auf mich zu und nahm es mir mit einem verlegenen Lächeln aus der Hand. »Da war ich dreizehn. Ich hielt mich für den Größten an dem Tag, und mein Bruder hatte mich vorher abgefragt und dafür gesorgt, dass ich gut vorbereitet war.«


				Meine Intuition schaltete sich ein, und Theresas Warnung kam mir in den Sinn. »Sind Sie beide Zwillinge?«, fragte ich, den Blick auf das Foto gerichtet. James war eindeutig größer, aber vielleicht waren sie ja zweieiig.


				James stellte den Rahmen wieder hin. »Nein, er ist zwei Jahre jünger. Allerdings standen wir uns so nahe wie Zwillinge, nachdem meine Eltern gestorben waren.«


				»Hilft er Ihnen, das Geschäft zu führen?«, fragte ich und setzte mich wieder.


				James wandte sich ab, um zu seinem Stuhl zurückzukehren, und antwortete, ohne mich anzublicken: »Nein. Leider haben sich vor ein paar Jahren unsere Wege getrennt. Geschwisterliche Rivalität vermutlich, das kommt in jeder Familie vor.«


				»Ah.« Ich wusste nicht, was ich noch sagen sollte, beschloss aber, es noch einen Schritt weiterzutreiben und fuhr meine Antennen aus. »Wie kommen Sie mit dem Welpen zurecht?«, platzte ich einen Augenblick später heraus.


				James sah mich überrascht an. »Gut. Aber woher wissen Sie, dass ich einen jungen Hund habe?«


				Ich schenkte ihm ein breites Lächeln. »Ich habe noch gar nicht erwähnt, dass ich von Beruf Medium bin. Sie haben einen Golden Retriever, stimmt s?«


				James lachte mich mit großen Augen an. »Knapp daneben. Es ist eine Labradorhündin. Sie heißt Chloe, und ich habe sie vor einer Woche erst vom Züchter geholt.«


				Meine Intuition meldete sich erneut, und ich dachte noch über die Botschaft nach, als bereits die nächste kam. »Finden Sie, dass Sie sich gut an den Hund gewöhnen?«


				»Ich denke schon. Ich meine, sie ist noch nicht stubenrein, aber das war ja zu erwarten.«


				»Hm.« Ich verstand die Botschaft nicht so ganz und sprach aus, was mir in den Sinn kam. »Wie seltsam! Ich habe das Gefühl, dass Sie sie wieder abgeben, und spüre ein großes Bedauern.«


				»Nein, das muss ein Irrtum sein. Ich sage doch, ich habe schon eine gute Beziehung zu Chloe aufgebaut. Ich könnte sie bestimmt nicht wieder hergeben«, beharrte er.


				»Ja, vielleicht liege ich falsch. Das kommt schon mal vor«, sagte ich mit entschuldigender Geste. Gerade als ich das Thema wechseln wollte, schaute eine hübsche Zwanzigjährige mit roten Haaren um die Ecke und meldete: »Wir sind wieder da, James.«


				»Hallo Marie, ist Josh bei Ihnen?«


				»Ja, er will sich Mrs McDonalds Ohrringe vornehmen, damit sie bis fünf Uhr fertig sind.«


				»Prima. Ich habe gerade eine Kundin hier«, sagte er. »Könnten Sie dann bitte vorne bleiben, bis wir fertig sind?«


				»Aber klar, Chef«, sagte sie und ging.


				»Sie ist sehr hübsch«, sagte ich, sowie sie weg war.


				James wurde rot und blickte auf die Modellformen auf seinem Schreibtisch, gruppierte sie um und wählte schließlich zwei für mich aus. Schmunzelnd nahm ich seinen stillen Themawechsel zur Kenntnis. Er war offenbar der schüchterne Typ.


				»Also«, begann er und hielt die zwei Wachsmodelle hoch. »Würden Sie sagen, Ihre Schwester hat einen klassischen Geschmack, oder ist sie eher für Modernes?«


				Eine Stunde später hatten James und ich die perfekten Ohrringe für Cat gestaltet: Weißgold und blaue Opale mit gelben, violetten und grünen Einsprengseln, die das Licht einfingen. Es war mehr als schwierig, für Cat ein passendes Geschenk zu finden, darum konnte ich mir gratulieren, schon jetzt eine Spezialanfertigung für ihren Geburtstag zu haben, zu dem es nur noch sechs Wochen hin waren.


				»Ich werde Josh noch diese Woche mit der Arbeit beginnen lassen, dann sollten sie Ende nächster Woche oder Anfang der folgenden fertig sein.«


				»Das wäre wunderbar«, sagte ich, während ich meine Unterschrift auf den Scheck setzte, den ich gerade ausstellte. »Übrigens, und halten Sie mich bitte nicht für indiskret, aber planen Sie eine Diät?«


				James war nicht superschlank, aber auch niemand, den ich als übergewichtig bezeichnet hätte, trotzdem sagte mir meine Intuition, dass er sich mit dem verrückten Gedanken trug, sich etliche Pfunde herunterzuhungern.


				James legte den Kopf schräg und antwortete: »Ich habe mit der South-Beach-Diät geliebäugelt. Sie soll wirklich sicher und effektiv sein.«


				»Das habe ich auch gehört.« Ich gab ihm den Scheck. »Übertreiben Sie‘s nur nicht, indem sie einfach Mahlzeiten auslassen, okay?«


				»Keine Sorge. Und danke auch für die anderen Einblicke, das war sehr unterhaltsam.«


				»Keine Ursache. Es war nett, mit Ihnen zu plaudern«, erwiderte ich lächelnd.


				»In einer Woche rufe ich Sie an und teile Ihnen mit, wie weit wir mit den Ohrringen sind. Aber wenn Sie noch etwas über mich mit Ihrem Radar erfassen, melden Sie sich«, sagte er und gab mir seine Visitenkarte.


				Ich nahm die Gelegenheit wahr, auf die Fern Street zu sprechen zu kommen. »Da ist tatsächlich noch etwas. Haben Sie gerade eine Immobilie verkauft?«


				James sperrte den Mund auf und wurde zum ersten Mal nervös. »Ja. Das Haus meines Großvaters. Es war eine ganze Weile auf dem Markt, und jetzt haben wir es endlich verkaufen können.«


				»Dann sind Sie sicher erleichtert, es los zu sein, hm?«, meinte ich und sah ihm in die Augen.


				»Warum sagen Sie das?«, fragte er und hatte inzwischen einen Schweißfilm auf der Stirn.


				»Nur so«, antwortete ich. »Nur weil Sie sagten, es sei eine ganze Weile auf dem Markt gewesen. Der neue Besitzer wird es sicher schätzen.«


				»Nun, wir konnten an eine Baufirma verkaufen. Das Haus braucht einen guten Handwerker«, gab er zu.


				Und nicht nur den, dachte ich und begab mich zur Tür. »Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben, James! Rufen Sie mich an, wenn die Ohrringe fertig sind, dann schaue ich kurz vorbei.«


				Mit leichtem Bedauern verließ ich das Geschäft. Eigentlich hatte ich etwas über das Haus erfahren und James enthüllen wollen, dass ich einer der Käufer war, doch meine Intuition hatte mich zurückgehalten. Er durfte das noch nicht wissen. Ärgerlich war, dass mir selbst nicht klar war, warum nicht.


				Ich ging zum Auto zurück und sprang hinein, als die ersten Schneeflocken fielen, die unsere Stadt laut Vorhersage bis zum nächsten Morgen mit einer zehn bis zwanzig Zentimeter dicken Schicht überziehen sollten.


				»Na klasse«, sagte ich in die Stille des Wagens. Ich legte den Gurt an, drehte den Zündschlüssel und wendete, um zu mir nach Hause zu fahren. Ich hatte fast kein Hundefutter mehr und wollte von den heimischen Vorräten welches holen, bevor ich zu Dutch fuhr. Unterwegs beschloss ich, kurz bei Dave anzurufen, um zu hören, wie ihm sein gestriges Besäufnis bekommen war.


				»Hallo Kleine«, meldete er sich.


				»Wie geht’s denn so?«, fragte ich grinsend, denn er klang wieder wie immer.


				»Ich lass mich nicht unterkriegen. Was gibt‘s Neues?«


				»Ich arbeite daran, dass unser unerwünschter Bewohner abhaut, und wenn es gar nicht anders geht, werde ich einen erfahrenen Geisterjäger engagieren, damit du das Haus bald bewohnbar machen kannst.«


				»Ich werde keinen Fuß mehr da reinsetzen, Abby«, sagte er aufgebracht.


				Ich seufzte. Das würde schwieriger werden, als ich gedacht hatte. »Dave, wenn wir den Geist dazu gebracht haben, das Haus zu verlassen, gibt es keinen Grund mehr, Angst…«


				»Ich hab keine Angst! Ich bin bloß sehr beschäftigt … mit anderen Projekten und so.« Lügner, Lügner…


				»Hast du meinen Lügendetektor vergessen?«, fragte ich.


				»Ich habe jede Menge Arbeit!«, behauptete er stur. Lügner, Lügner … »Und ich gehe nicht wieder da rein!«


				»Dave, du bist echt ein sturer Esel«, erwiderte ich sauer. »Wie sollen wir mit dem Haus Gewinn machen, wenn du die Arbeit verweigerst? Ich bin nicht bereit, für die nächsten dreißig Jahre die Raten abzuzahlen.«


				»Ich habe mir da schon was überlegt«, behauptete Dave. »Ich denke, ich habe eine Lösung, mit der wir alle leben können.« Lügner, Lügner …


				Seufzend bog ich in meine Straße ein. Im Augenblick war dieser Streit nicht zu gewinnen.


				»Hör zu«, sagte ich geduldig, »lass uns später noch mal darüber reden. Ich muss zu mir nach Hause, Hundefutter holen, und dann zum Supermarkt, um Menschenfutter zu kaufen, bevor wir vollends einschneien. Ich rufe dich heute Abend von Dutch aus an, einverstanden?«


				»Na schön, bis dann«, sagte er brummig und legte auf, als ich gerade in meine Einfahrt rollte. Ich stellte den Motor ab, und wie immer, wenn ich nach Hause kam, nahm ich einen Moment lang lächelnd den Anblick in mich auf. Das Häuschen war ein Geschenk des Himmels, und es war Dave gewesen, der mich darauf aufmerksam gemacht hatte. Vor einigen Monaten, als gerade mein voriges Haus mit all meinen Besitztümern abgebrannt war, war er vom Eigentümer mit Ausbesserungsarbeiten beauftragt worden und hatte daher gewusst, dass es verkauft werden sollte. Ich hatte mich sofort in das Haus verliebt. Die Aufteilung war fantastisch - offen und mit großen Zimmern -, und nachdem Dave nun fertig war, brauchte es eigentlich nur ein paar Möbel, damit man gemütlich darin wohnen konnte.


				Auch dafür hatte ich den Januar nutzen wollen, doch jetzt musste all das warten wegen Dutchs Verletzung und dem Spuk in der Fern Street. Ich hoffte, dass diese Probleme innerhalb der nächsten Woche erledigt sein würden. Dann blieben mir noch zwei Wochen, um Möbel zu kaufen und Gardinen aufzuhängen, bevor ich wieder in die Praxis musste.


				Seufzend stieg ich aus und ging den Vorgartenweg entlang, doch als ich den Fuß auf die Treppe setzen wollte, schrillten meine Alarmglocken, und ich erstarrte. Da war etwas nicht in Ordnung - ganz und gar nicht in Ordnung. Einen Fuß in der Schwebe horchte ich angestrengt. Leise setzte ich den Fuß auf den Boden und schlich von der Haustür weg zur Hausseite, wo mein sechster Sinn mich heftig hinzog.


				Als ich um die Ecke bog, stockte mir der Atem. Das seitliche Wohnzimmerfenster war eingeworfen worden und hatte ein riesiges Loch. Augenblicklich kam mir eine Mordswut hoch. Jemand war in mein Haus eingebrochen! Hastig schlich ich zurück, ignorierte die erneut losschrillenden Alarmglocken und sauste zur Vordertür, den Schlüssel schon in der Hand. Behutsam schob ich ihn ins Schloss. Mein Herz raste.


				Langsam schob ich die Tür auf und steckte nur den Kopf durch den Spalt. Es war niemand zu sehen. Ich trat ein und hielt mich mit dem Rücken an der Wand, während ich den Blick durch den Wohn- und Essbereich schweifen ließ. Alles war wie immer. Allerdings standen hier gar keine Möbel, sodass eigentlich keine Unordnung zu erzeugen war. Ein paar Sekunden lang blieb ich so stehen, lauschte auf Geräusche des Einbrechers, hörte aber nichts. Vielleicht war doch niemand eingedrungen. Vielleicht hatten Kinder Schabernack getrieben und die Scheibe eingeworfen. Linke Seite Schweregefühl - also nein. Mist!


				Auf Zehenspitzen ging ich weiter auf die Küche zu, die eine Schwingtür hatte. Ich ließ sie immer offen, doch jetzt war sie geschlossen. Es war eindeutig ein Fremder im Haus gewesen.


				Extrem vorsichtig drückte ich die Tür millimeterweise auf, bis ich in die Küche spähen konnte. Nichts bewegte sich, Gott sei Dank! Ich schob mich hinein. Sämtliche Schränke waren geöffnet, und mein nagelneues Geschirr lag teilweise zertrümmert über Arbeitsplatte und Fußboden verstreut, dazu der Inhalt sämtlicher Schubladen und Schrankfächer, sodass Lebensmittel, Besteck, Töpfe, Pfannen und Plastikdosen zwischen den Porzellanscherben lagen.


				Kraftlos sackten meine Schultern herab. »So ein Scheißkerl!«, zischte ich, ging unwillkürlich einen Schritt weiter und trat dabei auf eine Scherbe, die leise knirschte. Das würde eine Heidenarbeit werden, alles aufzuräumen, ganz zu schweigen von dem Geschirr und den Gläsern, die ich neu kaufen musste.


				In dem Moment hörte ich in meinem Schlafzimmer ein Schlurfen. Ich erstarrte und horchte gebannt. Dann hörte ich es wieder. Oh, oh!


				Ich zog mein Handy aus der Hosentasche, klappte es auf und drückte die Neunertaste. Gleichzeitig wagte ich einen vorsichtigen Schritt Richtung Küchentür. Ich musste außer Hör- und Sichtweite sein, bevor ich Hilfe rufen konnte. Wieder trat ich auf eine Scherbe, und diesmal knirschte es ziemlich laut. Mir kam es vor, als hallte es von sämtlichen Wänden wider, und im selben Moment stockte das Schlurfen im Schlafzimmer. Scheiße! Kurz hielt ich inne, dann hörte ich Schritte, schnelle Schritte, und sie kamen die Treppe herab.


				Ich gab mir keine Mühe mehr, leise zu sein, ich wollte nur noch nach draußen. Mit zwei Schritten war ich an der Schwingtür. Als ich sie aufstoßen wollte, kam sie mir mit Wucht entgegen, weil jemand von der anderen Seite in die Küche stürmte. Der Stoß warf mich glatt um. Ich landete rücklings am Boden, wo sich Dutzende Scherben in meine Haut bohrten. Mit einem Schmerzensschrei rollte ich mich von den Scherben herunter auf die Seite, als sich eine große Gestalt über mich beugte, und ehe ich abwehrend den Arm heben konnte, bekam ich einen Stiefeltritt in den Magen. Unter der Wucht krümmte ich mich zusammen, rang nach Luft, und die Schmerzen von den Scherben waren plötzlich vergessen.


				Ich sah Sterne, und mir wurde schwarz vor Augen. Ich wurde nicht ohnmächtig, war aber nahe dran, während ich nach Atem rang und konzentriert versuchte, mich nicht zu übergeben. Nach fünf langen, qualvollen Minuten konnte ich mich endlich aufsetzen und meine Umgebung wahrnehmen. Der Einbrecher war weg und ich Gott sei Dank noch am Leben.


				Mit ganz vorsichtigen Bewegungen hob ich das Handy, das ich noch in der Hand hielt, und sah aufs Display. Die Neun war noch angezeigt. Zitternd drückte ich die Eins dazu, aber als ich die Taste zum zweiten Mal drücken wollte, kam ein Anruf rein, und das Gerät brummte. Mein überlastetes Gehirn brauchte einen Moment, um von »Anrufen« auf »Anruf annehmen« umzuschalten, aber schließlich drückte ich die passende Taste und brachte ein atemloses »Ja?« heraus.


				»Abby?!«, schrie Dave. »Abby, bist du das?«


				»Ja …«, hauchte ich erleichtert, weil nun jeden Moment Hilfe kommen würde. Ich brauchte Dave nur zu erzählen, dass mich jemand überfallen hatte, und er käme herbeigeeilt.


				Doch er schnitt mir gleich das Wort ab. »Ich komme gerade nach Hause, und alles ist verwüstet! Bei mir hat einer eingebrochen! Das muss mit dem Haus in der Fern Street zu tun haben! Was immer du vorhast, geh nicht allein nach Hause!«


				»Zu spät …«, sagte ich. Plötzlich tanzten wieder Sterne vor meinen Augen, und mir wurde schlecht.


				»Was? Wo bist du?«


				»Zu Hause. Schick die Kavallerie, Dave … Ich bin angezählt.« Und damit verlor ich die letzte Runde gegen meinen Magen und kotzte mir die Seele aus dem Leib.


			

		

	

OEBPS/Abby Cooper Hilferufe aus dem Jenseits-11.html

		
			
				11


				Vor sich hin kichernd sagte Dutch nur zu mir: »Fahr zur Fern Street, Abby.«


				Stöhnend ließ ich den Motor an und bog aus der Einfahrt. »Was ist passiert?«, fragte ich, aber das brachte Dutch nur noch mehr zum Lachen.


				Nach zehn Minuten und viel nervigem Gelächter war ich gründlich irritiert. »Würdest du mir jetzt bitte verraten, was los ist?«


				»Das kann man nicht in Worte fassen, Süße«, hielt er mich weiter hin.


				Als wir in die Fern Street einbogen, verstand ich, was er meinte. Auf dem Rasen vor meinem Wertsteigerungsobjekt saß in der Fahrerkabine eines Bulldozers meine Schwester und schrie unter wütenden Gesten die Polizei an, die sie umzingelt hatte. »Du meine Güte! Jetzt ist sie total übergeschnappt!«


				Dutch ließ den Kopf hängen und schüttelte sich erneut vor Lachen. Ich trat aufs Gas und hielt auf die Szene zu, während ich ihn heftig anstieß und schrie: »Das ist nicht komisch!«


				Ich hielt mit quietschenden Reifen und sprang aus dem Wagen, rannte zu Milo, der ein Megafon an den Mund hob, um meine Schwester anzubrüllen.


				»Milo!«, rief ich.


				Er drehte den Kopf und senkte das Megafon. »Gott sei Dank, dass du kommst!«, sagte er.


				»Was ist denn hier los?«


				»Deine Schwester ist eine Irre!«, antwortete er aufgebracht, die Augen groß vor Wut, die Finger um den Griff des Megafons verkrampft. Er hob es erneut und schrie in Cats Richtung: »Eine Irre!«


				Sie drehte sich in ihrer Kabine zu ihm um und zeigte ihm den Stinkefinger.


				»Wo hat sie …? Was hat sie …? Wie …?«, stammelte ich in Anbetracht der Zerstörung, die meine Schwester offenbar angerichtet hatte. Der Zaun war von dem Bulldozer niedergewalzt worden, und Cat fuhr damit zentimeterweise auf das Haus zu, während eine Schar Polizisten sich tapfer vor ihr aufgebaut hatte und versuchte, sie zum Anhalten zu bewegen.


				»Sie ist über mein Auto gefahren!«, schrie Milo durch das Megafon, das er dabei auf mich richtete. Es schallte in meinem Kopf wie ein Gong.


				Ich schnappte ungläubig nach Luft. »Nein! Etwa über den BMW?«


				»Ja!«, schrie er ebenfalls durch das Megafon, aber diesmal zu meiner Schwester hin.


				»Aber warum?«


				»Weil sie eine Irre ist!«, brüllte er und schwenkte dabei zu mir, dass ich mich wegducken und mir die Ohren zuhalten musste.


				Ich ging auf Abstand zu dem Ding und sah mich um. Drüben am Zaun eines Nachbarn sah ich einen verknitterten Haufen schwarz lackierten Blechs, der mal eine prachtvolle Limousine gewesen war. Dutch stand daneben und bog sich vor Lachen, sein Gewieher war bis zu uns zu hören.


				Milo folgte meinem Blick, sah Dutch und brüllte ihn durchs Megafon an: »Das ist nicht komisch!«


				Jetzt reichte es mir. Ich riss ihm das Gerät aus der Hand und marschierte damit auf den Bulldozer zu. An der Seite angekommen, hob ich es an den Mund und rief: »Catherine Cooper-Masters! Komm auf der Stelle aus dem Ding raus!«


				Cat griff mit einem entschlossenen, irren Gesichtsausdruck zum Schalthebel, als hätte sie mich nicht gehört, und fuhr langsam an, um ihre Fahrt auf das Haus fortzusetzen. Ich rannte vor den Bulldozer und stellte mich breitbeinig hin. Die Polizisten machten mir Platz. Cat fuhr bis auf einen halben Meter an mich heran, ehe sie vom Gas ging, dann lieferten wir uns ein kleines Blickduell.


				»Komm da raus!«, forderte ich.


				»Nein!«, schrie sie und legte drohend den Gang ein.


				»Komm raus, damit wir darüber reden können, Cat!«


				»Nein!«


				»Um Himmels willen, Catherine!« Ich hatte wirklich die Nase voll von ihr. »Steig aus dieser Scheißkabine, oder ich rufe Mutter an und erzähle ihr, was du getan hast!«


				Das wirkte. Cat wurde bleich, dann brach sie in Tränen aus. Ich warf das Megafon auf den Rasen und kletterte an dem Bulldozer hinauf, lief auf der Kette entlang und klopfte an die Scheibe. Nach einer Minute schloss Cat die Tür auf. Ich hielt sie auf, während sie heulend ausstieg und mich in eine verzweifelte Umarmung schloss. Sanft schob ich sie an dem Fahrzeug entlang bis zum Ende der Kette und passte auf jeden unserer Schritte auf, da Cat einen ihrer dreitausend Dollar teuren Hosenanzüge trug, dazu die passenden Manolo Blahniks. Als wir uns dem Ende der Kette näherten, sah ich einen Polizisten herankommen und hinter sich nach den Handschellen greifen.


				Beschützerisch stellte ich mich vor meine Schwester.


				»Milo!«, rief ich. »Pfeif deine Hunde zurück und lass uns darüber reden!« Auf keinen Fall würde ich kampflos zulassen, dass sie Cat ins Gefängnis steckten, und wenn das bedeutete, dass sie mich ebenfalls mitnahmen, dann bitte.


				Milo blickte mich wütend an, ohne den Mund aufzumachen, aber dankenswerterweise ging Dutch zu ihm und raunte ihm etwas zu. Ich sah Milo protestieren, dann hob er resignierend die Arme hoch und winkte den Beamten.


				Äußerst behutsam half ich meiner Schwester, die sich weiter verzweifelt an mich klammerte, von der Raupe auf den Boden hinunter und sprang hinterher. Ich ging mit ihr zum Wagen und bemerkte ein halbes Dutzend Gaffer aus der Nachbarschaft, die alles genau verfolgten. Ich setzte die weinende Cat auf den Beifahrersitz meines Mazda und flüsterte: »Lass mich gerade ein paar Dinge regeln, ja?« Ich gab ihr ein Taschentuch, dann lief ich zu Dutch und Milo hinüber. »Jetzt sag mir mal, was passiert ist.«


				»Deine Schwester ist eine …«


				»Das weiß ich bereits«, fiel ich ihm ins Wort. »Milo, konzentrier dich! Erzähl mir, wie es dazu gekommen ist.«


				Milo war so wütend wie noch nie, aber ich musste ihm zugutehalten, dass er sich sehr bemühte, ein neutrales Gesicht zu machen und einen sachlichen Ton anzuschlagen. »Wir bekamen eine Meldung vom Revier, dass eine Verrückte mit einer Planierraupe die Woodward Avenue hinunterfahre. Ich dachte mir nicht viel dabei, bis ein anderer meldete, dass sie von der Woodward abgebogen sei und die Fern Street entlangfahre. Da alles, was dir in letzter Zeit passiert ist, mit diesem Haus dort zu tun zu haben scheint, bin ich hingefahren. Als ich ankam, sah ich deine Schwester in der Fahrerkabine sitzen. Sie hielt direkt auf das Haus zu. Den Zaun hatte sie schon niedergewalzt. Ich stellte mich mit meinem Wagen quer vor sie, um sie aufzuhalten, stieg aus und wollte mit ihr reden, aber da zeigte sie mir den Stinkefinger und fuhr über mein Auto!«


				Das letzte Wort brüllte er, dass ich zusammenzuckte. »Okay.


				Hör zu: Meine Schwester ist stinkreich, und ich bin sicher, wenn sie sich beruhigt hat, wird sie mehr als bereit sein, dir den BMW zu ersetzen.«


				»Ich habe den Wagen geliebt!«, sagte Milo, und eine Träne trat in seinen Augenwinkel.


				Dutch musste sich abwenden. Seine Schultern bebten. Ich achtete nicht weiter auf ihn und fuhr fort. »Können wir eine Festnahme umgehen?«


				»Bist du verrückt?«, fragte er völlig entgeistert. »Auf gar keinen Fall! Weißt du eigentlich, wie viele Gesetze sie gebrochen hat, Abby?« Er begann sie an den Fingern abzuzählen: »Angriff mit einer tödlichen Waffe, bösartige Zerstörung von Eigentum, gefährliches Verhalten im Straßenverkehr, Fahren ohne Fahrerlaubnis …«


				Ich seufzte gereizt. »Ach komm, Milo«, bettelte ich. »Sei doch vernünftig. Hör zu, sie hatte wirklich eine schlimme Woche, und ich denke, sie wollte nur ein bisschen Dampf ablassen, und das war die Gelegenheit.«


				»Die Gelegenheit, einen unschuldigen BMW niederzuwalzen?«, kreischte Milo.


				Ich zuckte zusammen. »Nein, das meine ich nicht. Ich denke, sie wollte es an dem Haus auslassen, und dein Wagen ist ihr einfach in die Quere gekommen.«


				»Trotzdem darf sie das nicht tun, Abby!«


				»Ja, ich weiß. Aber, wirklich, sie hat eine harte Woche hinter sich.«


				»Die meisten Leute reagieren ihren Stress im Fitnessstudio ab, weißt du«, sagte er zähneknirschend.


				»Milo, habe ich dir nicht immer geholfen, wenn du mich darum gebeten hast? Und hast du dir den BMW nicht auch deshalb leisten können, weil ich dir die richtigen Lottozahlen genannt habe?«


				Milo blickte mich finster an, dann senkte er den Kopf und trat einen Kiesel weg. Nach einem langen Moment sagte er: »Sie besteigt noch heute Abend ein Flugzeug, und ich will sie hier für sehr lange Zeit nicht sehen.«


				»Abgemacht«, sagte ich und wollte mich abwenden.


				»Aber vorher« - er hielt mich am Arm fest-, »kauft sie mir einen neuen Wagen.«


				 Zwei Stunden später waren wir beim BMW-Händler fertig. Milo saß in seinem brandneuen schwarzen Wagen, und Cat notierte sich die Ausgabe von siebzigtausend Dollar in ihr privates Scheckbuch.


				»Ich werde Cat zum Flughafen bringen. Fahr du doch mit Milo, und wir treffen uns später bei dir zu Hause, ja?«, sagte ich zu Dutch.


				Er war hin- und hergerissen, was ich wirklich gut verstehen konnte. Sein bester Freund wollte ihm sein nagelneues Spielzeug mit lauter Extras vorführen, andererseits wollte er mich nicht allein lassen, nachdem ich Cat abgesetzt hatte.


				»Ich weiß nicht…«, sagte er nachdenklich.


				»Ach Mensch, Dutch, ich komme schon zurecht. Ich fahre sofort vom Flughafen nach Hause. Großes Indianerehrenwort.«


				»Ist dein Handy aufgeladen?«


				»Jawohl!« Ich salutierte.


				»Ist es eingeschaltet?«


				»Jawohl!«


				»Gut, aber keine Abstecher, okay, Edgar?«


				»Geht klar!«


				»Gutes Mädchen«, sagte er zwinkernd, strich mir über den Kopf und ging zu Milo.


				Ich zögerte keine Sekunde, damit er es sich nicht noch mal anders überlegte, sondern eilte zu meinem Wagen und stieg ein. Cat und ich hatten ein langes Gespräch vor uns. »Mein Flug geht um sieben«, sagte sie und klang müde.


				»Gut, so haben wir Zeit zum Reden.«


				Cat spielte eine Minute lang mit dem Gürtel ihres Designermantels, dann sagte sie: »Danke, dass du mich da rausgeholt hast!«


				Ich schüttelte den Kopf, verwundert über die Verwegenheit meiner Schwester. »Wo hast du denn gelernt, mit einer Planierraupe zu fahren?«


				»Ich habe dem Mann, vom dem ich sie gemietet habe, zwei Riesen zugesteckt, damit er mir einen Schnellkurs gibt und wegguckt, wenn ich sie von der Baustelle fahre.«


				»Baustelle?«


				»Mm-hm. Zwei Straßen weiter wird ein Bürogebäude hochgezogen. Ich dachte, innerhalb von ein, zwei Stunden könnte ich das Haus dem Erdboden gleichmachen und die Planierraupe zurückbringen, und keiner würde etwas merken.«


				»Toller Plan«, meinte ich sarkastisch.


				»Zu dem Zeitpunkt kam es mir noch so vor.«


				»Was hat dich überhaupt dazu gebracht?«, fragte ich.


				Cat spielte erst wieder an ihrem Gürtel, ehe sie antwortete. »Ich weiß nicht… vermutlich liegt es daran, wie ich mich fühle, sobald Claire in der Nähe ist. Ich meine, ich bin ein hohes Tier, Abby. Ich führe ein millionenschweres Unternehmen, das ich eigenhändig aufgebaut habe. Ich sage Tausenden von Leuten, was sie zu tun haben, aber wenn meine Mutter kommt, bin ich wieder fünf Jahre alt und kann nicht mal meiner Haushälterin Respekt einflößen.«


				»Ach so«, sagte ich. »Na, dann bleibt dir wohl keine andere Wahl.«


				»In Bezug worauf?«


				»Du musst deine Macht zurückgewinnen.«


				»Wie meinst du das?«


				»Heute zum Beispiel hast du dich dem Gesetz, der Polizei und der Vernunft widersetzt, Cat. Dazu braucht man Mumm«, fügte ich kichernd hinzu.


				»Sprich weiter«, sagte sie schief lächelnd.


				»Verstehst du? Es gibt keinen Grund, warum jemand mit so viel Mumm nicht zwei ungeliebte Hausgäste vor die Tür setzen und eine unloyale Haushälterin feuern könnte.«


				»Das hört sich so einfach an, Abby, aber sowie ich Claires Gesicht sehe …«


				»Cat«, sagte ich langsam, »du hast heute einen Siebzigtausend-Dollar-Schlitten platt gewalzt und keine Sekunde gezögert. Dann hast du fünf Polizisten allein mit deinem Blick in Schach gehalten und hättest auch fast noch ein Haus abgerissen! Dagegen ist es doch ein Klacks, Claire zu sagen, sie soll gefälligst ihre Sachen packen und verschwinden.«


				Cat kicherte. »Da hast nicht ganz unrecht.«


				»Du kannst das! Hol dir deine Macht zurück! Du bist nicht fünf und machtlos - du bist fünfunddreißig und unbesiegbar!«


				»Meinst du?«


				»Aber absolut!«, bekräftigte ich siegessicher und legte im Geiste die Finger über Kreuz.


				»Ich kann das!«, sagte Cat. Und setzte sich aufrechter hin.


				»Das ist die richtige Einstellung!«, sagte ich und strahlte sie an.


				»Bevor ich das mache, brauche ich einen Drink«, meinte sie mit einem panischen Unterton.


				Mist, so kurz davor …


				Ich sah auf die Uhr des Armaturenbretts. Für ein, zwei Kurze wäre noch Zeit, bevor sie einchecken musste. An der nächsten Ausfahrt fuhr ich vom Highway ab und steuerte ein Bistro an, das Dutch und ich sehr mochten. Ich parkte den Wagen und ging mit Cat hinein. Wir fanden zwei Plätze an der Bar, und Cat bestellte sich einen doppelten Wodka Martini, ich eine Cola. Cat kippte ihren Drink in zwei Schlucken. Darauf bestellte ich etwas zu essen in der Hoffnung, das würde den Alkohol ein bisschen aufsaugen und anstößigem Benehmen Vorbeugen.


				Als ich auf Blickkontakt mit dem Barkeeper wartete, meldete sich mein sechster Sinn. Ich hatte plötzlich das Gefühl, mich umdrehen zu müssen. Also schwenkte ich auf meinem Sitz herum und schaute durch das Restaurant. Da, in einer dunklen Sitznische saß James Carlier und beobachtete mich mit drohendem, starrem Blick.


				Mir lief es kalt über den Rücken. Gleichzeitig machte es mich wütend. Das war doch ein zu großer Zufall, dass wir zur selben Zeit im selben Lokal saßen. Ich ließ mich vom Barhocker gleiten.


				»Bin gleich wieder da«, raunte ich Cat zu und wandte mich in Richtung der Nische.


				Kaum hatte ich einen Schritt getan, stand er auf, warf etwas Geld auf den Tisch und lief zur Tür raus. Ich blieb stehen, da mir klar war, dass ich ihn nicht mehr erwischen würde.


				Achselzuckend kehrte ich an die Bar zurück und sah zu, wie Cat ein Glas Wodka kippte. Ich verdrehte die Augen und machte dem Barkeeper ein Zeichen, ihr nichts mehr zu geben. Unser Essen kam. Es gelang mir, Cat wenigstens ein bisschen einzuflößen, was nicht leicht war, da sie schon ziemlich angeschickert war. Bei einem Blick auf die Uhr beschloss ich, die Reißleine zu ziehen, solange es noch ging. Ich zahlte und schob meine Schwester nach draußen und auf den Rücksitz meines Wagens. Dann fuhr ich zum Flughafen.


				Eine Stunde später war Cat schon ein bisschen nüchterner, und ich ließ sie an der Sicherheitsschleuse zurück, wo sie sich leicht schwankend von mir verabschiedete.


				»Ich kann das«, murmelte sie undeutlich und umarmte mich.


				»Ganz sicher kannst du das«, sagte ich und befahl meinem Lügendetektor, die Schnauze zu halten.


				 Gegen sieben kam ich zu Hause an und schleppte mich erschöpft ins Wohnzimmer. Dutch lag auf dem Sofa und las ein Buch.


				»Hallo«, sagte er, als ich reinkam. »Ist sie gut in den Flieger gekommen?«


				»Ja, und es hat mich bloß ein paar Martinis gekostet.« Schmunzelnd nahm Dutch meine Hand und zog mich zu sich. »Es war schön heute morgen mit dir«, sagte er in verführerischem Ton und knabberte an meinem Ohr.


				Ich genoss das köstliche Gefühl. »Du meinst, beim Frühstück?«


				»Danach.«


				»Bei Madame Dubois?« Ich kicherte, als er mit dem Mund an meinem Hals hinabwanderte.


				»Davor«, flüsterte er und schob die Hände unter mein Shirt. »Bei James?«, fragte ich, wobei mir die Begegnung in dem Bistro wieder einfiel.


				»Früher …« Er knabberte an meiner Halsbeuge. »Weißt du noch? Es war warm, nass und seifig.«


				»Hmmmm«, schnurrte ich. »Ich erinnere mich vage an eine Dusche. Vielleicht kannst du mein Gedächtnis auffrischen.« Ich hob den Kopf an und schwebte mit den Lippen dicht über seinen. »Ich dachte schon, du fragst nie.« Er küsste mich.


				Stöhnend schob ich die Finger in seine Haare. Keiner küsst wie Dutch - mit der perfekten Mischung: volle Lippen, weiche Berührung, geschickte Zunge. Ich lag auf ihm und schmolz dahin, während gewisse Stellen nass und andere hart wurden. Und dann … klingelte das Telefon.


				»Verdammter Mist!«, fluchte er, ließ mich los und griff nach dem Apparat. Beim Blick aufs Display stöhnte er und nahm das Gespräch an. »Rivers«, blaffte er.


				Es folgte eine Pause, dann setzte er sich auf, schob mich zur Seite und griff auf dem Beistelltisch nach Kuli und Papier.


				»Ja, Sir!«, sagte er und machte sich ein paar Notizen. »Klar … gut, verstanden.« Nach einer weiteren Pause: »Ich weiß es zu schätzen, vielen Dank, Sir.« Er legte auf.


				Ich sah ihn fragend an, als er aufstand und sich in die Jeans quetschte. Dabei warf er mir einen Seitenblick zu. »Scheinbar hat das Universum was dagegen, dass wir unsere Beziehung vollziehen, Süße.«


				»Wieso? Wer war das?«, fragte ich.


				»Mein Boss. Wenn ich mich eine Woche früher wieder zum Dienst melde und in der Zeit zu Hause arbeite, wollen sie mir die Urlaubstage zurückgeben.«


				»Aber du hast doch gar keinen Urlaub genommen«, wandte ich ein und stand ebenfalls auf.


				»Stimmt, aber wenn ich krank bin, leistet meine Versicherung die Lohnfortzahlung erst nach einer Woche, und die zieht mir das FBI vom Urlaub ab. Ich möchte meine Urlaubstage aber lieber mit dir an einem warmen, sonnigen Ferienort verbringen, als sie hier auf der Couch zu verbrauchen.«


				»Du musst also arbeiten?«, fragte ich und sah, wie spät es schon war.


				»Ja, ich muss heute Abend eine Akte durcharbeiten und meinem Boss morgen früh eine Zusammenfassung vorlegen. Ich fürchte, du wirst keinen Spaß mit mir haben.«


				»Ich kann das nicht mehr lange, weißt du!«, stöhnte ich.


				»Was denn?«


				»Na das!« Ich deutete auf die Couch. »Ich meine, ich habe auch Bedürfnisse!«


				Dutch musste lachen. Er kam zu mir und nahm mein Kinn in die Hand. »Hör zu«, sagte er, »ich verspreche dir, sobald ich wieder Auto fahren darf, bringe ich dich irgendwohin und befriedige deine sämtlichen Bedürfnisse eins nach dem anderen. Abgemacht?«


				»Wie du meinst«, sagte ich enttäuscht und wollte mich abwenden. Es war wirklich wie verhext mit uns.


				»Hey!« Er hielt mich fest. »Ich tue, was ich kann, weißt du.«


				»Ja, ja.« Ich weigerte mich, ihn so schnell vom Haken zu lassen, obwohl mir klar war, dass er nichts dafür konnte. »An die Arbeit, Cowboy. Ich werde mit Eggy oben ein bisschen fernsehen.«


				Dutch gab mir einen langen, vielversprechenden Abschiedskuss und ging in sein Arbeitszimmer. Sexuell frustriert sah ich seiner knackigen Rückseite hinterher, bis er verschwunden war.


				Seufzend hob ich Eggy auf den Arm und trottete die Treppe hinauf.


				 Am nächsten Morgen war ich früh wach. Dutch war erst um drei Uhr ins Bett gekommen und sofort eingeschlafen. Ich hatte mich die ganze Nacht lang hin und her gewälzt.


				Wenn man bloß noch daran denken kann, wie dringend man eine kleine Vögelei braucht, gibt es nichts Schlimmeres, als ausgerechnet neben dem schlafen zu müssen, von dem man sich am liebsten aus der Not helfen lassen würde - erst recht wenn der einem etwas vorschnarcht.


				Übernächtigt und gereizt trottete ich nach unten und guckte mit Eggy an meiner Seite in den Kühlschrank. Da guckte nicht viel zurück.


				»Höchste Zeit für einen Einkauf«, sagte ich zu Eggy, der mir schwanzwedelnd zustimmte. Ich ging ans Fenster und spähte durch die Vorhänge. Die ersten Sonnenstrahlen streiften den Rasen. Ich drehte den Kopf zu Eggy, der die Wedelfrequenz verdreifachte und einmal japsend die Kiefer zusammenschlug, als wollte er sagen: »Worauf wartest du noch?«


				»Schon gut. Ich gehe ja«, sagte ich und zog meinen Mantel aus dem Schrank. Eggy stellte sich auf die Hinterbeine und führte einen Snoopy-Freudentanz auf. »Ja, ja«, sagte ich, öffnete die Haustür und rannte in der Kälte schaudernd zu meinem Wagen. Der Supermarkt war bloß ein paar Straßen entfernt. Ich fand eine Parklücke und eilte in den Laden.


				Lebensmittel einkaufen führt bei mir die Hitliste der ungeliebten Pflichten an. Ich kann es aus etlichen Gründen nicht ausstehen. Unter anderem, weil ich von Natur aus ungeduldig bin und ich es verhältnismäßig aufwendig finde, Essen einzukaufen, das ich nach Hause schleppen, auspacken und wegpacken muss, um es dann wieder herauszukramen und zu kochen.


				Außerdem kann ich die langen Schlangen nicht ausstehen. Fast jedes Mal lande ich hinter einer dreifachen Mutter mit achttausend Coupons, die alle gescannt, bearbeitet und notariell beglaubigt werden müssen, bis der Kassenbon für ihren überquellenden Einkaufswagen unter dem Preis einer Gallone Milch liegt. So etwas macht mich kirre.


				Heute Morgen jedoch war der Laden relativ leer, und ich würde in keiner Schlange warten müssen, sodass der Einkauf nicht so nervig sein würde. Ich flitzte durch die Gänge und warf alles, was lecker aussah, in den Wagen. Hauptsächlich Fertiggerichte, aber auch das eine oder andere, das ein bisschen Arbeit erforderte … zum Beispiel Plätzchenteig und eine Brownie-Backmischung.


				Schon nach kurzer Zeit ging ich zur Kasse. Als ich die Sachen aufs Band lud, fingen meine Antennen etwas auf. Abrupt drehte ich mich um. Neben dem Eingang stand James Carlier.


				»Mistkerl!«, zischte ich. Was war mit dem Typen los? Ich sah ihn böse an, er starrte ausdruckslos zurück. Einen Moment lang hielt er meinem Blick stand, dann drehte er sich um und verließ den Laden.


				Inzwischen war mir die Sache unheimlich, denn es war offensichtlich, dass er mir ständig folgte, und ich hatte keine Ahnung, wieso. Was wollte er von mir, um das er mich nicht einfach bitten konnte? Während ich den Einkaufswagen leerte, beschloss ich, der Sache auf den Grund zu gehen.


				Nachdem ich bezahlt - und über die Summe gestöhnt - hatte, schleppte ich die Tüten zum Auto und schaute über den ganzen Parkplatz. Nirgends eine Spur von James. Ich blieb trotzdem wachsam.


				Ich brachte den Einkaufswagen weg und fuhr zu Dutch zurück, immer ein Auge auf den Rückspiegel gerichtet. Ich war beinahe enttäuscht, dass mir niemand folgte.


				Dutch wartete auf mich, als ich die Arme voller Tüten zur Tür reinkam. »Wo warst du?«, fragte er, die Brauen gefährlich zusammengezogen.


				»Ach, danke, geht schon«, sagte ich, während ich mit den Tüten kämpfte. »Bemüh dich nicht… alles im Griff.«


				Dutch verdrehte die Augen und nahm mir ein paar ab. »Ich hab mir Sorgen gemacht«, erklärte er brummig. »Du hättest mir doch einen Zettel schreiben können.«


				»Du hast noch geschlafen.«


				»Das Zettelschreiben hätte mich nicht geweckt.«


				»Was soll der Aufstand?« Ich hievte die Tüten auf den Küchentresen. »Ich war doch bloß einkaufen.«


				»Abby«, begann Dutch und stellte seine Tüten dazu. »Du weißt verdammt gut, was der Aufstand soll. Gestern noch hab ich dir gesagt, dass du nicht sicher bist, solange da draußen dieser Verrückte rumläuft, und da gehst du bei der ersten Gelegenheit ohne Begleitung aus dem Haus.«


				»Jetzt mach mal halblang, Dutch«, erwiderte ich verärgert, da ich mich allmählich eingeengt fühlte. »Ich kann schon auf mich aufpassen.«


				»Ach ja?«, fuhr er mich an. »Wann bist du denn zu dem Schluss gekommen? Bevor oder nachdem wir dich neulich ins Krankenhaus bringen mussten?«


				Ich drehte mich weg, damit er mein Gesicht nicht sah. Denn nach dem Schreck im Supermarkt und den ganzen Vorfällen, die meinen Alltag in der letzten Zeit über den Haufen geworfen hatten, stieg meine Frustration schlagartig an bei dem Gefühl, dass mein fordernder Freund mich einsperren wollte. Schäumend vor Wut begann ich die Lebensmittel wahllos in die Schränke zu stopfen, egal wohin sie eigentlich gehörten. Dabei riss ich die Schranktüren auf und knallte sie wieder zu.


				»Oder nachdem du auf dem Campus angegriffen wurdest?«, fuhr er fort.


				Ich stieß den Eierkarton zwischen die Gläser und beachtete ihn nicht.


				»Oder nachdem du in deinem Büro fast totgeschlagen wurdest?«


				Ich warf die Backmischung und die Chipstüten in den Kühlschrank und warf die Tür zu. »Ich brauche keinen Babysitter, Dutch!«, sagte ich und stapfte ins Wohnzimmer rüber.


				»Ich nehme deine Autoschlüssel an mich!«, rief er mir hinterher.


				Ich stoppte mitten im Schritt, drehte mich auf dem Absatz herum und stürmte in die Küche. »Wag es ja nicht!«, schrie ich, aber zu spät. Er hatte sie schon vom Küchentisch genommen.


				»Das ist nur zu deinem Besten, Edgar. Wenn du nicht vernünftig bist, muss ich deine Mobilität einschränken.« Und damit griff er sich meine Handtasche und wühlte darin herum.


				»He! Lass das!«, schrie ich und wollte sie ihm wegreißen.


				Dutch wich mir aus und fand, was er gesucht hatte: meine Ersatzschlüssel.


				»Du bist so ein Arschloch!«, schrie ich und stürmte aus dem Raum.


				»Das ist zu deinem Besten!«, rief er mir nach. »Ich mach das nur, weil ich dich gernhabe!«


				»Leck mich!«, fauchte ich von der Treppe, die ich mit tränenheißen Augen hinaufstürmte. Ich hasste es, wenn mich jemand wie ein Kind behandelte, und ich hasste noch mehr, dass Dutch es tat.


				Eine halbe Stunde später hörte ich ihn nach oben kommen. Er ging ins Schlafzimmer und setzte sich aufs Bett, wo ich fernsah. »Können wir darüber reden?«, fragte er in wohlüberlegtem Ton.


				Ich griff nach der Fernbedienung und stellte den Fernseher lauter. Eine supererwachsene Reaktion.


				»Abby …«, sagte er versuchsweise.


				Ich fuhr die Lautstärke weiter hoch.


				»Na schön«, sagte er, dann stellte er etwas auf den Nachttisch und ging hinaus.


				Nachdem er weg war, drehte ich neugierig den Kopf. Ein prachtvolles spanisches Omelett mit Bratkartoffeln und Toast lachte mich an, und mein Magen knurrte, obwohl ich schäumte. Mit finsterem Blick beugte ich mich hinüber und holte den Teller zu mir heran.


				»Scheißkerl!«, zischte ich nach der ersten Gabel.


				Nachdem ich das Frühstück verputzt hatte, nahm ich Teller und Besteck und ging damit nach unten. Aus dem Arbeitszimmer kam Musik. Gut. Auf Zehenspitzen schlich in die Küche und stellte das schmutzige Geschirr geräuschlos auf die Arbeitsplatte. Dann nahm ich meinen Mantel, den ich auf einen Sessel geworfen hatte, und zog leise die Terrassentür auf.


				Mir passiert es blöderweise immer wieder, dass ich die Autoschlüssel im Wagen einschließe, wenn ich tanke. Nachdem ich ein paarmal den Automobilclub rufen musste, war ich endlich schlauer geworden und hatte in ein magnetisches Schlüsselversteck investiert, das ich in einem der Radkästen angebracht hatte. Dutch hielt sich bestimmt für clever, weil er daran gedacht hatte, mir auch die Zweitschlüssel wegzunehmen, aber da konnte er von mir noch was lernen.


				Tief geduckt huschte ich an der Hausseite entlang zur Beifahrerseite meines Wagens und griff am Hinterreifen vorbei in den Radkasten, ertastete den kleinen Metallbehälter und löste ihn ab.


				Fies lächelnd schob ich den Deckel auf. »Bingo!«, flüsterte ich. Ein Wagenschlüssel, ein Hausschlüssel. Ich vergeudete keine Zeit damit, mir weiter zu gratulieren. Ich brauchte Abstand zu meinem einengenden Freund, und zwar pronto.


				Doch als ich in den Mazda sprang und aus der Einfahrt scherte, musste ich lachen, weil ich mir vorstellte, was Dutch für ein Gesicht machen würde, wenn er entdeckte, dass ich ihn ausgetrickst hatte. »Geschieht dir recht, Cowboy!«, rief ich aus und schaltete den CD-Player ein. U2 dröhnte los, und ich grinste triumphierend den ganzen Weg nach Hause.


				Ich parkte in einer Nachbarstraße, da ich Dutch zutraute, dass er den Wagen abschleppen ließe, wenn er ihn in meiner Einfahrt entdeckte. Als ich mein Haus betrat, schauderte ich. Das Thermostat war heruntergedreht, weil ich bei Dutch wohnte. Ich ging in die Küche und nahm mir eine Dose Cola aus dem Kühlschrank, lehnte mich gegen den Schrank, während ich den Verschluss aufriss, und überlegte, was ich jetzt tun sollte.


				Eigentlich war es Zeit, für meine spärlich eingerichtete Bude ein paar Möbel anzuschaffen, und ich müsste auch mal zu meiner Praxis fahren und mich um das Durcheinander kümmern. Bei dem Gedanken fühlte ich mich sogleich niedergeschlagen, und ich befand, dass ich dazu noch nicht die Kraft hatte. Ich sah auf die Uhr. Es war kurz nach neun. Also auf zum Möbelhaus.


				Als ich beim »Engländers« durch die Glastür kam, war ich sofort von Verkäufern umringt, die um meine Aufmerksamkeit wetteiferten. Darunter war auch der Typ, der mir das Sofa verkauft hatte. Dem wandte ich mich zu. »John, richtig?«


				»Ja! Ich erinnere mich an Sie«, sagte er und scheuchte die anderen weg. »Möchten Sie das Geheimkästchen doch noch kaufen?«


				»Nein, das nicht«, sagte ich lächelnd. »Aber ich brauche Möbel für die Essecke und das Wohnzimmer. Was haben Sie zum Beispiel an HiFi- und Fernsehschränken?«


				John führte mich in die entsprechende Abteilung und beriet mich beim Kauf eines Fernsehschranks, eines Beistelltisches, einer Esszimmergruppe und eines Schreibtischs für mein Arbeitszimmer. Das dauerte eine ganze Weile, hauptsächlich weil ich mit den Gedanken woanders war. Tatsächlich tat mir der Krach mit Dutch schon leid. Das hieß nicht, dass ich jetzt fand, er dürfe mich wie ein Kind behandeln. Doch nachdem der erste Ärger verflogen war, sah ich, dass er nur versuchte, mich zu beschützen.


				Trotzdem musste einmal klargestellt werden, dass er mir nicht diktieren konnte, wann ich zu kommen und zu gehen hatte. Dass ich ihn ausgetrickst hatte, war für unsere Beziehung heilsam dachte ich. Damit hatte ich ihn schon mal gleich in die Schranken gewiesen. Andererseits brauchte ich die Sache auch nicht zu übertreiben. Ich konnte also durchaus zu ihm zurückfahren, sobald ich mit dem Einkauf fertig war. Schließlich hatte ich meinen Standpunkt klargemacht.


				Gegen halb elf war ich mit dem Möbelkauf durch, und gerade als ich den Kaufbeleg einsteckte, meldete sich meine Intuition, und ich bekam eine Gänsehaut. Abrupt drehte ich den Kopf nach rechts. Direkt im Eingang stand James Carlier. Schon wieder.


				Meine Wut kochte hoch, und ich marschierte augenblicklich auf ihn zu. Nach wenigen Schritten hörte ich hinter mir jemanden rufen. »Miss Cooper! Miss Cooper!«


				Ich drehte mich um. Es war die Kassiererin, die mich gerade abgefertigt hatte. Sie lief mir entgegen und wedelte mit meiner Kreditkarte. »Die hätten Sie fast vergessen!«, sagte sie.


				Nur mit Anstrengung konnte ich eine freundliche Miene aufsetzen und die Karte entgegennehmen. »Vielen Dank«, sagte ich und warf einen hastigen Blick über die Schulter-James war weg.


				»Ich muss sie wohl liegen gelassen haben.«


				»Gut, dass es mir noch aufgefallen ist - wo es doch heutzutage so viel Identitätsdiebstahl gibt.«


				Bei dem Wort schrillten meine Alarmglocken, und ich wich mit großen Augen einen Schritt zurück.


				»Geht es Ihnen nicht gut?«, fragte sie und fasste mich besorgt am Ellbogen.


				»Äh … doch … alles in Ordnung. Ich muss mich jetzt beeilen. Vielen Dank, dass Sie mir hinterhergelaufen sind«, sagte ich und steckte die Kreditkarte ins Portemonnaie.


				»Sie sehen ein bisschen blass aus«, hakte sie nach.


				»Unterzuckerung«, erklärte ich lächelnd.


				»Oh, wir haben Donuts hier, wenn Sie einen möchten.«


				»Nein, danke! Ich habe einen Schokoriegel im Auto. Jetzt muss ich aber wirklich los.« Ohne auf eine Reaktion zu warten, drehte ich mich um und verließ das Kaufhaus. Ich lief zum Wagen und stieg ein, die Gedanken auf mein Ziel gerichtet. Ich ließ den Motor an und fuhr vom Parkplatz. Es war höchste Zeit, mal ein Wort mit James Carlier zu wechseln.
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				»Was passierte dann?«, fragte Milo, als wir in der Ambulanz des Krankenhauses saßen. Dutch lag mit gerecktem Hintern auf dem Bauch, während ihm ein Arzt die Wunde, die bei der Stürmung des Kellers aufgerissen war, neu vernähte. Ich saß daneben in einem Stuhl und versuchte, nicht jedes Mal zusammenzuzucken, wenn die Nadel in das hübsche Hinterteil stach und den Faden durchzog.


				»Wir haben diesen Vogel gesehen …«, antwortete Dutch. »Was für einen?«, unterbrach Milo.


				Dutch sah mich fragend an, ich zuckte die Achseln. »Keine Ahnung, so gut konnte ich ihn nicht sehen. Ich glaube, es war ein Spatz oder eine Schwalbe oder etwas Ähnliches.«


				»Na gut, weiter«, sagte Milo und schrieb jedes Detail in sein Notizbuch.


				»Also, als Abby den Vogel rausließ und ich mich zur Kellertreppe umdrehte, lag sie da.«


				»Lag wer da?«, fragte Milo, und sein Stift stockte.


				»Das weiß ich nicht. Da lag jedenfalls eine junge Frau am Fuß der Treppe, und sie war verletzt.«


				»Beschreibung?«, verlangte Milo.


				»Sie war weiß, blond, zierlich … ich würde sagen, zwischen eins dreiundfünfzig und eins siebenundfünfzig groß, Alter Ende zwanzig, Anfang dreißig, ungefähr fünfundvierzig bis fünfzig Kilo schwer. Sie trug ein weißes Kleid …«


				»Négligé«, verbesserte ich.


				»Ein was?«, fragte Milo zu mir gewandt.


				»Sie trug ein weißes Négligé mit passendem Morgenmantel. Und sie war barfuß.«


				»Aha, verstehe. Gut. Was passierte dann?«


				Dutch und ich wechselten einen Blick, noch immer völlig perplex über den Vorfall. Im Grunde waren wir uns nicht sicher, was wir tatsächlich gesehen hatten. Eben noch eilten wir einer bedauernswerten Frau zu Hilfe, die in ihrem Blut lag, und im nächsten Augenblick starrten wir auf einen leeren Fleck und dachten, wir hätten Halluzinationen gehabt. Ich war die Treppe hinabgelaufen, um mit eigenen Augen zu sehen, dass sie wirklich verschwunden und es keine optische Täuschung gewesen war. Erst dabei war mir aufgefallen, dass Dutch blutete.


				Dann hatten wir uns beeilt, ins Krankenhaus zu kommen, um ihn verarzten zu lassen, und unterwegs hatte Dutch Milo angerufen, weil er dachte, es wäre vielleicht nicht schlecht, in dieser Situation - was immer das hieß - eine Polizeiakte mit einem Bericht zu haben.


				»Tja …«, sagte er zögerlich, »ich bin mir nicht sicher.« Er sah mich an, damit ich darauf antwortete.


				Da ich tagtäglich mit Unheimlichem zu tun hatte, sagte ich prompt: »Sie verschwand.«


				»Wie bitte?« Milo hielt mit Schreiben inne.


				»Sie war plötzlich verschwunden. In Luft aufgelöst«, erklärte ich und erlaubte mir einen leicht dramatischen Tonfall.


				»Ich verstehe nicht.« Milo wandte sich mit fragendem Gesichtsausdruck an Dutch.


				»Willkommen im Club«, sagte der und kratzte sich am Kopf.


				»So, das hätten wir, Agent Rivers«, sagte der Arzt hinter Dutch, zog sich die Gummihandschuhe aus und kam um die Liege herum. »Ich empfehle Ihnen, vorerst das Treppensteigen zu vermeiden und sich ein paar Tage zu schonen, bevor Sie zur Physiotherapie gehen.«


				»Ganz bestimmt«, sagte Dutch, der sich vorsichtig die Boxershorts hochzog.


				Ich stand vom Stuhl auf, um Dutch von der Liege herunterzuhelfen. »Danke«, sagte er verlegen, als ich ihm behutsam die Jeans über seinen neuen Verband zog.


				»Gern geschehen, und du bist mir noch immer was schuldig«, meinte ich lächelnd.


				»Können wir noch mal auf das Verschwinden zu sprechen kommen?«, fragte Milo mit skeptischem Blick.


				»Milo«, begann Dutch und griff nach seiner Krücke. »Ich weiß nicht, was ich dir sagen soll, Kollege. Ich gucke auf eine Frau mit einer Kopfverletzung, und im nächsten Moment ist sie nicht mehr da. Ich weiß nicht, wohin sie verschwunden ist und wie das passiert sein kann, aber ich schwöre, dass ich sie gesehen habe.«


				»Schon gut, schon gut.« Milo hob beschwichtigend die Hand. »Aber tu mir den Gefallen und sag mir, welche Schmerzmittel du wegen deiner Kriegsverletzung eingenommen hast.«


				»Ich habe sie auch gesehen, Milo«, schaltete ich mich ein, bevor Dutch seinen ehemaligen Partner anschnauzen konnte.


				»Du hast sie verschwinden sehen?«


				»Nein, das nicht. Also, ich habe kurz weggesehen, um die Notrufnummer zu wählen, und als ich wieder hinsah, war sie definitiv nicht mehr da.«


				»Du weißt aber genau, dass du sie am Fuß der Treppe hast liegen sehen?«


				»Absolut.«


				»Na schön.« Milo klappte achselzuckend sein Notizbuch zu. »Das ist wohl eher ein Fall für euch, Dutch.«


				»Wie meinst du das?«


				»Also, wenn das nicht nach Akte X klingt, dann weiß ich‘s nicht. Komm schon«, sagte er breit grinsend, »ihr wollt mich doch verscheißern, hm?«


				Dutch schoss ihm einen ärgerlichen Blick zu und verließ hinkend die Vorhangkabine.


				»Was hab ich denn gesagt?«, fragte Milo, während Dutch den Vorhang beiseitefegte, um zum Anmeldetresen zu gehen.


				»Wir verscheißern dich nicht. Es ist wirklich so passiert.«


				»Also gut«, sagte Milo nach einem Moment. »Dann erklär mir das mal, Abby. Wie kann es sein, dass ihr beide eine Frau im Keller liegen seht, die kurz darauf vor euren Augen verschwindet?«


				»Ich habe einen Verdacht, aber ich brauche eine Stunde, um ihn bestätigen zu können.«


				»Was für einen?«


				»Kannst du Dutch nach Hause bringen?«


				Milo schaute skeptisch auf dessen Hinterteil. »Kann ich«, sagte er. »Ob er das will, ist eine andere Frage.«


				»Ich werde ihm sagen, er soll sich von dir bringen lassen. Ich muss einer Sache nachgehen. In einer Stunde komme ich dann zu euch.«


				»Tja, hm …«, meinte Milo zweifelnd.


				»Ach Milo«, drängte ich. »Bestell ihm eine Riesenpizza, und er verzeiht dir alles. Ich muss jetzt los. Bis später!«, rief ich, gab kurz Dutch Bescheid, dass er mit Milo fahren müsse, und lief los.


				Eine Stunde später betrat ich Dutchs Haus, wo mir der Pizzageruch entgegenschlug.


				»Wo warst du?«, fragte Dutch von der Couch her, ein zusammengeklapptes Stück von seiner »Pizza Spezial« vor den Lippen.


				»Ich hab mir das hier besorgt«, sagte ich und hielt ihm ein Buch hin, für das ich in zwei Läden gehen musste.


				»›Spuk in den USA‹«, las Dutch den Titel vor. »Echt gruselig.«


				»Ja, aber da drin finden wir die Antwort auf die Frage, was wir heute erlebt haben.«


				»Ich bin ganz Ohr«, sagte Milo mit vollem Mund.


				Hastig zog ich mir den Mantel aus und hob von einem der Pizzakartons den Deckel an. »Hmmm, eine Hawaii! Du hast es dir gemerkt«, sagte ich glücklich zu Dutch, der mir lächelnd zuzwinkerte, während ich mir ein großes Stück herausangelte und vorsichtig auf den leeren Teller legte, der für mich bereitstand.


				»Folgendes hab ich herausbekommen«, sagte ich, als ich es mir mit dem Teller auf dem Schoß bequem gemacht hatte. »Was wir in dem Keller gesehen haben, wird als ›Abbild‹ bezeichnet.«


				Dutch und Milo sahen mich völlig verständnislos an. »Wie?«


				»Prägung«, wiederholte ich, nun ebenfalls mit vollem Mund. Nachdem ich Teig und Käse heruntergeschluckt hatte, erklärte ich es. »Vor einem halben Jahr hatte ich eine Klientin, die mir berichtete, dass es bei ihr zu Hause spukte. Ich habe mich damals in das Thema eingearbeitet, und jetzt fiel mir dieses Buch wieder ein, weil mich bei unserem Erlebnis etwas an eine Textstelle erinnert hat.« Ich stellte meinen Teller hin, zog das Buch zu mir heran und schlug eine von mir markierte Seite auf. »Überall im Land gibt es Orte, wo schreckliche Ereignisse stattgefunden haben«, las ich vor, »und manche waren so schrecklich, dass sich ihr Abbild für immer dort eingeprägt hat. Das Schlachtfeld bei Gettysburg ist dafür ein Beispiel, denn jede Nacht kann man dort das Kanonenfeuer und die Verwundeten hören, die um Hilfe rufen.«


				»Wie bitte?«, fragte Dutch und guckte mich an, als wäre mir ein zweiter Kopf gewachsen.


				»Was wir heute gesehen haben, war das Abbild eines Mordes«, sagte ich langsam und bedeutungsvoll. »Am Fuß der Treppe war der Geist einer Frau, die in diesem Haus umgebracht wurde.«


				»Umgebracht?«, wiederholte Milo und beugte sich ungläubig vor. »Woher willst du wissen, dass sie nicht einfach gestürzt ist?«


				Ich tippte mir an die Schläfe. »Mein sechster Sinn sagt, dass sie einem Verbrechen zum Opfer gefallen ist. Ihr wurde etwas angetan … Ich vermute, sie wurde die Treppe hinuntergestoßen und sterbend liegen gelassen.«


				»Du meinst also, wir haben den Geist dieser Frau gesehen?«, fragte Dutch, und ich sah, wie sich der Zweifel in seine Augen schlich.


				»Ja, genau das meine ich.«


				»Ich glaube nicht an Geister«, erwiderte er.


				»Sag das der Frau am Fuß der Treppe.«


				»Da hat sie nicht ganz unrecht, Kollege.«


				»Quatsch nicht, Milo.«


				»Ich sag ja bloß, dass …«


				»Das ist doch verrückt!«, fuhr Dutch auf und warf sein Pizzastück auf den Teller zurück. »Abby, es muss eine andere Erklärung geben.«


				»Ich bin ganz Ohr«, sagte ich, lehnte mich zurück und machte eine fordernde Bewegung mit der Hand.


				Es folgte ein langes Zögern, währenddessen wir uns in die Augen sahen. Schließlich kratzte er sich am Kopf und sagte: »Gib mir doch mal das Buch, ja?«


				Eine Stunde lang blätterten er und Milo durch den Text, betrachteten Fotos und Zeichnungen, lasen laut interessante Fakten vor. Während sie beschäftigt waren, aß ich meine Pizza, dann rief ich Dave an. Bei ihm zu Hause meldete sich niemand, also versuchte ich es mit der Handynummer und ließ es eine Weile klingeln.


				»Hallo?« Endlich meldete er sich, aber er klang gedämpft und sonderbar.


				»Dave?«, vergewisserte ich mich besorgt. »Was ist los?«


				»Nix …«, antwortete er. »Allsklarsoweit.«


				»Du bist betrunken.«


				»Ganich!«, lallte er.


				»Wo bist du?«, fragte ich voller Sorge, er könnte womöglich mit dem Wagen unterwegs sein.


				»Ssu Hause«, nuschelte er und rülpste laut. »Hab den Tittenkanal eingeschaltet und trink mir ein’n.«


				»Gut. Wollte nur mal hören, wie’s dir geht nach deinem Erlebnis heute.«


				»Will nich drüber reden, Abby.«


				»Schon gut. Setz dich wieder vor die Glotze. Ich ruf dich morgen Nachmittag an«, sagte ich und legte auf. Dave gab sich offenbar die Kante, um mit dem Unerklärlichen fertig zu werden.


				Als ich zurück ins Wohnzimmer kam und mich hinsetzte, klappten Dutch und Milo das Buch zu. »Gut. Was ist der nächste Schritt?«, fragte Milo.


				»Meiner Ansicht nach sollten wir versuchen herauszufinden, wer die geheimnisvolle Frau gewesen ist«, sagte ich. »Milo, könntest du vielleicht in eurem Archiv nachsehen, ob es eine entsprechende Fallakte gibt?«


				»Wie weit soll ich zurückgehen?«


				»Wenn ich an die Erscheinung zurückdenke, scheint mir ihre Frisur auf jeden Fall aus dem vorigen Jahrhundert zu stammen. Geh fünfzig Jahre zurück und sieh zu, was du findest.«


				»Fünfzig?« Milo riss die Augen auf. »Weißt du, wie viel Zeit mich das kostet?«


				»Na gut, dann Versuchs mit fünfundzwanzig. Ich werde in die Bibliothek gehen und sehen, ob in den Zeitungen etwas stand, das mit dieser Adresse zu tun hatte. Es muss etwas geben.«


				»Was tun wir, wenn wir den Namen der Ermordeten haben?«, fragte Dutch, und einen Moment lang war ich tatsächlich ratlos.


				»Gute Frage.« Ich überlegte. »Auf Anhieb kann ich das auch nicht sagen, aber ich werde Theresa anrufen. Vielleicht hat die eine Idee.«


				»Theresa?«, fragte Milo.


				»Meine beste Freundin. Sie lebt in Kalifornien und ist ein fantastisches Medium.«


				»Was macht sie so fantastisch?«


				»Sie agiert als Schnittstelle zwischen den Lebenden und den Toten«, erklärte ich.


				»Im Klartext?«, fragte Dutch.


				»Sie spricht mit Verstorbenen.«


				»Na, sag das doch gleich. Wie wär’s, wenn du diese Theresa anrufst und sie mit der Ermordeten reden lässt, dann können wir alle uns wieder um unseren eigenen Kram kümmern«, sagte Dutch.


				»Leider funktioniert das so nicht.«


				»Wie dann?«, fragte Milo.


				»Theresa spricht nicht mit Geistern, sondern mit Leuten, die begriffen haben, dass sie tot sind, und sich schon im Jenseits befinden.«


				Milo sah Dutch an. »Redet sie immer so?«


				»Ständig«, sagte Dutch und verdrehte die Augen.


				»Oh Mann! Hast du dann ein spiritistisches Wörterbuch parat?«


				»Meistens reime ich mir was zusammen und nicke bloß. Das ist schön einfach.«


				»Schön beschränkt ist das.« Allmählich verlor ich die Geduld mit den beiden. »Na gut! Euch zuliebe werde ich das geistige Niveau herunterschrauben. Ein Geist ist die Seele eines Menschen, der nicht begriffen hat, dass er tot ist. Er sitzt zwischen beiden Welten fest, zwischen unserer und dem Jenseits.«


				»Du meinst den Himmel?«, fragte Milo.


				»Tja … ja. Ich spreche lieber vom Jenseits, aber eigentlich ist es dasselbe. Wie auch immer, die meisten Verstorbenen gehen sofort ins Jenseits, und ihnen ist völlig bewusst, dass sie tot sind. Für manche aber kam der Tod so unerwartet, dass sie die Tatsache nicht verarbeiten können, zum Beispiel wenn es ein gewaltsamer Tod war. Wenn also der Moment, ins Jenseits zu wechseln, gekommen ist, zögern sie und bleiben darum zwischen den Welten hängen. Nach allem, was ich über Geister weiß was nicht viel ist -, durchleben sie immerzu von Neuem den Augenblick des Sterbens und was dazu geführt hat. Ihnen ist klar, dass sie etwas Schreckliches erlebt haben, sie wollen aber die Konsequenz nicht anerkennen, sodass sie den Vorfall ständig wiederholen. Währenddessen schreitet die Zeit weiter voran und diese armen Seelen merken es nicht, weil sie so sehr mit ihrer Tragödie beschäftigt sind.«


				»Aber warum kann Theresa nicht mit ihnen sprechen?«


				»Dazu komme ich jetzt«, sagte ich. »Sie kann mit Leuten kommunizieren, die ins Jenseits gewechselt sind und die eine solche Verbindung wollen. Bei Geistern hatte sie bisher wenig Glück, weil die eben nicht wissen, dass sie tot sind und die Zeit ohne sie weiterläuft. Häufig nehmen sie die Lebenden gar nicht wahr. Das macht es sehr schwierig, mit ihnen zu sprechen. Dazu kommt noch, dass Theresa in Kalifornien lebt und nicht mal eben herkommen kann, um uns zu helfen. Denn es scheint mir unausweichlich, dass man dem Geist persönlich gegenübertreten muss, um an ihn ranzukommen.«


				»Wieso war mir gleich klar, dass das nicht so einfach werden wird?«, fragte Dutch und rutschte auf der Couch hin und her, um eine bequeme Position zu finden.


				»Ich werde sie trotzdem mal anrufen. Vielleicht kann sie uns auf andere Weise helfen. Manchmal empfängt sie Namen und andere Einzelheiten.«


				»Klingt gut, aber ich habe noch eine Frage, Abby«, sagte Milo.


				»Schieß los.«


				»Warum müssen wir ermitteln, wer der Geist ist, wenn wir ihn bloß loswerden wollen?«


				»Wenn wir wissen, warum die Frau ermordet wurde, und vielleicht sogar herausfinden, wie ihr Name war, könnten wir sie durch eine Konfrontation mit diesen Informationen zum Wechsel ins Jenseits bewegen.«


				»Eine Konfrontation?« Dutch zog skeptisch eine Braue hoch.


				»Ja. Wie gesagt, es ist schwierig, mit Geistern zu kommunizieren, aber wenn wir ganz laut ihren Namen rufen, hört sie ihn vielleicht und erkennt ihn, und dann braucht man ihr nur noch zu erklären, dass sie die Treppe hinuntergestürzt ist oder ermordet wurde oder was auch immer. Man muss ihr begreiflich machen, dass sie tot ist. Die meisten Geister wechseln dann auf die andere Seite.«


				»Hört sich ziemlich einfach an«, meinte Milo zuversichtlich.


				»Unglaublich, dass ich dieses Gespräch führe«, meinte Dutch kopfschüttelnd.


				»Wer wird mit dem Geist reden, sobald wir den Namen und die Todesumstände kennen?«, fragte Milo.


				Wir sahen uns alle drei an, aber keiner meldete sich freiwillig. Schließlich fragte Dutch: »Fällt das nicht in dein Metier, Edgar?«


				»Du meinst, weil ich medial veranlagt bin, eigne ich mich zum Geisterjäger?«


				»Etwa nicht?«, fragte Milo.


				Ich dachte darüber nach. Die Wahrheit war, dass ich Angst hatte, mich dem Haus zu nähern. In meiner Kindheit hatte ich einige unschöne Erfahrungen mit Geistern gemacht und hatte keine Lust auf eine neuerliche Begegnung.


				»Wisst ihr was?«, begann ich in der Hoffnung, aus der Sache rauszukommen. »Ich werde Theresa fragen, ob sie hier jemanden kennt, der uns helfen kann. Ich meine, ich habe mir nur ein bisschen angelesen und eigentlich gar keine Praxis.«


				Dutch zwinkerte Milo zu. »Da hat jemand Angst.«


				»Ach ja?«, erwiderte ich schnippisch. »Mir ist nicht entgangen, wie schnell du aus dem Keller hochgeschossen kamst, sowie die Frau verschwunden war. Da sie dich offenbar sympathisch findet, solltest du die Aufgabe vielleicht übernehmen.«


				»Was versteh ich denn davon?«, erwiderte er ein bisschen zu laut und zu schnell.


				Milo und ich kicherten. »Dann soll ich also doch lieber einen Experten ausfindig machen?«


				»Ja, das wird das Beste sein«, räumte Dutch ein und erntete schallendes Gelächter.


				 Später am Abend half ich Dutch, es sich auf dem Sofa bequem zu machen. Dann ging ich nach oben und rief Theresa von Dutchs Schlafzimmer aus an.


				»Hallo?«, meldete sich eine männliche Stimme.


				»Brett!«, rief ich erfreut, weil ich ihren Mann am Apparat hatte.


				»Abby? Hallo, wie geht‘s dir?«


				»Bestens. Ein frohes Neues Jahr wünsche ich dir.« Plötzlich wurde mir klar, wie sehr ich meine alten Freunde vermisste.


				»Dir auch. Du möchtest Theresa sprechen?«


				»Ja. Ist sie da?«


				»Leider nicht. Sie ist im Studio und dreht Werbespots für ihre Show.« Theresa war mit dem Versprechen einer Fernsehkarriere nach Kalifornien gelockt worden. Gegenwärtig wurde eine regionale Sendung mit ihr produziert, in der sie ihr bewundernswertes Talent zum Einsatz brachte, und bei positiver Resonanz würde man die Show landesweit ausstrahlen, hieß es.


				»Würdest du ihr etwas ausrichten?«


				»Klar.«


				»Sag ihr bitte, sie soll mich anrufen, sobald sie kann. Es gibt etwas Dringendes, das ich mit ihr besprechen muss.«


				»Ist alles in Ordnung?«, fragte er besorgt.


				»Ja, sicher. Alles prima.« Lügner, Lügner … »Ich brauche nur ihren fachlichen Rat.«


				»Gut. Ich werde es ihr sagen. Sie wird aber nicht vor zehn heute Abend nach Hause kommen. Ist dir das zu spät?«


				Ich blickte rechnend auf die Uhr und dachte, wie müde ich war. »Ich fürchte, ja. Dann bitte sie doch, mich morgen irgendwann auf dem Handy anzurufen.«


				»Mach ich. Es ist schön, mal wieder von dir zu hören, Abby. Wir vermissen dich.«


				»Geht mir genauso, Brett. In jeder Hinsicht. Ich melde mich bald wieder.«


				Wir hängten ein, und ich lehnte mich melancholisch und todmüde ans Kopfende des Bettes. Theresa war vier Jahre lang meine beste Freundin gewesen, und wir hatten uns die Praxis geteilt, bis sie nach Kalifornien übersiedelte. Es war mir schwergefallen, mich daran zu gewöhnen, dass sie nicht mehr da war. Und mit drei Stunden Zeitunterschied und unseren vollen Terminkalendern blieb offenbar wenig Zeit für Anrufe. Die traurige Wahrheit war, dass wir immer weniger miteinander sprachen.


				Gerade als mir die Augen zufielen, klingelte das Telefon. »Hallo?«


				»Wie geht es deinem Freund?«, fragte meine Schwester. 


				»Hallo Cat.« Ich setzte mich auf. »Es geht ihm schon besser. Danke für die Nachfrage.«


				»Keine Ursache. Und wie läuft unserer Immobilienprojekt? Ich nehme an, der Kauf ist glattgegangen?«


				Oh, oh! Ich hatte völlig vergessen, sie hinsichtlich unseres Spukhauses auf den neuesten Stand zu bringen. »Äh …«, begann ich. »Wir sind da auf ein kleines Problem gestoßen.«


				»Was für ein Problem?«, fragte sie schon leicht angespannt. 


				»Nichts Großes«, versuchte ich sie zu beruhigen. »Nichts, was sich nicht lösen lässt.«


				»Abby, worum geht es?«, verlangte sie zu wissen.


				»Die Sache ist die«, setzte ich neu an und überlegte dabei, wie ich ihr die unheimliche Entwicklung der Sache beibringen sollte. »Allem Anschein nach spukt es in dem Haus.«


				»Ach, ist das alles?«, fragte sie lachend, und ich hörte ihre Erleichterung. »Meine Güte! Ich dachte schon, du hättest mir etwas Schreckliches zu berichten, zum Beispiel dass wir irgendeine Genehmigung nicht bekommen.«


				Nur meine Schwester konnte meinen, dass das schlimmer wäre, als mit einem Spukhaus fertig zu werden. »Na ja, Dave hat es eine Heidenangst eingejagt«, sagte ich, um den Ernst der Situation zu vermitteln.


				»Ach, Unsinn«, erwiderte sie herablassend. »Sag ihm, er soll an die Arbeit gehen und aufhören, sich wie ein Weichei zu benehmen!«


				»Mensch, Cat, wie einfühlsam von dir«, sagte ich tonlos.


				»Ach komm, Abby! Du kannst nicht im Ernst von mir erwarten, dass ich wegen einer kleinen Geistererscheinung Mitgefühl aufbringe! Was kann einem so ein kleiner Caspar schon tun? Schließlich ist er tot.«


				Ich wollte nicht mit ihr darüber streiten, dämm sagte ich bloß: »Hör zu, ich bin völlig k. o. Wir telefonieren später noch mal, ja?«


				»Na schön. Aber du sagst Dave, er soll sich nicht so anstellen und mit der Arbeit anfangen.«


				»Klar. Ich muss jetzt Schluss machen. Gute Nacht.«


				Wir legten auf, und ich lehnte mich wieder zurück. Kaum hatte ich die Augen geschlossen, klingelte es wieder. »Hallo?«, meldete ich mich zaghaft.


				»Hallo Süße«, sagte mein Lieblingsbariton in bester Bogart-Manier. »Was hast du an?«


				»Dutch?« Ich setzte mich wieder auf. »Von wo rufst du an?«


				»Von unten, über die Dienstleitung.«


				»Was gibt s?«


				»Was hast du an?«, wiederholte er mit rauchiger Stimme.


				Ich kicherte. »Meine neue Kette.«


				»Und dazu?«, fragte er spielerisch.


				»Nichts … ich bin nackt.«


				»Ahhh«, sagte er noch verführerischer. »Willst du nicht runterkommen zu einer Modenschau?«


				»Was machst du gerade?«, fragte ich ein bisschen ernster.


				»Ich liege auf der Couch und telefoniere mit meinem Mädchen.«


				»Aha! Soweit ich weiß, hat der Arzt dir befohlen, dich in den nächsten Wochen zu schonen. Das schließt Fummeln schon mal aus.«


				»Können wir dann wenigstens knutschen?«, fragte er.


				»Ich lege jetzt auf.«


				»Schon gut, schon gut«, sagte er, »aber wenn du heute Nacht Angst kriegst und jemanden brauchst, der dich in den Arm nimmt, musst du dir nicht extra was anziehen.«


				»Gute Nacht«, trällerte ich und legte auf.


				Als ich mich mit Eggy unter die Decke kuschelte und endlich die Augen zumachte, drängte sich mir das Bild von der Frau am Fuß der Kellertreppe wieder auf. Wer war sie gewesen und wie war es zu diesem tragischen Ende gekommen? Schaudernd dachte ich an die Aussicht, mich mit dem Geist befassen zu müssen. Ich habe wirklich Angst vor Geistern. Aber wenn ich diesen Schlamassel hinter mich bringen wollte, würde ich einen Weg finden müssen, das Haus vom Spuk zu befreien, damit Dave seine Arbeit erledigen konnte. Ich war es, die die Zahlungen am Hals hatte, und die würden mich für die nächsten dreißig Jahre belasten, wenn wir diesen Fall nicht lösten. Dazu hatte ich knapp einen Monat Zeit, dann musste ich wieder in meine Praxis zu meinem vollen Terminkalender. Also war Eile angesagt.


				Ich beschloss, sofort am nächsten Morgen in die Bibliothek zu gehen und die Zeitungen nach einer Meldung über die Tragödie zu durchforsten. Ich fürchtete allerdings, dass es nicht ganz so einfach werden würde. Hätte ich bloß geahnt, dass das noch stark untertrieben war!
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				Die Fahrt zu »Opalescence« dauerte viel länger als erwartet. Sowie ich mich in den Verkehr eingefädelt hatte, bemerkte ich an nahezu jeder Straßenecke Polizei. Ich hatte wenig Zweifel, dass Dutch den einen oder anderen Gefallen eingefordert hatte und die Straßen nach mir absuchen ließ. Wenn ich den Kollegen entgehen wollte, war ich gezwungen, über Seitenstraßen zu fahren.


				Das Problem war mein Wunschkennzeichen, durch das ich leicht zu erkennen war. Als ich mir den Mazda gekauft hatte, wählte ich für das Nummernschild eine Abkürzung meines Berufs: LTWRKR. Lightworker- Lichtarbeiter.


				Für alle, die sich nicht auskennen: Lichtarbeiter ist ein esoterischer Begriff, der gerade hip ist und jemanden bezeichnet, der mit dem Licht arbeitet. Ich mochte ihn von Anfang an, weil damit sehr gut beschrieben wird, was ich verspüre, wenn ich für einen Klienten meine Intuition konsultiere und Visionen deute.


				Als ich nun die holprige Gasse hinter einem Haushaltswarengeschäft entlangfuhr, um irgendwie zu James Carliers Laden zu gelangen, bereute ich meine überschwängliche Entscheidung bei der Kraftfahrzeugbehörde.


				Gegen halb zwölf kam ich endlich vor dem Juweliergeschäft an. Nachdem ich den Mazda zwei Straßen weiter in einem Parkhaus abgestellt hatte, wo er nicht so schnell zu entdecken war, lief ich im Eilschritt zum Laden und hielt dabei nach Streifenwagen oder patrouillierenden Polizisten Ausschau. Ohne Zwischenfall erreichte ich mein Ziel, und als ich die Hand nach dem Türgriff ausstreckte, kam er mir schwungvoll entgegen.


				»Huch!« Ich sprang erschrocken zurück, als mir eine Frau mit einem Karton in die Arme lief.


				»Entschuldigen Sie«, sagte sie schniefend.


				Auf den zweiten Blick erkannte ich sie. Es war die Verkäuferin, die bei meinem ersten Besuch in der Mittagspause gewesen war. »Oh! Hallo«, sagte ich und hielt ihr die Tür auf, da sie mit dem Karton Mühe hatte. »Maria, nicht wahr?«


				Maria nickte und senkte den Kopf, damit ich ihr Gesicht nicht sah, und in dem Moment fiel mir auf, dass sie weinte. »Wenn Sie mich entschuldigen würden«, sagte sie und drängte an mir vorbei.


				»Hey!«, rief ich und lief hinter ihr her. »Was haben Sie denn?«


				Maria ging weiter, während ihr die Tränen über die Wangen liefen. »Nichts«, sagte sie und wechselte den Karton auf den anderen Arm.


				»Sie sehen gar nicht gut aus«, meinte ich, nicht gewillt, sie einfach gehen zu lassen. »Kommen Sie, was ist los?«


				Maria blieb abrupt stehen und wurde von Schluchzern geschüttelt. Ich nahm ihr den Karton ab, der ihr aus den Händen zu rutschen drohte, und stellte ihn auf den Bürgersteig. Dabei fiel mir auf, was drin lag - ein Regenschirm, ein Sandwichbehälter, ein kleines Radio, eine Kleenexschachtel. Ich zog ein Taschentuch heraus und reichte es ihr.


				»Hey…«, sagte ich sanft und fasste sie tröstend an der Schulter. »Alles wird gut. Was es auch ist, es kann nicht so schlimm sein.«


				»Er hat uns gefeuert!«, weinte sie.


				»Was? Wer?«


				»Mr Carlier. Er kam heute Morgen rein und sagte Josh und mir, wir sollten unsere Sachen packen und verschwinden. Keine Begründung, keine Abfindung. Er gab uns den abschließenden Gehaltsscheck, und das war s.«


				»Ach, Maria, das tut mir ja so leid!«, sagte ich und rieb ihr die Schulter.


				»Drei Jahre habe ich dort gearbeitet. Ich habe den Job geliebt!«, schluchzte sie.


				Sie tat mir wirklich leid, und darum bot ich ihr die Art von Trost an, mit der ich mich am besten auskannte. »Wissen Sie, was mein Beruf ist, Maria?«


				Sie schüttelte den Kopf und machte eine Geste, als wollte sie sagen, dass ihr das gerade ziemlich egal sei.


				»Ich bin Hellseherin, und für Sie sehe ich, dass Sie sich nur zwei Wochen lang verloren Vorkommen werden und nicht wissen, was Sie tun sollen, aber dann wird Ihnen ein fantastischer Job angeboten, bei dem sie fast die gleiche Arbeit tun können wie bei Carlier.«


				Marias Weinen ließ nach. »Wirklich?«


				Ich vergewisserte mich, indem ich ihre Energie in mich aufnahm. »Ja. Sie werden eindeutig wieder mit Schmuck arbeiten. Da liegen Ihre Stärken. Und ich sehe auch ein bisschen mehr Geld für sie, eine Gehaltserhöhung oder eine Beförderung. Ich würde also sagen, wer das Glück hat, Sie einzustellen, wird Ihnen mehr Verantwortung geben und etwas mehr zahlen als Carlier.«


				Maria sah mich an. »Und ich brauche nur zwei Wochen zu warten?«


				»Nageln Sie mich nicht darauf fest«, bat ich. »Mit Daten bin ich nicht so gut, aber ich sehe eindeutig eine Zwei und spüre zeitliche Nähe, was meistens zwei Wochen bedeutet. Es könnte vielleicht ein bisschen länger dauernd sagen wir drei, um sicherzugehen.«


				»So lange halte ich es nicht aus«, sagte Maria. »Ich vermisse die Werkstatt jetzt schon. Und Mr Carlier auch. Ich mochte ihn wirklich, und darum trifft mich die Entlassung auch so schwer. Er war so ein toller Chef… Das heißt, bis vor Kurzem.«


				»Er hat sich verändert?«, fragte ich, da meine Intuition summte.


				»Ja, die ganze letzte Woche benahm er sich komisch.«


				»Wie zum Beispiel?«


				»Er kontrollierte dauernd, ob die Hintertür abgeschlossen war. Und er fuhr jedes Mal zusammen, wenn das Telefon klingelte. Dann wurde er ausgeraubt und war danach noch seltsamer.«


				»Ich kann mir vorstellen, dass nach solch einem Überfall jeder ein bisschen neben der Spur wäre.«


				»Ja, ich meine, wenn er ängstlicher gewesen wäre, hätten wir das verstanden. Stattdessen schien ihm das Geschäft völlig egal zu sein. Er kam zu spät, und nach zehn Minuten ging er schon wieder, und die Tageseinnahmen interessierten ihn überhaupt nicht mehr. Vorher war Mr Carlier bei allem so pedantisch gewesen, und plötzlich wollte er sich mit nichts mehr befassen. Dann hörte ich ihn gestern am Telefon mit Mr Breger streiten. Er hat ihn sogar angeschrien …«


				»Wer ist Mr Breger?«, unterbrach ich sie.


				»Willy Breger ist unser Steuerberater«, erklärte sie. »Soweit ich weiß, arbeitet er schon ewig für das Geschäft, auch schon für Mr Carliers Großvater, als der noch der Besitzer war. Jedenfalls hörte ich, wie sie stritten, und am Ende sagte Mr Carlier: ›Wenn Ihnen das nicht passt, suche ich mir einen anderen Steuerberater!‹, und knallte das Telefon hin. Da hätte ich es mir schon denken können, oder?«


				Ich hatte gespannt zugehört und wurde von ihrer Frage überrascht. »Was hätten Sie sich denken können, Maria?«


				»Dass Josh und ich als Nächste abgesägt werden. Josh war so sauer, dass er sich nicht mal die Mühe gemacht hat, seine Sachen in einen Karton zu packen. Er raffte seine Werkzeuge zusammen, zeigte Mr Carlier den ausgestreckten Mittelfinger und verließ den Laden. Ich mag Josh sehr. Er wird mir schrecklich fehlen!« Und damit brach ein neuer Strom von Tränen aus ihr heraus.


				Ich rieb ihr die Schulter und blickte mich unsicher um. Die Leute starrten bereits zu uns rüber.


				»Na kommen Sie, Maria, alles wird gut«, sagte ich beruhigend. »Meinem Gefühl nach werden Sie Josh wiedersehen, und der neue Job wird Ihnen sehr gut gefallen.«


				Maria schluckte und nickte, dann bückte sie sich nach ihrem Karton. »Danke«, sagte sie. »Entschuldigen Sie, dass ich Sie damit belaste. Sie waren wirklich nett zu mir, aber jetzt möchte ich nach Hause, okay?«


				»Klar«, sagte ich freundlich. »Viel Glück!«


				Maria sah mich noch mal traurig lächelnd an und ging. Als ich ihr nachblickte, kochte Wut in mir hoch. Was glaubte dieser Carlier denn, was er sich alles erlauben konnte? Maria war eine gute, loyale Angestellte - das sagte mir ihre Ausstrahlung. Warum warf er so jemanden raus?


				Ich drehte mich um und lief zurück zur Ladentür, aber da entdeckte ich das Schild: Bis auf Weiteres geschlossen.


				Ich zog an der Tür, aber sie war verschlossen, und drinnen war es dunkel. Ich legte die Hände an die Schläfen und spähte durch die Scheibe. Im Verkaufsraum war niemand.


				»Das ging aber schnell«, sagte ich laut und entfernte mich von der Tür. Während ich mit Maria sprach, hatte Carlier abgeschlossen und war gegangen.


				Mürrisch wandte ich mich ab. Dass ich einen halben Nachmittag mit der Jagd auf einen Irren verschwendet hatte, machte mich sauer. Um nicht noch mehr Zeit zu vergeuden, lief ich im Eiltempo zum Parkhaus. Als ich die Treppe hochkam, wurde mein Tag erst richtig beschissen.


				Vor meinem Mazda stand ein glänzender BMW 750i mit zwei Insassen, die ich sehr gut kannte. Hinterm Steuer saß Milo und feixte, als ich näher kam. Neben ihm saß Dutch mit einem Blick, bei dem einem Eisbären der Arsch abgefroren wäre.


				»Scheiße!«, zischte ich, sah mich um und überlegte hektisch, ob ich abhauen oder die Coole spielen sollte. »Was ist?«, fragte ich, als ich am BMW ankam.


				Dutch stieg aus. Sein Blick war so finster, dass ich unwillkürlich zusammenzuckte. »Steig ein, Abby!«, knurrte er.


				Ich überlegte, ihm eine freche Antwort zu geben und abzuhauen, hatte aber doch nicht den Mut dazu. Achselzuckend stieg ich auf den Rücksitz und schmollte mit verschränkten Armen.


				»Hallo, Abby«, grüßte Milo mit einem Blick in den Rückspiegel.


				»Milo«, grüßte ich zurück. Dutch setzte sich neben mich.


				»Es läuft jetzt folgendermaßen«, sagte er, während er mir kritisch ins Gesicht sah. »Du springst in deinen Wagen und fährst brav zu mir nach Hause. Wir fahren hinter dir her, und dann werden wir beide uns mal ernsthaft unterhalten.«


				»Leck mich!«, sagte ich mit zusammengezogenen Brauen. Ich hasse es, wenn man mit mir redet wie mit einem Kleinkind - meine Mutter kann das bestätigen.


				»Abby«, sagte Dutch in einem Ton, der deutlich machte, dass er keinen Spaß verstand.


				»Was glaubst du denn, wer du bist, dass du mir Vorschriften machen kannst?«, fuhr ich ihn an.


				»Ich glaube, ich bin der Kerl, der dich davor bewahren will, in der Mordstatistik zu landen, das glaube ich!«, brüllte Dutch.


				»Ach, verdammt noch mal!«, schrie ich. »Ich kann sehr gut selbst auf mich aufpassen!« Ich drückte die Tür auf und machte Anstalten auszusteigen.


				»He, ihr zwei!«, rief Milo. »Abby, warte mal, und du, Dutch, hältst jetzt mal den Mund.«


				Mit der Hand am Türgriff und einem Bein draußen wartete ich ab, was Milo zu sagen hatte.


				»Und?«, fragte ich nach ein paar Sekunden.


				»Abby, lass uns zu Dutch fahren und gemeinsam darüber reden, okay?«


				»Er hat mir die Autoschlüssel weggenommen!«, sagte ich aufgebracht. Ich war nicht bereit, schon nachzugeben.


				»Offensichtlich hast du noch einen«, stellte Milo fest und deutete auf meine Hand.


				»Er kann mich nicht wie ein kleines Kind behandeln, Milo«, beharrte ich, stieg vollends aus und warf die Tür zu. Ohne mich umzudrehen, ging ich zu meinem Wagen. Es brachte mich auf die Palme, dass Dutch so ein Blödmann war, und ich rang mit mir, ob es klug sei, zu ihm zu fahren und darüber zu streiten, selbst wenn Milo den Schiedsrichter spielte.


				Ich stieg in meinen Wagen, ließ den Motor an und wartete widerwillig, bis Milo mit seinem BMW wegrollte und mir erlaubte auszuparken. Ich fuhr aus dem Parkhaus und versuchte, mit meiner rationalen Hirnhälfte die zornige Fünfjährige in mir zur Vernunft zu bringen. Offenbar war ich damit erfolgreich, denn ich landete vor Dutchs Haus und nahm nur leicht verärgert zur Kenntnis, dass Milo sich hinter mich in die Einfahrt stellte.


				Wir gingen im Gänsemarsch hinein. Ich setzte mich in den Sessel neben der Couch, nahm ein schützendes Kissen auf den Schoß und zog halb wütend, halb gekränkt eine Schnute. Dutch und Milo setzten sich jeder an ein Ende des Sofas.


				»Abby«, begann Milo, »ich weiß, du findest, dass Dutch überfürsorglich ist, aber du musst ihn ein bisschen verstehen. Ich meine, seit er dich kennt, ist immer irgendein gestörter Gewalttäter hinter dir her.«


				Ich schenkte der Aussage einen Moment des Nachdenkens und musste eingestehen, dass ich in den vergangenen Monaten ziemlich viel mit Irren zu tun gehabt hatte. Und schon wieder schien mir einer an jeder Straßenecke, in jedem Laden aufzulauern.


				»Es ist ja nicht so, dass ich es darauf anlege«, erwiderte ich abwehrend. »Es passiert mir einfach.«


				Dutch rollte mit den Augen und sah seinen Partner kopfschüttelnd an, als wollte er sagen: Da siehst du, wie schwierig sie ist.


				Das kränkte mich nun wirklich, und während mir die Tränen in den Augen brannten, fuhr ich ihn an: »Wenn dir das nicht passt, Cowboy, kannst du mich ganz leicht loswerden.«


				»Mann, Abby! Komm mir nicht so, ja?«, schnauzte er zurück.


				»Ganz im Ernst, wenn du es leid bist, den Babysitter zu spielen, sollten wir vielleicht getrennte Wege gehen, und das Problem ist erledigt.« Die Worte kamen wie von selbst aus meinem Mund. Obwohl ich gar nicht dahinterstand, sprach ich sie aus.


				»Willst du das wirklich?«, fragte Dutch mit drohendem Blick.


				»He, Leute«, schaltete Milo sich mit einer Auszeit-Geste ein.


				»Kann schon sein«, antwortete ich höhnisch.


				»Du weißt, wo die Tür ist«, erwiderte Dutch und drehte dann den Kopf weg.


				»Jetzt mal langsam!«, sagte Milo und stand auf. »Ihr zwei seid wirklich die widerspenstigsten Sturköpfe, die ich je erlebt habe.« Dann wandte er sich an mich: »Abby, weißt du eigentlich, dass Dutch nur noch von dir redet? Der Kerl ist verrückt nach dir. Den hat‘s total erwischt…«


				»Milo«, warnte Dutch und schoss ihm tödliche Blicke zu.


				»Und Abby ist so verrückt nach dir, Dutch, dass sie bereit war, ihr Leben für einen ganzen Monat hintanzustellen, um deinen zerschossenen Hintern gesund zu pflegen, was eine erfahrene Krankenschwester nicht mal gegen Bezahlung auf sich genommen hätte.«


				Ich wand mich unbehaglich in meinem Sessel, als mir dämmerte, worauf sein Vortrag hinauslief. Ich war an meine Unabhängigkeit und Freiheit gewöhnt, ganz zu schweigen von einem gewissen Maß des Alleinseins. Seit ich zu Dutch gezogen war, fühlte ich mich eingeengt. Als er mir dann noch die Schlüssel wegnahm, war das, als hätte er mein Ticket in die Freiheit zerrissen, und darüber war ich wirklich wütend.


				»Da wir nun klargestellt haben, dass ihr euch wirklich mögt, wie wär’s, wenn wir einen Waffenstillstand schließen und gemeinsam überlegen, welche Maßnahmen wir ergreifen müssen, um dich zu schützen« - er zeigte auf mich -, »aber ohne dass du dich eingesperrt fühlst, und was du tun kannst« - er drehte sich zu Dutch -, »um ihr ein bisschen Freiraum zu lassen, bis wir den Kerl geschnappt haben.«


				»Sie ist da draußen nicht sicher«, erwiderte Dutch.


				»Stimmt, aber du kannst sie nicht jede Sekunde im Auge behalten, Kumpel. Sie ist eine erwachsene Frau.«


				Es folgte eine lange, nachdenkliche Pause. Schließlich sah ich Dutch an und sagte: »Ich behalte meine Wagenschlüssel, bin aber für eine Weile mit einer Eskorte einverstanden. Und die Eskorte bist nicht ständig du.«


				»Sondern?«, wollte Dutch wissen.


				»Zum Beispiel Dave oder Milo, von mir aus Mary Poppins, wenn sie gerade kann.«


				Milo warf Dutch einen Blick zu, der sagte: An deiner Stelle würde ich das Angebot annehmen.


				»Na gut«, sagte Dutch, ging in die Küche und kam mit zwei Schlüsselpaaren wieder. »Hier.« Er ließ sie in meine ausgestreckte Hand fallen. Sie landeten klirrend darin, und im nächsten Moment schloss Dutch die Hand um meine und sagte: »Ich versuche nur dich zu schützen, Edgar, weil ich ein bisschen in dich verschossen bin.«


				»Gut zu wissen«, meinte ich schief lächelnd.


				»Gott sei Dank haben wir das geklärt«, sagte Milo, setzte sich auf die Couch und hob die Fernbedienung. »Ich sollte damit Geld verdienen«, schob er noch hinterher und schaltete ES PN ein.


				In dem Moment klingelte das Telefon im Arbeitszimmer, und Dutch ging hin. Ich spielte mit den Schlüsseln und dachte über uns beide nach. Erstaunlich, wie andere Paare es schafften, diesen ganz Mist, der eine Beziehung so kompliziert macht, zu bewältigen. Seufzend stand ich auf und ging in die Küche, um Schlüssel und Handtasche wegzulegen. Plötzlich meldete sich meine Intuition, und es drängte mich, auf die Arbeitsplatte zu sehen. Mein Blick fiel aufs Telefonbuch, und der Name Willy Breger schoss mir durch den Kopf.


				Neugierig schlug ich es auf und blätterte zu B. Es war ein W. Breger in Bloomfield Hills verzeichnet, was gleich neben Birmingham lag. Ich schrieb mir Adresse und Telefonnummer heraus und beschloss, Dutch und Milo von meiner Unterhaltung mit Maria zu erzählen. Vielleicht sollten wir Breger anrufen und über James ausfragen.


				Als ich die Küche verließ, kam Dutch gerade ins Wohnzimmer und brachte einen kleinen Stoß Unterlagen mit.


				»Was hast du da?«, fragte ich.


				»Carliers Steuererklärungen der letzten drei Jahre.«


				»Seine Steuererklärungen?« Ich schaute ihm neugierig über die Schulter.


				»Ja. Mein alter Freund beim FBI hat sie mir gerade zugemailt.«


				»Irgendwas Interessantes?«, fragte Milo und drückte auf die Stummtaste der Fernbedienung.


				»Bislang nur eine Sache«, sagte Dutch blätternd.


				»Wir warten«, drängte ich, als er innehielt und noch mal zurückblätterte.


				»Weißt du, ob Carlier Jude ist?«, fragte er mich.


				Kurz sah ich ihn erstaunt an, dann fiel mir ein, dass ich in James’ Büro ein kleines Kruzifix gesehen hatte. »Nein, wahrscheinlich nicht. Ich glaube, er ist Katholik. Wieso?«


				»Er spendet jedes Jahr eine beträchtliche Summe an den Holocaust Survivors’ Fund.«


				»Wie beträchtlich?«, fragte Milo.


				»Im vorigen Jahr allein fünfzigtausend.«


				Mir fiel die Kinnlade herab. »Fünfzigtausend?«


				Dutch nickte. »Davor sechsundvierzig und im Jahre davor dreißig.«


				Milo stieß einen Pfiff aus. »Er muss einigen Gewinn machen, wenn er in der Lage ist, solche Summen zu spenden.«


				»Das ist es ja«, sagte Dutch und betrachtete die Unterlagen. »Sein Gewinn in den drei Jahren war gerade mal doppelt so hoch. Folglich spendete er die Hälfte an diese eine Stiftung.«


				Da fiel mir das Gespräch mit Maria ein. »Ich weiß jemanden, der uns vielleicht mehr dazu sagen kann.«


				»Wen?«, fragte Dutch und sah endlich von den Papieren auf.


				»Carliers Steuerberater. Ich habe heute mit einer Angestellten aus dem Juwelierladen gesprochen, und sie hat erzählt, dass James mit ihm gestritten habe und beide jetzt getrennte Wege gehen. Ich hab den Namen und die Telefonnummer hier, wenn‘s euch interessiert.«


				Dutch grinste mich an. Er wirkte so viel weicher als vor zwanzig Minuten. »Gut gemacht, Edgar. Milo, hast du Lust auf einen kurzen Ausflug?«


				»Solange ich fahren darf«, erwiderte Milo und stand auf. Keiner hatte etwas einzuwenden, und so folgten wir ihm nach draußen.


				Eine Viertelstunde später kamen wir bei einem kleinen Bürogebäude am südlichen Ende von Bloomfield Hills an. Milo parkte seinen BMW auf dem hintersten Parkplatz, meilenweit weg von anderen Autos. »Ich will nicht, dass mir einer mein neues Spielzeug zerkratzt«, sagte er, als Dutch und ich ihn komisch ansahen.


				»Kein Problem, Kumpel«, meinte Dutch gespielt gleichmütig. »Ich erhole mich zwar gerade von einer Schusswunde im Bewegungsapparat, aber die entfernte Möglichkeit, dass dieses Schätzchen einen Kratzer abbekommt, ist ganz klar ein paar Unannehmlichkeiten wert.«


				Milo sah ihn schief von der Seite an. »Also, wenn du mal keine Nervensäge bist«, erwiderte er trocken und erntete einen drohenden Blick von Dutch.


				Ich grinste die beiden an. Wir stiegen aus, betraten das Bürohaus und blieben kurz stehen, um von der Informationstafel die Türnummer von Bregers Büroräumen abzulesen. Milo entdeckte den Namen als Erster. »Es ist im zweiten Stock, Nummer zweihundertsieben.«


				Dutch stöhnte, als wir auf die Treppe zuliefen. Er kam zwar schon ohne Krücke zurecht, aber Stufen waren noch immer mühsam für ihn. Wir stiegen langsam hinauf und folgten dem Etagenflur bis zu Bregers Tür. Dutch klopfte, und einen Moment später rief jemand barsch: »Herein!«


				Wir betraten ein kleines Bürozimmer. Auf dem Boden türmten sich überall Aktenmappen. Vor der hinteren Wand stand ein Schreibtisch, an dessen Rändern sich eine Barriere von Papierstapeln entlangzog wie die Chinesische Mauer. Dahinter war niemand zu sehen. Wir blieben am Rand der Szenerie stehen, und zwei Augenblicke später kam Breger hinter der Schreibtischbarriere zum Vorschein. Er war größer, als ich erwartet hätte, fast so groß wie Dutch, aber fünfzig Pfund schwerer. Er hatte eine breite Stirn, Augenbrauen wie zwei pelzige Raupen und so schwere Hängebacken, dass sie die Mundwinkel gleich mit herunterzogen.


				»Ja?«, fragte er, als wir ihn anstarrten.


				»Mr William Breger?«, fragte Milo.


				»Mr Breger war mein alter Herr, sie können Willy zu mir sagen.« Er legte den Kopf schräg wie eine große Bulldogge.


				»Freut mich. Ich bin Milo Johnson vom Polizeirevier in Royal Oak.« Er hielt Willy seinen Dienstausweis hin. »Das sind Agent Rivers vom FBI und unsere Kollegin Abigail Cooper. Wir möchten mit Ihnen über einen Ihrer Mandanten sprechen.«


				»Haben Sie einen Durchsuchungsbeschluss?«, fragte Breger sofort.


				Milo lächelte ihn liebenswürdig an. »Den brauchen wir in diesem Fall nicht, Mr Breger. Wir sind wirklich nur hier, um Ihnen einige Fragen zum Charakter von James Carlier zu stellen.«


				»Sie meinen den Hurensohn, der mir zehn Riesen schuldet und nicht zahlen will? Fragen Sie, was Sie wollen, Detective. Ich erzähle alles unverbindlich, bis Sie mit einem Durchsuchungsbeschluss kommen«, erklärte Willy und überraschte uns mit einem völlig neuen Auftreten.


				»Er schuldet Ihnen wie viel?«, fragte Dutch, der sein Notizbuch zückte und zu schreiben begann.


				»Zehn verflixte Riesen. Ich führe ihm das ganze Jahr über die Bücher und mache seine Steuererklärung frühzeitig, weil er schon lange mein Mandant ist. Mensch, sein Großvater war schon zwanzig Jahre lang bei mir. Und jetzt kommt er mir plötzlich damit, dass er die Steuererklärung selbst macht, und sagt, ich solle zum Teufel gehen. So ein Arsch! Ups. Sorry, Kleine«, sagte er, als er mich bemerkte.


				»Macht nichts«, meinte ich. »Ich benutze den Ausdruck auch ab und zu.«


				Dutch räusperte sich laut, und ich boxte ihn mit dem Ellbogen, während Milo fragte: »Wann hat er Ihnen mitgeteilt, dass er Ihnen den Auftrag entzieht?«


				»Gestern«, sagte Willy und lehnte sich gegen den Schreibtisch, sodass einer der hohen Stapel zu kippen drohte. »Ich rief ihn an, um seine Abrechnungen mit ihm durchzugehen und über die Spenden zu reden, und als ich darauf zu sprechen kam, rastete er aus. Er sagte, ich sei gefeuert und solle bloß nicht mit einer Rechnung kommen, sonst werde er mich verklagen. Vierzig Jahre harter Arbeit für die Katz, einfach so«, jammerte er und schnippte mit den Fingern.


				Meine Intuition meldete sich, und ich fragte: »Sie erwähnten gerade die Spenden … Wir wissen, dass Mr Carlier großzügige Summen an eine Stiftung für die Überlebenden des Holocausts überwiesen hat. Können Sie uns ein bisschen zu seinen Motiven sagen?«


				Willy kratzte sich am Kopf. »Ich wünschte, ich könnte, denn das war immer schon ein großes Rätsel für mich, solange ich für ihn die Bücher geführt habe. Sein Großvater hat nie etwas gespendet. Der alte Geizkragen hätte seine eigene Mutter beklaut. Aber James war da anders. Sowie er den Laden geerbt hatte, stieß er das gesamte Inventar ab, größtenteils mit Verlust, und fing an, ausschließlich Opale zu verkaufen. Dann hat er jedes Jahr den Gewinn zusammengekratzt und die Hälfte der Holocaust-Stiftung gespendet.«


				»Ist er Jude?«, fragte Dutch.


				»Nein, und darum ist es ja so seltsam. Ich meine, nicht, dass man unbedingt Jude sein muss, um dieser Stiftung was zukommen zu lassen, aber soweit ich weiß, hatte er keine direkte Verbindung zu der Stiftung, zum Holocaust oder einem der Opfer. Er wollte mir nie sagen, warum er das tat, bestand lediglich darauf, dass ich den Scheck ausstellte und verschickte. Dieses Jahr - vor zwei Wochen war das - teilte er mir mit, dass er den Gesamterlös für ein Haus, das er verkauft hatte, plus fünfzig Prozent des Jahresgewinns spenden werde. Und vor zwei Tagen schreit er mich plötzlich an, weil ich die Schecks ausgestellt habe. Der Kerl ist verrückt geworden, wenn Sie mich fragen.«


				Mich beschäftigte noch etwas, das er erwähnt hatte. »Sie sagen . James habe das gesamte Inventar abgestoßen, nachdem sein Großvater gestorben sei. Warum der Wechsel vom üblichen Juweliersangebot zu Opalen?«


				»Ich hab nicht die leiseste Ahnung. Jean-Paul … äh, das war sein Großvater, verdiente ziemlich gut, kann ich Ihnen sagen. Er war außerdem mit seinen Akten akribisch bis zur Besessenheit. Wissen Sie, dass ich noch jeden Beleg zu jedem Verkauf habe, den der Kerl je getätigt hat?«


				Dutch schaute sich in dem engen Büro um. »Hier?«


				»Nicht doch. Ich habe ein Lager in Pontiac.«


				»Warum sollte man das alles aufheben wollen?«, fragte Milo. »Tja.« Willy rieb sich nachdenklich das schlecht rasierte Kinn. »Hauptsächlich, weil ich zu bequem bin, und ansonsten, weil Jean-Paul zu seinen Lebzeiten darauf bestand, den Überblick über seine Ware zu behalten, selbst nachdem sie verkauft war. Aber jetzt hat er mich gefeuert, und da wird es höchste Zeit, den alten Müll mal loszuwerden, hm?«


				Ich lächelte Willy an. Trotz seines ungepflegten Äußeren mochte ich ihn. In dem Moment kam mir eine Eingebung, und ich fragte: »Willy, könnten wir vielleicht einen Blick auf einige der Verkaufsbelege werfen, bevor Sie alles wegwerfen?«


				»Sollte möglich sein. Ich müsste sie aber erst aus dem Lager holen. Wie wär’s, wenn Sie morgen gegen sechs wieder herkommen? Sie können dann so viele Kisten mitnehmen, wie Sie wollen.«


				»Wie viele sind es denn?«


				»Ich würde sagen, um die zehn.«


				»Sind sie groß?«


				»Archivboxen. Lassen sich gut tragen«, sagte Willy zwinkernd. »Jean-Paul hat nicht tonnenweise Zeug verkauft, hauptsächlich, weil er saftige Preise hatte, aber was er verkaufte, warf ordentlich Profit ab.«


				»Das macht Ihnen nicht zu viel Mühe?«, fragte ich mit einem Blick auf Willys Aura, an der ich eine gewisse Behutsamkeit wahrnahm, mit der er sich bewegte.


				»Nicht doch. Ich muss den alten Kasten sowieso mal aufräumen.«


				»Ich möchte nur nicht, dass Sie sich überanstrengen«, sagte ich besorgt wegen des gelben Lichts, das ich in meinem Kopf blinken sah. »Wenn Sie bei den Archivboxen Hilfe benötigen, können wir uns bei Ihrem Lager treffen.«


				Willy winkte ab. »Nein, nein, das geht schon. Hören Sie, Sie verschwinden jetzt von hier, damit ich mit meiner Arbeit weiterkomme und mir die Zeit nehmen kann, um morgen zum Lager zu fahren, okay?«


				»Wir wissen Ihre Hilfe zu schätzen, Mr Breger, vielen Dank«, sagte Milo beim Hinausgehen.


				»Dann bis morgen um sechs«, fügte ich hinzu und stieß Dutch an, der noch etwas aufschrieb, bevor er mit uns zur Tür kam.


				Wir gingen zurück zum Wagen und stiegen ein. Milo ließ den Motor an, fuhr aber nicht aus der Parkbucht. Stattdessen drehte er sich zu mir und Dutch um und fragte: »Was haltet ihr davon?«


				»Ich bin mir nicht sicher«, sagte Dutch und überflog seine Notizen.


				»Das ist wie ein Riesenpuzzle, wo die Teile noch alle auf einem Haufen liegen«, meinte ich kopfschüttelnd. »Dabei weiß ich, dass sie alle zusammenpassen, aber nicht, wie. Das ist das Blöde daran.«


				»Eine Spur gibt es, die wir noch nicht verfolgt haben«, sagte Dutch.


				»Welche?«


				»Simone Renard.«


				»Madame Dubois’ Freundin?«


				»Und Jean-Pauls Exfreundin.«


				»Worauf warten wir noch?«, fragte Milo und lenkte den Wagen aus der Parklücke. »Sagt mir einfach, wo ich lang muss.« Und so fuhren wir nach Royal Oak zurück.


				Kurze Zeit später erreichten wir Simones Haus, und im Wohnzimmer brannte Licht.


				»Gut«, meinte ich, als wir davor hielten. »Sie scheint zu Hause zu sein.«


				Wir stiegen aus dem Auto und gingen zur Haustür. Noch bevor wir dort ankamen, wurde geöffnet, und eine kleine Frau mit großen Augen und einer Hakennase spähte durch die Fliegengittertür. »Ja?«, fragte sie sanft.


				»Simone Renard?«, fragte Dutch, stieg auf die Eingangsstufe und hob die Hand zu einer freundlichen Geste.


				»Sie wünschen?«, fragte sie misstrauisch.


				»Schön, dass wir Sie antreffen«, sagte Dutch, um sie nicht zu verschrecken. »Ich bin Agent Rivers vom FBI, und das sind meine Kollegen, Detective Johnson und Miss Cooper. Dürfen wir reinkommen und uns ein paar Minuten mit Ihnen unterhalten? Es geht um einen alten Freund von Ihnen, Jean-Paul Carlier.«


				Simone schwankte sichtlich zwischen Angst und Neugier, aber die Neugier siegte. »Kommen Sie herein«, sagte sie nach einem kurzen Moment.


				Im Flur schlug uns der stark süßliche Geruch einer Rheumasalbe entgegen. Überall standen Antiquitäten und altmodische Sammlerstücke. Simone führte uns ins Wohnzimmer und deutete auf zwei abgenutzte Sofas, die übereck standen. Dutch und ich nahmen auf dem einen Platz, Milo auf dem anderen. Simone blieb stehen.


				»Meine Schwester schläft. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie die Stimme senkten«, sagte sie.


				Dutch nickte und holte sein Notizbuch hervor. »Wie gesagt, wir möchten uns über Jean-Paul Carlier unterhalten. Wie wir gehört haben, waren Sie beide mal recht eng befreundet.«


				Simone fummelte an ihrer Halskette herum. »Ja, wir haben uns viele Jahre gut gekannt. Wir waren ein Paar.«


				»Können Sie uns ein bisschen was über ihn erzählen?«, bat Dutch.


				Simones Züge wurden weicher. »Ich habe ihn 1969 bei einer Tanzveranstaltung kennengelernt. Meine Eltern waren französische Immigranten, wissen Sie. Meine Schwester und ich wurden zwar hier geboren, aber unsere Eltern bestanden darauf, dass wir uns in der hiesigen französischen Gemeinschaft einfügen. Dort wurden mehrmals im Jahr Tanzabende veranstaltet, und ich ging schon seit der Highschool dorthin. Nach meiner Heirat tat ich das nicht mehr, erst wieder nachdem mein Mann im Koreakrieg gefallen war. Dort lernte ich also Jean-Paul kennen, und er sah toll aus. Er war damals ein so gut aussehender Mann und sehr von sich eingenommen, kann ich Ihnen sagen.« Sie lachte leise. »Er dachte, alle wollten ihn nur, weil er reich war und gut aussah, aber ich mochte ihn, weil er klug war.«


				»Sie waren also bis 1990 mit ihm zusammen, bis zu seinem Tod?«, fragte ich. Mir kam ein Gedanke, dem ich unbedingt nachgehen wollte.


				Simone wandte sich mir mit hochgezogener Augenbraue zu, beinahe herausfordernd. »Ja, fast einunddreißig Jahre.«


				»War er treu?«, fragte ich dreist.


				»Soweit er dazu in der Lage war«, antwortete sie und fuhr die Schutzschilde hoch. »Am Ende kam er immer wieder zu mir zurück. Ich war es, die er am Ende seiner Tage wollte. Ich habe ihn während seiner Krankheit gepflegt, bis er in meinen Armen starb. Es gab keine ernsthafte Rivalin in all der Zeit«, fügte sie pikiert hinzu.


				»Und wie war das mit Lisa?«, hakte ich nach.


				Verblüffung huschte über ihr Gesicht. Damit hatte sie nicht gerechnet. »Verzeihung, wer?«


				»Wir wissen, dass Jean-Paul eine Zeit lang eine andere Freundin hatte, eine junge Frau, die mit ihm zusammenlebte, bis sie verschwand. Sie müssten sich an sie erinnern.«


				»Ich weiß nicht, wen Sie meinen«, erwiderte sie scharf, und mein Lügendetektor spielte verrückt. »Wie gesagt, es gab nur mich. Sicher hatte er ein paar Seitensprünge, die Frauen warfen sich ihm schließlich reihenweise an den Hals, aber ich war seine wahre Liebe. Am Ende war ich es, zu der er jedes Mal zurückgekrochen kam.«


				Der letzte Satz klang so bitter, dass ich sie fast in Ruhe gelassen hätte. Aber dann fiel mir die schöne Frau am Fuß der Kellertreppe ein, und ich bedrängte Simone weiter. »Was glauben Sie, was ihr zugestoßen ist, Miss Renard?«


				»Zugestoßen? Wem?«


				»Lisa«, sagte ich verärgert, weil diese schrullige alte Frau einen toten Mann schützte. »Er hat sie doch umgebracht… Ich bin sicher, er hat Ihnen immer alles anvertraut.«


				Simone schlug die Hand vor den Mund und versuchte, ihr Entsetzen zu überspielen. »Ich meine, Sie sollten jetzt gehen«, sagte sie, sowie sie sich gefasst hatte.


				»Sie wissen davon, nicht wahr?«, sagte ich und betrachtete aufmerksam ihre Aura.


				»Meine Schwester wird gleich aufwachen. Ich kann nicht zulassen, dass Sie sie aufregen«, sagte Simone mit zitternder Stimme.


				»Und Sie wissen noch mehr als das«, fuhr ich fort und beobachtete sie genau. »Sie hüten alle seine Geheimnisse, nicht wahr?«


				»Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, fauchte sie. »Und ich habe Sie gebeten zu gehen!«


				Dutch und Milo standen auf und stießen mich an, damit ich aufgab. Ich war wütend, hätte aber nicht genau sagen können, warum. Deshalb konnte ich mir beim Hinausgehen nicht verkneifen, ihr zu drohen. »Wir werden noch dahinterkommen, Simone. Wir werden genauestens ermitteln, wer sie war und warum er sie ermordet hat, und wenn Sie irgendetwas damit zu tun hatten, sorgen wir dafür, dass Sie bekommen, was Sie verdienen.«


				Das wirkte. Simone wich erschrocken zurück und griff sich ans Herz. »Ich weiß nicht, was ihr zugestoßen ist!«


				Dutch und Milo blieben stehen und blickten sie gespannt an. Ich setzte mich wieder auf die Couch.


				»Aber Sie wissen irgendetwas«, drängte ich weiter und wartete.


				Sie sah mich an wie ein verschrecktes Kaninchen, mit großen Augen und zitternden Lippen. »Sie müssen wissen«, begann sie, »sie war viel jünger als Jean-Paul, und sie war hübsch. Er gab ihren Annäherungsversuchen nach und fiel auf ihre Intrige herein …«


				»Was für eine Intrige?«, fragte Dutch und kehrte ebenfalls zur Couch zurück.


				Simone schüttelte in einem fort den Kopf. Sie rang mit sich, ob sie weiterreden oder schweigen sollte. Während ihres inneren Kampfes spielte sie wieder an ihrer Halskette herum. Da erst fiel mir auf, dass es ein phänomenales Diamantenhalsband war.


				»Ein Geschenk von Jean-Paul, nicht wahr?«, fragte ich und wusste intuitiv, dass es damals sein schlechtes Gewissen erleichtern sollte.


				Simone ließ die Hand sinken. »Sie hat ihn verraten«, sagte sie statt einer Antwort.


				»Wie das?«, fragte Milo, der in der Tür stehen geblieben war.


				Simone seufzte und ließ die Schultern hängen. Dann erzählte sie von Anfang an. »Lisa kam Anfang der Siebzigerjahre hierher. Eines Abends tauchte sie im Tanzsaal im Gemeindehaus an der Main Street auf. Ich erinnere mich gut daran. Sie war jünger als die meisten und sehr zierlich und hübsch. Sie entdeckte Jean-Paul sofort, und ehe ich mich versah, standen sie zusammen bei der Bowle und tanzten vor meiner Nase. Es war ein Schlag ins Gesicht, und ich verlangte von ihm, dass er den Flirt sofort beendete. Er scheuchte mich weg, sagte, ich solle nach Hause gehen, er würde später nachkommen. Aber er kam überhaupt nicht mehr. Er rief auch nicht mehr an, und innerhalb kürzester Zeit waren die beiden unzertrennlich. Es war empörend!«, sagte Simone voll Bitterkeit. »Sie war nicht einmal halb so alt wie er, aber Jean-Paul war geblendet und erkannte ihre Falschheit nicht. Dann verschwand sie eines Tages, und Jean-Paul kam zu mir zurückgekrochen, bat mich, ihn zurückzunehmen. Er sagte, dass Lisa ihm seine kostbarsten Juwelen gestohlen habe und aus dem Land geflohen sei. Danach hat er sie nie wieder erwähnt.«


				»Aber Sie wussten, was wirklich passiert war«, sagte ich und bemerkte die Veränderung in ihrer Aura. Sie verschwieg noch immer etwas.


				Sie bedachte mich mit einem kalten, harten Blick. »Er redete im Schlaf.«


				»Was hat er gesagt?«, fragte Dutch.


				»Nichts Bestimmtes«, behauptete sie. »Es gab einfach Zeiten, wo er vor sich hin faselte und Dinge sagte wie: ›Gib sie zurück, oder ich bring dich um!‹«


				»Was zurückgeben?«, hakte Dutch nach.


				»Das weiß ich nicht«, sagte Simone kopfschüttelnd. »Aber in einer Nacht hatte er einen besonders lebhaften Traum und da brachte er mich fast um.«


				Wir drei sagten kein Wort, sondern warteten, dass sie weitererzählte.


				»Er rief ihren Namen«, sagte sie schließlich, »so als suchte er nach ihr, und dann packte er mich beim Hals und würgte mich. Er nannte mich Lisa und schrie mich an, ich hätte ihn betrogen.


				Zum Glück konnte ich ihn aufwecken, bevor er mich vollends strangulierte. Danach habe ich nie wieder im selben Zimmer wie er geschlafen.«


				»Was können Sie uns sonst noch über sie sagen?«, fragte Dutch.


				Einen Moment lang schaute sie nachdenklich, dann sagte sie: »Sie war keine Französin, obwohl sie behauptete, aus derselben Gegend zu stammen wie Jean-Paul.«


				»Woher wissen Sie das?«


				»Anhand ihrer Sprechweise«, sagte sie. »Sie sprach fehlerfrei Französisch, aber eben zu fehlerfrei. Es kam auch vor, dass sie ich verplapperte, und sie hatte einen ganz leichten Akzent, der uns auffiel … vielleicht einen deutschen. Aber auch den wollte Jean-Paul nicht wahrhaben. Er war geblendet von ihrer Schönheit und ihrem Interesse an ihm.«


				»Kennen Sie ihren Nachnamen?«, fragte ich.


				»Proditio«, antwortete Simone.


				»Das klingt nicht französisch«, meinte Milo.


				»Das ist Latein«, sagte Dutch. »Es heißt betrogen.«


				Während ich beeindruckt eine Braue hochzog, schluckte Simone nervös. Vielleicht fand sie, sie hätte zu viel verraten. »Wenn es keine weiteren Fragen gibt, möchte ich, dass Sie jetzt gehen.«


				Das war mehr eine Forderung als eine Bitte. Ich nickte, und wir begaben uns zur Tür. Auf halbem Weg drehte Dutch sich noch einmal um, als ihm plötzlich etwas einfiel. »Wie kamen Sie eigentlich mit seinen Enkeln zurecht, James und Jean-Luke?«


				Simone machte ein mürrisches Gesicht. »Schreckliche Jungs«, sagte sie mit einer wegwerfenden Handbewegung.


				»Wirklich?«, hakte ich nach.


				»Zumindest Jean-Luke. Er führte immer etwas im Schilde. Nach dem Tod seines Großvaters musste ich aus dem Haus ausziehen. Er bestand darauf, obwohl ich dort mit Jean-Paul gelebt und ihn bis zu seinem Tod gepflegt hatte. Nicht, dass die beiden je einen Finger krummgemacht hätten. Sie zwangen mich, zu meiner Schwester zu ziehen, und sagten nicht mal Danke. Undankbares Pack.«


				»Nochmals vielen Dank für die Informationen«, sagte Dutch und zog eine Visitenkarte hervor, die er auf ein Tischchen neben der Haustür legte. »Falls Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie uns bitte an.«


				Simone sah ihn kalt an. Sie würde anrufen, sobald der Wetterbericht in der Hölle einen Schneesturm vorhersagte.


				Ich schauderte unwillkürlich, als wir Simones Haus verließen. »Ist dir kalt?«, fragte Dutch, der es bemerkte.


				»Das nicht, aber die Energie in diesem Haus ist ziemlich schrecklich. Übrigens«, sagte ich auf dem Weg zum Auto, »du hast eine Nachricht auf der Mailbox, die du abhören solltest.«


				Dutch grinste, während wir alle ins Auto stiegen, und als Milo den Motor anließ, griff er nach seinem Handy und rief seine diversen Mailboxen ab. Auf der dienstlichen war eine Nachricht von T.J.


				»Er hat was über das Wappen, das ich ihm geschickt habe«, erzählte Dutch noch beim Abhören. »Lass uns irgendwo Essen holen und damit nach Hause fahren, dann rufe ich ihn an.«


				Wir bestellten bei einem Deli etwas zum Mitnehmen, und Milo parkte in zweiter Reihe, während wir hineingingen und es abholten. Ein paar Minuten später waren wir zu Hause, und Milo verteilte das Essen. Ich holte Bier aus dem Kühlschrank, und Dutch rief T. J. an.


				»Er meldet sich nicht«, sagte er und probierte es unter einer anderen Nummer.


				»Wann hat er die Nachricht denn hinterlassen?«, fragte ich, weil ich wissen wollte, um wie viel wir ihn verpasst hatten.


				»Zwei Minuten bevor du es mir gesagt hast«, antwortete Dutch breit grinsend, während er T. J.s Stimme lauschte. Dutch hinterließ seinerseits eine Nachricht unter sämtlichen Nummern, dann machten wir uns über das Abendessen her.


				Währenddessen sprachen wir über die Einzelheiten, die wir bisher ermittelt hatten, und wie sie miteinander verbunden sein könnten.


				Doch es fehlten immer noch einige Erkenntnisse, und ich kam immer wieder darauf zurück, dass das Holzkästchen und das Notizbuch der Schlüssel zur Lösung seien. Wenn wir nur dahinterkämen, warum sie für Jean-Luke so wichtig waren und was sie mit Lisa zu tun hatten, wüssten wir ’vielleicht das Motiv für den Mord und Jean-Lukes Obsession.


				Als ich die Reste des Abendessens wegräumte, klingelte das Telefon. Dutch ging ran, und ich hörte ihn knapp antworten: »Aha. Ja. Gute Idee. Bis dann.«


				Ich ging zurück ins Wohnzimmer. Er legte das Telefon hin und erzählte: »Das war T. J. Er will nicht am Telefon darüber reden, sondern hat gefragt, ob wir morgen noch mal nach Ann Arbor kommen könnten.«


				»Ich bin dabei«, sagte ich.


				»Ich nicht«, sagte Milo enttäuscht. »Ich habe einen Gesprächstermin mit dem Bürgermeister und dem Stadtrat, der fast den ganzen Tag dauert.«


				»Sieh mal an«, meinte ich neckend, »auf dem Weg nach oben, hm?«


				»So ist das gar nicht«, winkte er ab.


				Ich warf einen kurzen Blick auf seine Energie und stellte eine Veränderung fest. »Doch, so ist es. Warum hast du uns nicht erzählt, dass du eine politische Karriere anstrebst?«


				Dutch blickte Milo überrascht und durchdringend an. Dafür erntete ich einen bösen Blick von Milo. »Entgeht dir eigentlich gar nichts?«, fragte er verärgert.


				»Nicht viel«, meinte ich grinsend. »Du solltest es jedenfalls tun. Du wärst eine echte Bereicherung für den Stadtrat. Dafür willst du doch kandidieren, oder?«


				Milo verdrehte die Augen und seufzte. »Verdammt, Abby! Ein Mann muss auch mal ein paar Dinge für sich behalten können, weißt du.«


				»Du wirst gewinnen«, lockte ich.


				Diese Nachricht hellte seine Stimmung beträchtlich auf.


				»Wirklich? Bei der nächsten Wahl ist nämlich nur ein Platz frei, und schon jetzt gibt es etliche, die sich für eine Kandidatur interessieren.«


				»Ich sage nicht, dass du keine Konkurrenz haben wirst. Aber wenn du deine Karten richtig ausspielst und dich im Wahlkampf anstrengst, wirst du die Wahl gewinnen.«


				Milo grinste, obwohl Dutch ihn skeptisch ansah. »Du willst in die Politik?«, fragte er seinen Freund.


				»Was denn? Soll ich etwa mein Leben lang beim Royal Oak PD bleiben?«


				Dutch zuckte die Achseln. »Schon gut, schon gut … was immer du willst, Kumpel.«


				In dem Moment klingelte Milos Handy, und er sah stirnrunzelnd aufs Display. »Oh, oh.«


				»Was?«, fragte ich.


				»Noelle. Sie will wahrscheinlich wissen, wo ich bleibe. Ich hatte ihr versprochen, zum Abendessen zu Hause zu sein.«


				»Dann hoffe ich, du hast ein bisschen Platz gelassen«, meinte ich schief lächelnd, »denn ich hab so im Gefühl, dass es ihr nicht gefallen würde, wenn du satt ankommst.«


				»Da hast du recht«, sagte Milo und klappte das Handy auf. »Hallo Schatz! Ich wollte dich gerade anrufen …« Lügner, Lügner …


				Nachdem Milo gegangen war, um sein zweites Abendessen einzunehmen, saßen Dutch und ich auf der Couch, zwar freundschaftlich nah beieinander, aber ohne uns zu berühren. Nach ein paar Augenblicken sah er mich an und fragte: »Bist du noch sauer auf mich?«


				»Ein bisschen. Und du auf mich?«


				»Ein bisschen«, sagte er grinsend, dann griff er mir um die Taille und zog mich an sich. »Ich streite nicht gern mit dir«, erklärte er, sobald er mich bequem in seiner Armbeuge hatte.


				»Dann tu’s nicht.«


				»Manchmal ist es schwer zu widerstehen …«


				»Ich weiß genau, was du meinst.«


				»Ich muss noch ein bisschen arbeiten. Darf ich dich wecken, wenn ich ins Bett komme?«


				»Ja.« Ich stand auf, um nach oben zu gehen. »Lass es nur nicht zu spät werden, okay, Cowboy?«


				Dutch stand ebenfalls auf. »Verlass dich drauf.« Er beugte sich herab, um mich zu küssen, und gab mir einen kleinen Vorgeschmack aufs Wecken.


				 Am nächsten Morgen erwachte ich in einem leeren Bett. Ich setzte mich auf und sah mich um. Dabei fiel mir ein, dass Dutch mich eigentlich ins Land der Glückseligkeit hatte entführen wollen.


				»Mistkerl«, sagte ich in das einsame Zimmer hinein.


				Ich warf die Decke beiseite, schlüpfte in den Morgenmantel und lief nach unten. Dort folgte ich den lauten Geräuschen bis ins Arbeitszimmer. Dutch saß mit offenem Mund in seinen Schreibtischsessel gelehnt, und ein schreckliches Schnarchen erfüllte den Raum. Ich verdrehte die Augen und lief in die Küche, wo ich Kaffee aufsetzte und Rühreier für meinen Dackel vorbereitete.


				Nachdem Eggy und Vergil ihr Futter hatten, tappte ich mit einem dampfenden Kaffeebecher ins Arbeitszimmer und hielt ihn Dutch unter die Nase. Er brummte ein paarmal, dann wachte er erschrocken auf.


				»Was …?« Langsam kam er zu sich und rieb sich die geröteten Augen.


				»Guten Morgen, Romeo«, flötete ich lächelnd.


				»Wie spät ist es?«, murmelte er, nahm den Kaffee und sah mich verständnislos an.


				»Halb acht.«


				»Oh Mann!«, sagte er schuldbewusst. »Warum bist du nicht runtergekommen und hast mich geholt?«


				»Aus dem gleichen Grund, aus dem du nicht nach oben gekommen bist: Ich hab geschlafen.«


				»Tut mir leid, Süße. Ich werde es wiedergutmachen, versprochen.«


				Ich nickte spöttisch. »Ich verlass mich drauf.«


				»Wir sollen um halb zehn, vor der ersten Vorlesung, bei T. J. sein. Geh doch nach oben und mach dich schon mal fertig.«


				»Soll ich etwa allein duschen?«, fragte ich neckend.


				»Ah …«, druckste er. »Die Sache ist die: Ich hab noch ein bisschen Arbeit zu erledigen. Aber ich …«


				»… werde es wiedergutmachen. Ja, ja …«, führte ich mit wegwerfender Geste seinen Satz zu Ende und ging.


				»Das werde ich auch!«


				»Alles leere Versprechungen«, rief ich von der Treppe.


				Zwei Stunden später winkte T. J. uns in sein Büro und führte ein Telefonat zu Ende, während wir schon in den weichen Ledersesseln Platz nahmen.


				»Entschuldigt bitte«, sagte er, als er aufgelegt hatte.


				»Kein Problem«, erwiderte Dutch lächelnd. »Wir sind wirklich froh, dass du uns in dieser Sache helfen kannst, T. J.«


				Ich wusste nicht, was Dutch nach unserem vorigen Besuch zu T. J. wegen dessen offenkundiger Zuneigung gesagt hatte, aber die zwei schienen sich darüber verständigt zu haben und waren über Befangenheitsgefühle hinausgewachsen. Und ich stellte fest, dass mich Dutchs Aufgeschlossenheit umso mehr für ihn einnahm.


				»Also, was hast du für uns?«, fragte er.


				T.J. klatschte begeistert die Hände zusammen. »Das Notizbuch konnte ich mir noch nicht vornehmen, aber ich bin bei diesem Wappen auf etwas sehr Interessantes gestoßen.«


				Dutch nickte und lehnte sich gespannt vor. »Bin ganz Ohr.«


				»Das Wappen gehört einer Wiener Adelsfamilie mit einer langen Ahnenreihe.«


				Dutch sperrte verblüfft den Mund auf. »Julie Andrews …«


				»In den Bergen Österreichs.«


				»Ich kann nicht ganz folgen.« T.J. blickte zwischen uns hin und her.


				»Ist nicht wichtig. Was wolltest du sagen?«


				T. J. fuhr fort: »Das Wappen gehört der Familie von Halpstadt, einer berühmten und sehr wohlhabenden Sippe mit Verbindungen zum österreichischen Adel vor langer Zeit.«


				»Vor langer Zeit heißt: jetzt nicht mehr?«, fragte Dutch.


				»Das ist der interessante Teil, auf den ich gleich zu sprechen komme«, antwortete T.J. »Seht ihr, die Familie hatte im sechzehnten Jahrhundert ziemliches Glück, als plündernde Türken in Österreich einfielen und große Gebiete eroberten, bis sie die Burg derer von Halpstadt erreichten. Unter der Führung von Helmut IV. erlitten die Türken eine vernichtende Niederlage und wurden in die Flucht geschlagen. Als Belohnung für die Verteidigung des Landes wurden Helmut von der Kirche beträchtliche Güter und verschiedene Kostbarkeiten übereignet.«


				»Was wurde aus der Familie?«, fragte ich mit einem unguten Gefühl in der Magengrube, denn mir war sofort klar, dass wir hier über Lisas Erbe sprachen.


				T.J. seufzte. »Leider ist sie, wie so viele andere Adlige dieses Landes, den Gefahren des Dritten Reiches zum Opfer gefallen.


				Selbst nachdem der österreichische Adel sich auf modernere Regierungsformen eingelassen hatte, waren die von Halpstadts sehr mächtig geblieben. Der letzte männliche Erbe war Helmut IX., der einzige Sohn Peters VII. Er wurde kurz nach dem Ersten Weltkrieg berühmt und scheint recht freimütig gewesen zu sein, denn er sprach sich gegen die österreichische Vereinigung mit Deutschland in den Jahren vor 1940 aus. Ich habe seine Spur bis zu einer Versetzung an die Universität Salzburg verfolgen können, wo er von 1932 bis 1939 war, und dann habe ich einer Eingebung folgend ein paar Verzeichnisse an den Universitäten von Bern, Lausanne und Genf durchgeschaut und wurde fündig in Lausanne: 1939 bis 1941.«


				»Er ist in die Schweiz geflohen«, sagte Dutch, und ich war dankbar, dass er sich in Geografie besser auskannte als ich.


				»Ja, was damals angesichts der eisernen Faust des Reiches viele freigeistige Gelehrte taten. Es war kennzeichnend für die damalige Zeit, dass viele Männer von Adel Posten an der Universität annahmen, wenn sie keine aktive Rolle in der Politik spielen wollten. Offenbar folgte Helmut diesem Beispiel bis 1941, dann verschwanden er und seine Familie spurlos.«


				»Wie viele Familienmitglieder hat es da noch gegeben?«, fragte ich.


				»Nach allem, was ich gefunden habe, waren es vier: Helmut, seine Frau Frieda, ihr Sohn Peter und die Tochter Elisa.«


				Mir stellten sich die Nackenhaare auf. »Elisa?«


				»Ja.«


				»Das ist sie, stimmt’s, Abby?«, fragte Dutch und sah mich aufmerksam an. »Das ist unsere Lisa.«


				Meine rechte Seite wurde sofort leicht. Ich nickte bedauernd.


				»Eure Lisa ist die Frau, die ermordet wurde?«, fragte T. J.


				Ich nickte. »Was kann mit ihnen passiert sein?«


				»Das würde ich auch gern wissen«, sagte T. J. »Durch den Krieg ist die Quellenlage eine Katastrophe. Die Deutschen führten akribisch Buch über Dinge, die sie dokumentiert haben wollten, und vernichteten ebenso akribisch unerwünschte Unterlagen, und obwohl sie in die Schweiz nicht einmarschiert sind, gab es viele heimliche Absprachen zwischen beiden Ländern. Die Schweizer waren in einer ziemlich heiklen Lage, und wenn sie nicht mit Deutschland kooperiert hätten, wäre es ihnen gegangen wie Polen oder Ungarn. Wenn Helmut so unverblümt war wie manche seiner Veröffentlichungen vor 1939/40, stellte er für die Nazis eine große Bedrohung dar. Und die hatten damals die Mittel, um Leute verschwinden zu lassen.«


				»Du meinst, die Schweiz hat die Familie ausgeliefert?«


				»Denkbar ist es«, sagte er. »Es ist sogar wahrscheinlich. Ich bin die Sache aber noch von einer anderen Seite angegangen.«


				»Welcher?«, fragte ich.


				»Von Friedas Linie her. Sie war auch adlig, eine von Stießen. Wenn ich da noch einen lebenden Nachfahren finde, könnte ich mit ihm Verbindung aufnehmen. Da ließe sich vielleicht erfragen, was aus den Halpstadts geworden ist.«


				Dutch blickte mich an, und seinem Gesicht nach schien ihm irgendetwas zu fehlen. »Wie steht das alles mit Jean-Paul in Zusammenhang?«


				»Mit wem?«, fragte T. J.


				»Jean-Paul Carlier. Ein Franzose, der in Lyon ein Café besaß und während des Krieges im Widerstand aktiv war.«


				T. J. blickte Dutch aufmerksam an. »In Lyon, sagst du?«


				»Ja.«


				»Warum hast du das nicht gleich gesagt?«, tadelte T. J.


				»Wieso? Ist das wichtig?«, fragte ich.


				»Ja, natürlich, denn wenn Helmut fürchtete, von den Schweizern an die Nazis ausgeliefert zu werden, wird er sich entschlossen haben, nach Lyon zu gehen. Das war riskant, aber höchstwahrscheinlich hat er es versucht. Eine Hauptstrecke der Eisenbahn verlief von Lausanne nach Lyon. Die Familie wird also nach Lyon gefahren sein und die Identität gewechselt haben, um von den Nazis nicht entdeckt zu werden.«


				»Aber ich dachte, Frankreich ist 1940 an Deutschland gefallen.« Ich kramte zusammen, was ich aus dem Schulunterricht noch wusste.


				»Das stimmt«, sagte T. J. nickend. »Die Deutschen sind im Frühjahr 1940 in Frankreich einmarschiert und haben das Land geteilt. Es gab die besetzte Zone im Norden und die freie Zone im Süden. Der Süden wurde von Vichy aus regiert, einem kleinen Kurort in der Mitte des Landes, aber die wichtigste Stadt war Lyon - in wirtschaftlicher, politischer und gesellschaftlicher Hinsicht. Vor dem Krieg hatte sie fünfhunderttausend Einwohner. Aber in den paar Jahren bevor und nachdem Frankreich Deutschland den Krieg erklärt hatte, gab es einen massenhaften Zustrom von Flüchtlingen: Juden, Spanier, die für die Republik gekämpft hatten, Belgier und natürlich viele, die sich in den Anfangsjahren des Dritten Reiches bei den Machthabern unbeliebt gemacht hatten.«


				»Wer also nach Lyon durchkam, hatte es geschafft?«, fragte ich.


				»Nicht unbedingt«, widersprach T. J. »Lyon wurde zwar ein gewisses Maß an Freiheit gewährt, aber die sogenannte freie französische Regierung war lediglich eine Marionette der Gestapo, die alles streng kontrollierte. Lyon hatte Bürger mit Einfluss und Geld, und die Gestapo saugte sie aus.«


				»Das muss es sein«, sagte ich zu Dutch. »So muss Lisa mit Jean-Paul in Kontakt gekommen sein.«


				»Aber wo ist die fehlende Verbindung?«, fragte er mich. »Warum taucht sie dreißig Jahre später hier auf und beklaut ihn?«


				Meine Intuition meldete sich, und ich sah T. J. an. »Das Notizbuch. Das Notizbuch ist die Verbindung. Da muss etwas drinstehen, was alle Teile des Rätsels verbindet. T. J., könntest du nicht versuchen, es zu entschlüsseln?«


				»Durchaus«, sagte er. »Kommendes Wochenende sollte ich Zeit haben. Wird euch das reichen?«


				»Das wird es müssen«, antwortete Dutch, sah auf die Uhr und stand auf. »Danke, T. J., deine Hilfe ist wirklich unbezahlbar.«


				»Nicht der Rede wert«, sagte T.J. »Du weißt, ich steh auf dieses Zeug.«


				»Dann überlassen wir dich jetzt mal deinen Studenten«, sagte ich und schüttelte ihm die Hand.


				Auf der Heimfahrt redeten wir kaum. Jeder ließ sich durch den Kopf gehen, was T. J. erzählt hatte und wie das mit unseren Ermittlungsergebnissen zusammenpasste.


				Plötzlich sah ich Dutch an, denn mir kam eine Eingebung. »In dem Kästchen war ursprünglich noch etwas anderes drin!«, sagte ich.


				»Was meinst du?«


				»Das Kästchen! Das mit dem Wappen! Ursprünglich wurde nicht das Notizbuch darin aufbewahrt, sondern etwas anderes.«


				»Was zum Beispiel?«


				Vor meinem geistigen Auge sah ich einen großen eiförmigen Diamanten. »Juwelen«, sagte ich, das Bild interpretierend. »Kostbarkeiten … wie sie die Kirche jemandem schenkte, der das Land vor den Türken gerettet hat.«
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				»Abby!«, rief Dave von irgendwoher. Es hallte wie in einem Tunnel. »Abby!«, schrie er, und ich bekam ein paar Klapse ins Gesicht. »Abby, komm zu dir!«


				»Lass das …«, nuschelte ich, als er mir weiter auf die Wangen schlug.


				»Oh, Gott sei Dank!«, sagte er hörbar erleichtert. »Mensch, Mädchen! Du hast mir einen Riesenschreck eingejagt!«


				Mit flatternden Lidern kam ich zu mir. Mir wurde bewusst, dass die Luft eiskalt war und mein Hintern nass und taub. »Wo …?«, fragte ich, als ich endlich die Augen offen hatte.


				»Alles in Ordnung«, sagte Dave. »Aber Mann! Ich dachte, ich müsste dich wieder ins Krankenhaus bringen und Dutch hätte mich am Arsch!«


				Ich stellte den Blick scharf und sah Daves Gesicht über mir schweben. Ich lag quer über seinem Schoß draußen in der Auffahrt meines Hauses an der Fern Street und konnte mich nicht erinnern, was passiert war, außer dass der wütende Mann mich umgebracht hatte. Kopfschüttelnd setzte ich mich auf und stellte erleichtert fest, dass mir weder schwindlig noch übel war. »Was ist da drinnen passiert?«


				»Wenn ich das wüsste, Mädchen. Ich weiß nur noch, dass du gesagt hast: Beeilung! Und ich hab die Bodentür aufgerissen und sehe auf, und da guckst du plötzlich durch mich hindurch. Ich hab dich immer wieder angeschrien, aber du hast überhaupt nicht mehr reagiert. Und dann bist du ohnmächtig umgekippt. Lagst da wie eine Tote.«


				»Sehr witzig«, sagte ich und stemmte mich langsam vom Boden hoch, um meinen Hintern vom nassen Schnee zu befreien und meinen schmerzenden Rücken zu schonen. Da erst fiel mir das Kästchen auf. »Was ist das?«


				»Das war unter der Bodenluke«, antwortete Dave, als müsste ich das wissen.


				Ich nahm es in die Hände. Auf den ersten Blick sah es aus wie eine Schmuckschatulle, ein fein geschnitztes Ding aus schönem Holz. Es war verstaubt, aber ohne Kratzer und mit einem reich verzierten Wappen versehen: neben einem Schild ein Adler, der in einer Klaue ein Schwert, in der anderen ein kleines Nest mit drei Eiern trug. Ich zeichnete das Wappen mit dem Finger nach, fuhr die Kerben entlang und bewunderte die handwerkliche Arbeit. Ein paarmal drehte ich das Kästchen herum, konnte aber weder Schloss noch Deckel finden. Es war zu leicht, als dass es ein massiver Holzklotz sein könnte, doch man sah nicht, wie es sich öffnen ließe.


				»Was war da nur mit dir los?«, fragte Dave und lenkte mich von dem Behältnis ab.


				Unsicher, was ich antworten sollte, sah ich ihn einen Moment lang an. Ich hatte tatsächlich selbst keine Ahnung. Meinem Gefühl nach hatte jemand Besitz von mir ergriffen und mich gezwungen, ein abscheuliches Verbrechen zu erleben, als würde es an mir selbst begangen werden. Mir war klar, dass der Mann Jean-Paul gewesen war. Er war zwar älter gewesen als auf dem Zeitungsfoto, aber die Gesichtszüge waren unverkennbar. Und ich wusste auch, dass es Lisa war, die er getötet hatte, dieselbe Frau, die wir am Fuß der Treppe hatten liegen sehen. Aber warum? Warum hatte er sie umgebracht? Was hatte eine solche Wut in ihm entfacht, und warum hatte ich nun das Geschehen miterleben müssen?


				Meine Intuition meldete sich, und ich wandte mich wieder dem Kästchen zu. »Ich weiß es nicht, Dave«, antwortete ich schließlich. »Aber was in diesem Kästchen steckt, wird einiges Licht in die Sache bringen.«


				»Hoffentlich, Abby, denn ich werde nie wieder einen Fuß in dieses Haus setzen.«


				Ich stimmte ihm zu. »Da bin ich ganz deiner Meinung. Komm, fahren wir zu Dutch zurück und sehen, wie wir das Ding aufkriegen können. Ach, und kein Wort über meine Ohnmacht oder den gruseligen Nebel da drinnen, okay?«


				»Versteht sich von selbst«, sagte Dave. »Er würde mich am nächsten Baum aufknüpfen, wenn er wüsste, dass wir nicht beim ersten komischen Geruch abgehauen sind. Sag mal, was hast du da gerochen? Rauch?«


				»Ja, Zigarettenrauch. Aber scheinbar bin ich die Einzige, die ihn riecht - und er kommt immer, kurz bevor die merkwürdigen Dinge passieren.«


				»Also, das wirklich Merkwürdige ist, dass kurz nachdem du ohnmächtig wurdest, der ganze Nebel einfach verschwand.«


				»Wirklich?«


				»Ja, von jetzt auf gleich. Du bist umgekippt, und er war weg, als wäre er nie da gewesen.«


				»Los, Dave«, sagte ich und ging zum Wagen. »Ich muss jemanden anrufen.«


				 »Holliday«, meldete sich eine forsche Stimme in der Leitung.


				»Hallo M. J., hier ist Abby Cooper«, sagte ich erleichtert, weil ich nicht bloß den Anrufbeantworter erwischte.


				»Hallo Abby, was macht die Geisterjagd?«, fragte sie liebenswürdig.


				»Wenn Sie schon danach fragen«, antwortete ich und berichtete ihr, was sich gerade in der Fern Street ereignet hatte. Ich musste leise reden, weil Dutch mit Dave unten war und die beiden versuchten, das rätselhafte Kästchen zu öffnen. Ich wollte nicht, dass er hörte, unter welchen Umständen wir das Ding gefunden hatten.


				»Das ist ja eine tolle Geschichte, Abby«, sagte M. J., als ich fertig war.


				»Was halten Sie davon?«


				»Tja, zunächst mal haben Sie da einen echt üblen Poltergeist am Hals.«


				»Ach, darauf wäre ich gar nicht gekommen«, erwiderte ich trocken.


				M.J. lachte. »Sie wären überrascht, wie viele Leute einfach nur hören möchten, dass sie nicht verrückt sind, wenn sie Sachen durch die Luft fliegen sehen und sonderbare Begegnungen haben. Aber gehen wir die Szene noch mal durch, vielleicht kann ich Ihnen ein Gefühl dafür geben, was passiert ist. Zuerst haben Sie Rauch gerochen, aber kein anderer außer Ihnen, richtig?«


				»Ja. Ich nahm ihn zum ersten Mal wahr, als ich mit Dutch, meinem Freund, in dem Haus war und wir die Frau an der Kellertreppe liegen sahen, die dort ermordet wurde. Mein Freund schwört, dass er nichts gerochen habe, dabei habe ich es ganz deutlich wahrgenommen. Und heute, als ich mit Dave dort war, roch ich es wieder, sobald wir anfingen, den Teppich vom Boden loszureißen, aber diesmal war es, als stünde der Raucher direkt neben mir und bliese mir die Wolke ins Gesicht.«


				»Verstehe …«, sagte M.J. »Nicht jeder zieht Geister an, das gehört zu den Merkwürdigkeiten, die ich in meinem Berufsleben festgestellt habe.«


				»Wie bitte?«, fragte ich verständnislos. »Was heißt das: Man zieht sie an?«


				»Tja, es gibt eine Theorie, zu der ich auch neige und die besagt, dass Menschen individuelle elektromagnetische Strahlen aussenden, so individuell wie Fingerabdrücke. Manche haben eine geringe Wellenlänge, andere eine hohe. Es ist kein Zufall, Abby, dass Sie ein Medium sind und die Geisterwelt anziehen.


				Ich möchte wetten, Sie spüren es, wenn Ihre Leitgeister in der Nähe sind, hm?«


				Da hatte sie den Nagel auf den Kopf getroffen. »Ja, so ist es«, sagte ich. »Aber was hat das damit zu tun, dass ich für Geister attraktiv bin?«


				»Im Grunde ist es dasselbe. Ihre Energie ist für die Geister angenehm. Sie können nahe genug an Sie heran, um gespürt oder gesehen zu werden, und das macht Sie empfänglicher für ihre Präsenz. Geister sind eigentlich nicht anders als Menschen: Sie lieben Aufmerksamkeit. Sie sind sogar versessen darauf. Dieser Mann, Jean-Paul heißt er?«


				»Ja.«


				»Wissen Sie, ob er Raucher war?«


				Mir fiel das Foto ein, das ich in der Bibliothek gesehen hatte: Er hatte eine Zigarette zwischen den Fingern, als er vor der Fassade seines Juwelierladens stand. »Ja, das war er.«


				»Dann können Sie ziemlich sicher sein, dass er es ist, der da spukt. Und der Nebel, der sich im Raum ausbreitete, ist ein Phänomen, das wir als Geistersekret bezeichnen, aber Sie kennen es vielleicht unter dem richtigen Namen: Ektoplasma.«


				»Ektoplasma gibt es wirklich?«, fragte ich. Den Ausdruck kannte ich bloß aus den Ghostbusters - Filmen mit Bill Murray und dachte immer, das wäre erfunden.


				»Klar. Es kommt selten vor, dass es in dem Ausmaß auftritt, wie Sie es heute gesehen haben. Es braucht viel Kraft dazu. Wir müssen uns also deutlich machen, dass dieser Jean-Paul temperamentvoller ist als andere. Es ist auch nicht ungewöhnlich, dass das Ektoplasma plötzlich wieder verschwindet, das ist sogar ganz normal. Darum denken ja viele meiner Kunden, sie wären reif für die Klapse.«


				Ich kicherte leise. Diese Frau und ihre pragmatische, bodenständige Art waren mir sympathisch. Es half mir, dass sie nach meiner Geschichte nicht erschüttert, besorgt oder misstrauisch war. Dadurch fühlte sich das Erlebnis im Nachhinein nicht mehr ganz so schlimm an.


				»Ich bin also für diesen Jean-Paul-Geist attraktiv und darum versucht er … was? Mich umzubringen?«


				»Nicht unbedingt«, beruhigte M.J. mich gleich. »Obwohl es sich sicher so angefühlt hat. Ich glaube eher, Sie haben etwas entdeckt, das er jahrelang gehütet hat, als er noch lebte, das für ihn so kostbar war, dass er es nicht einmal im Tode loslassen konnte, sondern es immer noch bewacht. Als sie anfingen, den Teppichboden aufzureißen, muss er sich sehr aufgeregt haben, und darum gab er so viel Ektoplasma ab. Sie müssen ihn mächtig auf die Palme gebracht haben. Nachdem Sie sich davon nicht abschrecken ließen, zeigte er Ihnen, was der vorigen Frau passierte, die seinem Schatz zu nahe kam. Das war sehr beängstigend für Sie, da bin ich mir sicher, aber wie gesagt: Sie strahlen eine elektromagnetische Frequenz ab, die ihm erlaubt, in Ihre Energie einzudringen und Sie völlig durcheinanderzubringen. Sind Sie sicher, dass Sie nicht auch Geisterseherin sind?«


				Ich dachte darüber nach und rutschte unruhig auf meinem Stuhl hin und her. Vor Jahren hatte Theresa einmal versucht mir beizubringen, wie man sich Geistern öffnet, die ins Jenseits gelangt sind. Das war keine angenehme Erfahrung für mich gewesen, denn im Gegensatz zu ihr konnte ich keine Namen empfangen, sondern nur die Seelen herausspüren, mit denen ich durch körperliche Empfindungen in Kontakt kam. Diese Seelen gaben sich typischerweise durch die letzte physische Empfindung, die sie erlebt hatten, zu erkennen, zum Beispiel eine Herzattacke oder eine schlimme Krankheit. Meine letzte Erfahrung dieser Art betraf einen jungen Mann, der eine Überdosis Rauschgift genommen hatte und erstickt war, weil ihm Erbrochenes in die Lunge drang. Es war schrecklich gewesen, und danach wollte ich mich keiner Seele mehr öffnen.


				»Ich bin keine Geisterseherin im klassischen Sinne«, antwortete ich schließlich, »aber ich kann mich den Seelen öffnen, die ins Jenseits gegangen sind. Das Erlebnis vorhin war ähnlich, aber viel visueller und gewaltvoller, und es passierte ohne mein Zutun.«


				»Ja, ich bin sicher, Jean-Paul gefiel es, dass er Sie in seiner Gewalt hatte. Aber jetzt kennen Sie seine Tricks, und wenn Sie sich schützen, sollte es nicht wieder Vorkommen.«


				»Wie kann ich mich schützen?« Wenn es eine Möglichkeit gab, sich dem nicht noch mal auszuliefern, wäre das großartig.


				»Die Lösung ist so einfach, Sie werden lachen«, sagte M. J.


				»Verraten Sie sie mir«, bettelte ich.


				»Magnete.«


				»Wie bitte?«


				»Magnete«, wiederholte sie. »Die Dinger, die vermutlich auch an Ihrem Kühlschrank hängen.«


				»Ich verstehe nicht«, sagte ich verwundert. »Wie kann ein Kühlschrankmagnet böse Geister abhalten?«


				»Ganz einfach«, erklärte M. J. »Magnete beeinflussen die elektromagnetischen Frequenzen, die wir alle ausstrahlen, und die Geister wollen nicht mit einem Magneten im selben Raum sein. Das ist als ob in einem kleinen Raum der Rauchalarm losgeht: Sie wollen nur noch so schnell wie möglich raus. Allerdings können entschlossene Geister wie Jean-Paul es für ein, zwei Minuten aushalten, aber dann haben sie genug. Das Gefühl ist für sie sehr unangenehm, und sie ziehen sich möglichst weit von dem Magneten zurück. Wenn Sie also noch mal in das Spukhaus müssen, bevor Sie das Rätsel gelöst haben, nehmen Sie eine große Anzahl Magnete mit, und legen Sie sie in die Zimmerecken.


				Ich garantiere Ihnen, Sie werden von Jean-Paul nicht viel zu sehen bekommen.«


				»Warum haben Sie mir das nicht gleich gesagt?«, fragte ich ziemlich verärgert. Wir könnten den Geist schon längst vertrieben haben und mit der Renovierung fertig sein.


				»Weil es nicht richtig ist, lediglich den Geist mit einem Haufen Magneten auszusperren, Abby«, erklärte M.J. geduldig. »Man muss aufdecken, woran die Geister leiden, und ihnen hinüberhelfen. Selbst wenn Jean-Paul einen Mord begangen hat, verdient er es, ins Jenseits zu gelangen und sich dort zu verantworten, meinen Sie nicht auch?«


				Das musste ich schwer seufzend zugeben. »Ja, durchaus. Trotzdem wäre es gut gewesen, das gleich zu wissen«, beharrte ich.


				»Na, jetzt wissen Sie es ja, und Sie wissen vor allem auch genau, was Lisa passiert ist. Sie sind ein Stück weitergekommen, obwohl es eine unangenehme Erfahrung war. Machen Sie sich keine Sorgen. Sie werden noch herausfinden, was Jean-Pauls Wut auslöst und warum er in dem Haus spukt, und dann können Sie den Rest mir überlassen. Jetzt muss ich aber los. Sie rufen mich an, wenn ich kommen soll, okay?«


				»Sicher, geht klar«, sagte ich, und wir legten auf. Ich setzte mich ein paar Augenblicke lang auf Dutchs Bett und überdachte, was M.J. gesagt hatte. Sie hatte recht. Und auf jeden Fall standen Magnete ganz oben auf meiner Einkaufsliste.


				»Abby?«, rief Dutch von unten. »Telefonierst du noch?«


				»Nein«, rief ich und ging zur Treppe. Unten angekommen sah ich Dutch und Dave auf der Couch sitzen und gespannt das Holzkästchen untersuchen. »Noch kein Glück gehabt, hm?«


				»Oh, ich könnte das Ding aufkriegen«, meinte Dave und lehnte sich in die Polster. »Fragt sich nur, wie viele Einzelteile du hinterher hast.«


				»Nein!«, sagte ich streng. »Du hast versprochen, es nicht kaputt zu machen, Dave.« Meine Geister hatten darauf bestanden, dass das Kästchen unversehrt bleiben musste.


				»Dann weiß ich nicht, wie wir rausfinden sollen, was drin ist, Abby. Nichts lässt sich bewegen, es gibt keine Ritzen, keine Riegel und Scharniere. Das Ding ist aber hohl, denn sonst wäre es schwerer, und wenn man es schüttelt, hört man etwas darin.«


				Ich bat Dutch stumm um seine Einschätzung, aber er zuckte nur die Achseln. »Tut mir leid, Edgar, ich bin seiner Meinung. Ich sage, wir holen eine Säge und …«


				»Nein!«, sagte ich und riss das Kästchen an mich. »Keiner sägt es auf!«


				»Warum denn nicht?«, fragte Dutch, verwundert über meinen Ausbruch. »Ich meine, das Ding enthält vielleicht des Rätsels Lösung. Warum bist du so stur wegen einer alten Holzschachtel?«


				Ich schlang beschützerisch die Arme darum. »Keine Ahnung, Dutch, aber glaub mir, es ist wichtig, dass sie heil bleibt.«


				»Für wen?«, fragte er immer noch perplex.


				»Für Lisa«, antwortete ich ohne Zögern.


				»Die tote Frau?«


				»Ja. Das Kästchen hat ihr gehört, und sie will nicht, dass es beschädigt wird.«


				»Woher weißt du das?«, fragte Dave.


				Ich überlegte. Die Wahrheit war, dass ich das selbst nicht wusste. Aber als Jean-Paul mich Lisas Tod hatte spüren lassen, musste etwas von ihr in mir zurückgeblieben sein. Ich war mir meines Wissens so sicher, als hätte ich ihr Leben gelebt und könnte mich nur nicht an alles erinnern. »Weiß ich nicht, Dave, aber es ist so. Okay?«


				Dave hob beschwichtigend die Hände. »Wie du willst, Süße, aber ich glaube nicht, dass du den Kasten ohne einen guten Hammer aufkriegen wirst.«


				Meine Intuition schaltete sich ein, und meine Geister versicherten mir, sie würden mir dabei helfen.


				»Lass mir ein bisschen Zeit, dann werde ich es schon hinkriegen«, sagte ich und beendete die Debatte.


				 Am nächsten Tag brachte ich Dutch zum Fädenziehen und dann zu seiner ersten Physiotherapiesitzung. Die Krankengymnastin war eine hübsche Brünette namens Lori, und sie versprach, nicht zu hart mit ihm zu sein. Wenn ich daran dachte, dass man ihm gerade zwei Dutzend kleine schwarze Fäden aus dem Hintern gezogen und er eine Höllenlaune hatte, konnte ich nur hoffen, dass er den Gefallen erwiderte.


				Während Dutch seine Übungen absolvierte, nutzte ich die Zeit und huschte mal eben zwei Straßen weiter zu »Opalescence«. Ich fand einen Parkplatz in der Nähe und nahm das Kästchen vom Rücksitz meines SUV, wo ich es versteckt hatte, als Dutch mir mal kurz den Rücken zukehrte. Nachdem er mich neuerdings so eifrig überwachte, sollte er gar nicht erst mitkriegen, was ich vorhatte.


				Als ich den Laden betrat, stand James mit einer Tüte M&Ms in der Hand hinter einer der Vitrinen und kaute. Als echter Schokoladenjunkie ging ich sofort auf ihn zu und hoffte, dass für mich etwas abfiel.


				»Tag, Abby!«, sagte er gut gelaunt, als er mich sah.


				»Wie geht s?«, fragte ich und stellte das Holzkästchen auf die Glasscheibe.


				»Was haben Sie denn da?«, fragte er und bot mir die Tüte an.


				Ich nickte, und er schüttete mir ein paar Schokonüsse in die Hand. »Das ist ein Rätsel innerhalb eines Geheimnisses, umgeben von einem Mysterium«, antwortete ich und steckte mir ein blaues M&M in den Mund.


				»Hm«, sagte James, als er das Kästchen in die Hand nahm.


				»Nun, Mr Churchill, ich bezweifle, dass Stalin hier reinpasst, aber ich schätze, alles ist möglich.«


				Ich lachte. »Ich weiß leider nicht, was drin ist. Darum dachte ich an Sie. Ich habe das Kästchen an einer versteckten Stelle in meinem Haus gefunden, und es scheint etwas drin zu sein, ich weiß aber nicht, wie man es öffnet.« Dabei beobachtete ich jede Regung in James’ Gesicht auf ein Zeichen des Wiedererkennens. Eine riskante Sache, das wüsste ich, aber ich musste einfach in Erfahrung bringen, ob er das Kästchen schon mal gesehen hatte.


				»Wissen Sie«, sagte er mit neugieriger Miene, »so eine Kiste habe ich mal in einer Verkaufssendung im Fernsehen gesehen. Es gibt einen Trick, wie man sie öffnet, aber ich kann mich nicht mehr daran erinnern; es ist Jahre her. Wenn Sie wollen, kann ich mich aber erkundigen oder jemanden finden, der sie öffnet.«


				»Normalerweise würde ich das Angebot annehmen, James, vielen Dank! Aber ich kenne selbst noch jemanden, bei dem ich es versuchen kann.« Lügner, Lügner … Einen solchen Jemand gab es natürlich nicht, aber auf keinen Fall wollte ich das Kästchen James übergeben, damit er entdeckte, was sein Großvater so lange versteckt hatte und wie das mit Lisa zusammenhing.


				»Gut«, sagte er achselzuckend. »Übrigens werden Ihre Ohrringe wirklich hübsch. Bis zum Wochenende sollten sie fertig sein.«


				»Wunderbar. Meine Schwester wird begeistert sein«, sagte ich, nahm das Kästchen und wandte mich zum Gehen, als meine Intuition sich laut meldete. »Ach, James«, sagte ich. »Haben Sie einen alten Freund, der zu Besuch kommen will? Oder einen Verwandten, der sich angekündigt hat?«


				James legte den Kopf schräg. »Nicht, dass ich wüsste.«


				»Ganz sicher?«, fragte ich, denn meine Intuition beharrte darauf. »Einen Cousin oder wirklich engen Freund?«


				»Nein«, sagte James bedächtig und schüttelte verwundert den Kopf. »Soweit ich weiß, will mich niemand besuchen.«


				»Hmm«, machte ich und kratzte mich am Kopf. Der Gedanke schwirrte mir weiter durch den Kopf. »Manchmal sehe ich Dinge, die anderen noch unmöglich erscheinen«, erklärte ich deshalb. »Aber falls Sie einen Verwandten oder engen Freund zu sich einladen, passen Sie auf. Wer immer es sein wird, er ist nicht der angenehmste Gast. Er könnte Sie vielleicht ausnutzen. Mir scheint er eine richtige Nervensäge zu sein, und Sie werden Ihre Einladung womöglich bedauern.«


				James’ Miene wechselte von ratlos zu nachdenklich, dann wirkte er plötzlich ängstlich. Der Ausdruck verschwand so schnell wie er gekommen war, und nachdem er sich gefasst hatte, sagte er: »Danke, Abby, ich werde das im Hinterkopf behalten.«


				»Keine Ursache. Und wie geht’s Ihrer Hündin?«


				James lächelte. »Prächtig, danke! Ist schon so gut wie stubenrein, und bis jetzt hat sie dabei nur ein paar Schuhe zerkaut.«


				»Ja, mein Dackel hat das anfangs auch gemacht. Das gibt sich irgendwann, und man kann wieder etwas anderes tragen als ausgelatschte Turnschuhe.«


				»Gut zu wissen«, meinte James belustigt. »Ich rufe Sie dann an, wenn die Ohrringe fertig sind. Sagen Sie mir Bescheid, wenn ich mich wegen des Kästchens erkundigen soll.«


				»Das werde ich«, sagte ich und ging. Ich verstaute das Kästchen im Kofferraum, dann fuhr ich los, um Dutch abzuholen. Als ich in der Praxis ankam, wartete er schon im Eingangsbereich und stützte sich schwer auf seine Krücke.


				»Hast du deine Sachen erledigt?«, fragte er und musterte mich misstrauisch.


				»Ja. Bist du fertig?« Ich wollte ihm nicht Bericht erstatten müssen.


				»Abby …« Seinem Ton nach wusste er, dass ich irgendetwas im Schilde führte.


				»Ich hab den Wagen für dich vorgewärmt…«


				»Sag mir, was du gemacht hast«, forderte er und bewegte sich keinen Zentimeter vom Fleck.


				»Warum vermutest du immer irgendwelche Hintergedanken?«, fragte ich.


				»Weil ich dich kenne.«


				»Tja, vielleicht nicht so gut, wie du denkst«, schoss ich zurück.


				»Oh, glaub mir«, erwiderte er und lachte leise. »Ich kenne dich gut genug, um zu wissen, wann du etwas angestellt hast. Jetzt erzähl, oder es wird eine ziemlich lange Heimfahrt werden.«


				»Na gut, aber im Wagen«, gab ich nach. Ich dachte mir, wenn er unterwegs auf mich sauer werden würde, könnte ich jederzeit über ein Schlagloch fahren und ihn ablenken.


				Sowie ich den Motor angelassen hatte, fragte er: »Und?«


				»Also gut, ich werde es dir erzählen, aber zuerst musst du mir versprechen, nicht sauer zu werden.«


				Dutch seufzte hörbar und rieb sich müde das Gesicht. Das musste ich ihm lassen: Er gab sich wirklich Mühe, geduldig zu sein. »Ich wusste es«, sagte er. »Ich wusste, dass du irgendwas vorhattest.«


				Mit einem schmeichelnden Seitenblick sagte ich: »Es war keine große Sache. Ich bin gesund und munter, wie du siehst.«


				»Bei wem warst du?«


				»James Carlier.«


				Dutchs Lippen wurden schmal. »Und was hatte er zu sagen?«


				»Nicht viel. Weißt du, ich war vor ein paar Tagen in seinem Laden, um ihm auf den Zahn zu fühlen, und er scheint ein echt netter Kerl zu sein. Er weiß nicht, dass er das Haus mir verkauft hat. Er glaubt, der Käufer wäre eine Baufirma.«


				»Und warum bist heute noch mal hingegangen?«


				»Ich habe ihm das Holzkästchen gezeigt, um zu sehen, ob er es kennt.«


				Dutch bedachte mich mit einem kalten, harten Blick, während sein Gesicht leicht rot wurde und die Lippen einen Strich bildeten. Ich hielt händeringend nach einem Schlagloch Ausschau. Sowie ich eins sah, fuhr ich einen leichten Schlenker.


				»He!«, brüllte er, als der Wagen hopste. »Lass das gefälligst!«


				»Entschuldigung, schlechte Straßenverhältnisse«, sagte ich und drehte beiläufig das Radio an.


				Dutch schaltete es aus. »Abby, hör auf.«


				Ich lächelte ihn schelmisch an und zog unschuldig die Brauen hoch.


				»Ich meine es ernst«, sagte er verärgert. »Jetzt guck auf die Straße und wage es nicht, noch mal in ein Schlagloch zu fahren, verstanden?«


				Ich salutierte, hielt aber den Mund, damit er sich beruhigen konnte. »Es war wirklich nicht gefährlich«, nuschelte ich nach einer Minute Schweigen, während Dutch sich bemühte, die Krallen einzuziehen.


				»Das weißt du nicht«, erwiderte er scharf. »Du weißt nur, dass du ein rätselhaftes Kästchen in einem Haus gefunden hast, in dem eine Frau ermordet wurde. Du weißt nicht, wer der Mörder war und …«


				»Oh doch! Das habe ich gestern selbst erlebt.«


				»Wie bitte?«, fragte er in einem Ton, bei dem es gewöhnlich ernst wurde.


				»Ah … ich meine … äh …« Mist! Ich hatte mich verplappert.


				»Das musst du mir jetzt bitte mal erklären«, sagte Dutch.


				Seufzend suchte ich nach einem Ausweg. Wir hielten an einer Ampel, und ich sah mich nach einer Ablenkung um. Als ich ein Spago’s Coney Island entdeckte, sagte ich: »Na gut, ich erzähl dir alles, aber wie wär s, wenn wir dabei Mittag essen? Ich bin halb verhungert.« Dutch war immer verträglicher, wenn er gut gegessen hatte, und bei Spago’s aß er furchtbar gern.


				Als die Kellnerin von unserem Tisch wegeilte, um unsere Bestellung weiterzugeben, trank ich einen großen Schluck von meiner Cola und fing an zu erzählen, was am Vortag passiert war. Er unterbrach mich ein-, zweimal, um zu fragen, wie der Nebel ausgesehen habe und warum wir nicht sofort abgehauen seien, bevor die Situation zu heikel wurde. Ansonsten aber hörte er zu, während ich schilderte, was ich mit Lisas Augen gesehen hatte.


				»Jean-Paul war also der Täter, meinst du?«, fragte er dann. 


				»Ja, er war es eindeutig. Ich habe ihn von dem Zeitungsfoto her erkannt, aber er war da schon um einiges älter.«


				»Wie alt?«


				»Ich schätze, zwischen sechzig und siebzig.«


				»Dann war er für sein Alter ziemlich stark, wenn er eine Frau die Treppe hinunterwerfen konnte.«


				Darüber dachte ich einen Moment lang nach und sagte: »Ich habe alles aus Lisas Perspektive gesehen und gefühlt. Das klingt sicher seltsam, aber ihre Gedanken waren meine Gedanken und ihre Gefühle meine Gefühle. Offenbar besitze ich nicht ihre Erinnerungen und weiß auch ihren Nachnamen nicht, aber ich kann dir sagen, dass sie zierlich war, kleiner als Jean-Paul und unter fünfzig Kilo wog. Ich erinnere mich, dass ich an seinen Händen gezerrt habe, als er mich würgte, und sie waren riesig verglichen mit meinen. James ist ziemlich groß, sein Großvater war es vermutlich auch.«


				»Da wir gerade davon sprechen«, sagte Dutch und musterte mich kritisch. »Was hast du dir dabei gedacht, das Kästchen zu ihm zu bringen? Er kann doch genauso bösartig sein wie sein Großvater, Abby. Und wenn der bereit war, für das Ding zu töten, dann er vielleicht auch.«


				»Ich weiß, die Logik drängt einem diesen Schluss auf, aber ich glaube nicht, dass er so ist. Ich habe meine Antennen ausgefahren, als ich ihm das Kästchen zeigte, und er hat es nicht erkannt, da hin ich mir sicher. Er sah es zum ersten Mal.«


				»Wusste er, wie es sich öffnen lässt?«


				»Leider nein.«


				»Aha«, sagte Dutch mit einem stummen »Siehste« hinterher. »Aber ich weiß vielleicht jemanden, der uns helfen kann.«


				»Wirklich?«


				»Ja. Ich kenne einen beim FBI, der ein Spitzensafeknacker ist. Wenn man das Kästchen öffnen kann, wird es ihm gelingen. Aber«, schob er mit bedeutungsvollem Blick hinterher, »die Bedingung für meine Hilfe ist, dass du versprichst, dich von jetzt an zu benehmen.«


				Ich verzog das Gesicht, um ihm zu zeigen, was ich von der Bedingung hielt. »Du tust gerade so, als wäre ich leichtsinnig«, sagte ich und verschränkte die Arme.


				Dutch wurde etwas sanfter und sagte: »Anders kann ich mir auch nicht erklären, wie man in so viele Schwierigkeiten geraten kann wie du, Süße.«


				Ich seufzte. »Na gut, bringen wir dich nach Hause.«


				 Am Abend, als ich das Bett sauber bezog, klingelte Dutchs Telefon. Kurz darauf hörte ich ihn rufen: »Abby? Deine Schwester ist am Apparat.«


				»Ich nehme es hier oben an«, rief ich nach unten und nahm den Hörer ab. »Hallo Cat!«, sagte ich glücklich. Es war ein paar Tage her, seit wir miteinander gesprochen hatten, und ich wollte unbedingt den neuesten Stand der Dinge hören.


				»Du musst mir helfen!«, sagte sie.


				Oh, oh! Das klang nicht gut. »Sag mir nicht, Claire und Sam fühlen sich immer noch nicht wohl.«


				»Du ahnst nicht mal die Hälfte, Abby. Du glaubst gar nicht, was ich durchgemacht habe!«


				»Erzähl«, sagte ich und legte mich entspannt aufs Bett. Das klang nach einem langen Gespräch.


				»Du weißt, ich habe enorme Ausgaben auf mich genommen, um das Gästehaus überstreichen zu lassen.«


				»Und es ist noch nicht neutral genug für Claire?«


				»Oh nein, mit der Farbe war sie zufrieden, aber jetzt ist es der Geruch, der sie stört. Um es unserer liebsten Mutter recht zu machen, habe ich also alle Fenster und Türen aufgerissen und kräftig durchgelüftet, und das mitten im Winter.«


				»Hat es genützt?«


				»Ja, der Geruch war dann erträglich, aber das Haus ist völlig ausgekühlt, und ein Wasserrohr ist geplatzt, was einen enormen Schaden verursacht hat.«


				»Nein!«


				»Doch! Also war zwei Tage lang ein Handwerkerteam da, um alles zu reparieren und hübsch herzurichten.«


				»Und jetzt ist alles gut?«


				»Du bist echt witzig«, meinte Cat, und dass sie dabei selbst völlig verbissen klang, sagte mir, dass sie kurz vor dem Durchdrehen stand. »Nein. Vor zehn Minuten hat Claire einen Fuß über die Schwelle gesetzt und gleich wieder einen Schritt zurück gemacht. Anscheinend ist der Teppichboden noch feucht und verströmt einen muffigen Geruch.«


				Ich schüttelte den Kopf. Arme Cat. Sie war ein beinharter Verhandlungspartner, aber unsere Mutter war eine Meisterin der Manipulation und konnte Leute dazu bringen, auf jede ihrer Launen einzugehen. Schließlich hatte sie darin zwanzig Jahre mehr Erfahrung.


				»Wann forderst du sie auf zu packen?«, fragte ich. Ich hätte kein Problem damit, meinen Eltern zu sagen, welchen Flug sie nehmen sollten.


				»Das kann ich nicht«, antwortete Cat müde und stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich weiß, ich sollte mich gegen sie behaupten können, Abby, aber sobald ich in ihre Nähe komme, verwandle ich mich in eine Fünfjährige.«


				Es folgte ein kurzes Schweigen, dann fragte ich: »Wann werden die Teppichreiniger kommen?«


				»Gleich morgen früh.«


				Ich musste unwillkürlich kichern. »Cat, wann wirst du es endlich lernen?«


				»Ich weiß, ich weiß«, sagte sie und klang mächtig angespannt. »Kannst du nicht mal mit ihr reden?«


				Ich brach in schallendes Gelächter aus. »Auf gar keinen Fall. Du hast dich selbst in den Schlamassel gebracht, und ich werde dir die Arbeit nicht abnehmen. Es wird sich nie etwas ändern, wenn du ihr nicht endlich einmal die Stirn bietest. Es würde dir gar nicht helfen, wenn ich mich einmische. Ruf sie jetzt gleich an! Ich nehme an, du wohnst noch im Vier Jahreszeiten?«


				»Ja …«, grummelte Cat.


				»Gut, dann leg jetzt auf und ruf sie an. Sag ihr unverblümt, sie soll ihr Zeug zusammenpacken und abhauen!«


				»Ich werde darüber nachdenken«, sagte Cat mit kraftloser Stimme.


				Ich lenkte ein wenig ein und meinte tröstend: »Sie kann ja nicht ewig bleiben, Schatz. Irgendwann wird ihr langweilig, und sie will nach Hause.«


				»Hoffentlich.«


				»Ruf mich morgen an und erzähl mir, wies gelaufen ist, okay?«


				»Oh, da wir gerade davon sprechen: Wie läuft denn unser Projekt?«


				Mist! Fast wäre ich um das Thema herumgekommen. »Es spukt noch«, bekannte ich. »Aber das Problem ist bald gelöst, und dann kann Dave wieder an die Arbeit gehen.«


				»Er arbeitet gar nicht daran?«, fragte Cat scharf. »Willst du damit sagen, er sitzt herum und lässt Kosten auflaufen?«


				»Äh … na ja … weißt du … die Sache ist die …« Wie sollte ich meiner Schwester beibringen, dass mein Handwerker wegen zwei erschütternder Vorfälle jetzt Knoblauchketten trug und bei Festbeleuchtung schlief?


				»Abby, du sagst dem Mann, er soll den Hintern hochkriegen und arbeiten. Ich habe beträchtliche Mittel aufgewendet, und mein Geld kann keinen Profit bringen, wenn es bloß daliegt.«


				»Ich kümmere mich darum«, sagte ich ernst. Eines stand fest: Wenn wir den Geist nicht bald loswurden, würde Cat die Sache selbst in die Hand nehmen, und das wollte ich um jeden Preis verhindern.


				»Ich meine es ernst, Abby, Zeit ist Geld.«


				»Hast du nicht einen Anruf zu erledigen?«, hielt ich ihr entgegen. Ich wollte das Gespräch dringend beenden.


				Ein tiefes Knurren kam durch die Leitung, und ich sah meine Schwester vor mir, wie sie die Brauen zusammenzog. »Sei nicht so gemein«, schimpfte sie. »Ich werde dich morgen anrufen.«


				»Gute Nacht, Cat«, sagte ich noch, dann legten wir auf.


				 Am späten Abend, als Dutch und ich im Bett lagen, sagte er: »Ich soll morgen bei der Physiotherapie ins Wasserbecken. Meine Krankengymnastin meint, es dauert zwei Stunden. Wie wär’s, wenn du Möbel kaufen gehst, solange ich da bin?«


				Ich lächelte ins Dunkel, strich über seine Hand und schmiegte mich enger an ihn, um das Gefühl seiner warmen Haut zu genießen. »Du möchtest mich wohl beschäftigen und neuem Ärger vorbeugen, hm?«


				»Ich habe gesehen, dass ›Englander‘s Fumiture‹ einen Ausverkauf macht«, lockte er.


				»Schon gut, schon gut«, sagte ich und gab ihm einen Kuss auf die Schulter. »Ich werde mir Möbel ansehen. Aber dafür musst du mir mit dem Kästchen helfen und deinen Freund beim FBI an rufen.«


				»Hab ich schon«, sagte Dutch, zog mich auf sich und küsste meinen Hals.


				»He«, protestierte ich halbherzig. »Das dürfen wir noch nicht.« Eigentlich wollte ich nicht, dass er aufhörte, aber bei seinen Nähten mussten wir vorsichtig sein, und die sexuelle Spannung war auch so schon groß genug. Ich hatte das Gefühl, bald zu platzen, wenn er sich mit dem Gesundwerden nicht beeilte.


				»Meinst du das?«, fragte er und berührte mit den Lippen mein Ohr.


				»Cowboy …«, sagte ich atemlos. Oh Gott, war das schön!


				»Oder das?« Er wanderte mit den Lippen zu meinem Mund.


				»Du bist fies«, sagte ich, nachdem er mich zum Schmelzen gebracht hatte.


				»Ich habe nie was anderes behauptet, Süße«, sagte er leise lachend und küsste mich.
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				Rebecca Rosen, danke für Ihre Bemühungen, mir die Verbindung zwischen Ihnen und der Anderen Seite begreiflich zu machen. Es hat der Figur der Theresa zu mehr Lebendigkeit verholfen. Silas Hudson, ich verehre dich. Danke, dass du dich immer wieder erkundigt hast, wie es mir geht! Du erhellst meine Tage. Dell Chase und Karen Orkney, meine Freundinnen und Cheerleader, ich bin so dankbar für eure Freundlichkeit, eure Weisheit und euer Lachen! Jon und Naoko Upham, mein Bruder und meine Schwägerin, danke für eure Liebe und Unterstützung! Lisa Madgwick - Lisa, das ist deine Geschichte - Ruhe in Frieden, ich vermisse dich so!


				Und natürlich Dank an alle, die mir Briefe und E-Mails geschrieben haben, um mich wissen zu lassen, dass ihnen die Serie gefällt. Eure fortlaufenden Ermutigungen hauen mich vom Hocker. Ergebensten Dank euch allen!
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				»Ah-autsch!«, quiekte ich, als der nächste Splitter aus meinem Rücken gezogen wurde.


				»Bin fast fertig«, sagte der Arzt geduldig.


				Ich wollte ihn am liebsten schlagen - dasselbe hatte er vor einer halben Stunde schon mal behauptet.


				»Geht das nicht ein bisschen schneller?«, jammerte ich. Ich hatte in den letzten Monaten schon genug Zeit in Krankenhäusern verbracht.


				»Lass den Doktor seine Arbeit tun, Abby«, mahnte Dutch ernst. Er war sauer auf mich. Warum, war mir noch nicht klar.


				Milo, der neben ihm stand, blätterte ein paar Seiten in seinem Notizbuch zurück, zum Anfang meiner Aussage. Sein Mund wurde zu einem grimmigen Strich, als er bestimmte Abschnitte las.


				»Was hältst du von der ganzen Sache?«, fragte Dutch seinen alten Partner.


				»Zunächst mal denke ich, dass Dave recht hat: Die beiden Einbrüche hängen zusammen. Ich werde mehr wissen, sobald die Spurensicherung die Fingerabdrücke verglichen hat - falls unser Schurke welche hinterlassen hat. Jedenfalls tragen die Einbrüche dieselbe Handschrift: Seitenfenster eingeschlagen, chaotische Durchsuchung, und das Einzige, was bei Dave fehlt, ist die Akte mit den Unterlagen des Hauskaufs. Fragt sich nur, warum.«


				Ich holte scharf Luft, weil wieder ein Splitter aus der Haut gezogen wurde, und dann sagte ich: »Da wollte jemand nicht, dass wir das Haus kaufen.«


				»Woher weißt du das?«, fragte Dutch. Ich tippte mir an die Schläfe und zwinkerte. »Ach so«, sagte er nickend. »Warum sollte er dann solch ein Chaos anrichten?«


				»Wieso?«, fragte ich, als, oh Wunder, endlich der letzte Splitter leise klirrend in der Blechschale landete und das letzte Pflaster aufgeklebt wurde.


				»Sie können sich jetzt anziehen«, sagte der Arzt, kam hinter mir hervor und kritzelte etwas in meine Patientenkarte.


				»Wenn der Kerl, der bei dir und bei Dave eingebrochen hat, ein und derselbe ist und bei Dave die Akte gefunden hat, warum ist er dann noch bei dir eingebrochen und hat die Küche verwüstet?«, fragte Dutch.


				»Weil er noch nach etwas anderem gesucht hat«, überlegte ich laut. Behutsam stand ich von der Liege auf und ging zu dem Stuhl, wo meine Sachen lagen.


				»Was?«, fragten Milo und Dutch gleichzeitig.


				»Wenn ich das wüsste, Leute«, antwortete ich und bedeutete ihnen, sich umzudrehen, damit ich mich anziehen konnte.


				Milo gehorchte sofort, aber Dutch zwinkerte mir nur grinsend zu, ohne sich zu rühren. Seufzend streifte ich das Klinikhemd ab und zog mir, auf den BH verzichtend, langsam das T-Shirt über. Dann zog ich mir behutsam meinen dicken Pullover über und zuckte kurz zusammen, als ich in die Ärmel fuhr.


				»Also gut, Miss Cooper, Sie können gehen«, sagte der Arzt, als er mit Schreiben fertig war, und gab mir ein Rezept. »Das ist für das Antibiotikum, und ich empfehle Ihnen, Ibuprofen zu nehmen. Sie werden noch ein paar Tage Schmerzen haben, besonders an der Rippe. Der Knochen ist nicht gequetscht oder gebrochen, wird aber ein, zwei Wochen lang wehtun.«


				»Danke, Herr Doktor«, sagte ich und nahm das Rezept. »Ich werde es ruhig angehen lassen.«


				»Darauf kannst du Gift nehmen«, brummte Dutch.


				Mist, er war wieder sauer! Das würde eine schöne Heimfahrt werden. Wir verließen die Vorhangkabine und begaben uns humpelnd, hinkend und schleichend zur Anmeldung, wo ein besorgter Dave aufsprang und uns entgegenkam.


				»Bist du so weit okay?«, fragte er und suchte an mir nach blutenden Wunden.


				»Ja, sicher«, sagte ich und drückte ihm beruhigend den Arm.


				»Nur ein paar kleine Schnittwunden und blaue Flecken. Nichts Lebensbedrohliches.«


				Dave seufzte erleichtert und grinste mich an. »Soll ich dich und Dutch nach Hause fahren?«


				»Danke, Dave, aber Milo nimmt uns mit«, antwortete Dutch rasch.


				Ich verkniff mir ein Lachen. Dave besaß einen alten Lieferwagen mit zweihundertachtzigtausend auf dem Tacho, während Milo diesen nagelneuen BMW 750i fuhr, mit beheizbaren Ledersitzen und einem Wahnsinnssoundsystem. Da hatte er keine Chance.


				»Oh, na gut! Dann fahre ich mal besser heimwärts«, sagte er ein bisschen gekränkt.


				Ich warf Dutch einen vorwurfsvollen Blick zu. »Aber du kannst zu uns rüberkommen, wenn du Lust hast. Wir holen was vom Thai. Vielleicht möchtest du ja auch was essen.«


				Dave lächelte wieder und sagte: »Lass nur, Abby, meine alte Dame ist wahrscheinlich angepisst, weil ich ihr noch keinen Handschlag beim Aufräumen geholfen habe. Ich sollte zu ihr fahren, bevor sie in die Luft geht.«


				Bis heute wusste ich nicht, wie Daves Lebensgefährtin eigentlich hieß, denn er nannte sie immer »alte Dame«. Das war nicht schmeichelhaft, aber ich wusste, dass er ihr völlig ergeben war.


				»Klar, tu das«, sagte ich, während wir zum Ausgang gingen. »Ich rufe dich morgen an, um zu hören, wie‘s geht, okay?«


				»Gut«, sagte er und drückte auf den automatischen Türöffner, worauf beide Flügel in voller Breite aufschwenkten.


				Als wir nach draußen kamen, blieben wir abrupt stehen. Es schneite in riesigen Flocken, die alles mit erschreckender Geschwindigkeit zudeckten. »Wir sollten uns beeilen«, riet Milo mit einem Blick auf seinen Wagen und die weiße Fahrbahndecke.


				Ohne noch ein Wort zu sagen, drängten wir uns in Milos BMW und fuhren zu Dutch, hielten unterwegs nur kurz bei »Pi‘s« an, um vier Gerichte mitzunehmen. Milo setzte uns beide ab und fuhr nach Hause, um mit seiner Frau Noelle zu Abend zu essen.


				Dutch und ich humpelten ins Haus. Ich half ihm aus der Jacke, er mir aus dem dicken Pullover. »Wir sind vielleicht zwei, hm?«, sagte ich, als wir ins Wohnzimmer gingen.


				»Hmhm.«


				»Willst du ein Bier?«, fragte ich auf dem Weg in die Küche, nachdem ich das Essen auf den Couchtisch abgestellt hatte.


				»Hmhm.«


				»Wir sollten vielleicht Nachrichten gucken und mal hören, wie viel Schnee wir zu erwarten haben«, sagte ich aus der Küche und zog zwei Flaschen aus dem Kühlschrank. Ich hörte den Fernseher klicken.


				»Hmhm.«


				»Bitte sehr.« Ich stellte das Bier vor ihn hin und setzte mich zu ihm.


				Er klappte den Styropordeckel von der Schachtel seines extrascharfen Abendessens auf.


				»Die Red Wings scheinen dieses Jahr wieder richtig gut zu sein«, meinte ich, als ein Sportkommentator den jüngsten Sieg für Motor City meldete.


				Kopfnicken.


				»Also, was ist eigentlich los mit dir?«, fragte ich und nahm Dutch die Gabel aus der Hand, als er gerade in die Reisnudeln stechen wollte.


				Zu seiner Entlastung muss gesagt werden, dass er für einen Augenblick ein wenig verblüfft aussah, dann zog er die Brauen zusammen und die Mundwinkel runter und brummte: »Ich verstehe nur nicht, wie du so blöd sein konntest.«


				»Wie bitte?«


				Er antwortete nicht. Stattdessen nahm er mir die Gabel wieder weg und stach damit in sein Essen.


				Wütend schnappte ich sie mir wieder und sagte: »Du hast vielleicht Nerven!«


				Dutch langte nach seiner Gabel, aber ich wich höhnisch grinsend aus. Als er erneut danach griff, schleuderte ich sie in die Küche.


				»Rede gefälligst mit mir!«, forderte ich mit wütender Miene.


				Dutch biss die Zähne zusammen, seine Augen wurden schmal, sein Ärger wuchs, aber anstatt mit mir zu reden, stand er auf, humpelte in die Küche, wo er sich eine frische Gabel aus der Schublade nahm, und kam zurück. Behutsam ließ er sich auf die Couch sinken, während er mich weiter anschwieg, und führte die Gabel zielstrebig auf die Nudeln zu.


				Ich riss ihm den Styroporbehälter weg und ging damit in die Küche. Dort hielt ich ihn drohend über den geöffneten Mülleimer.


				»Rede!«, verlangte ich.


				Dutch sah mich wütend an. Sein Gesicht wurde immer röter, bis er schließlich aufstand und langsam zu mir kam. Er stellte sich dicht vor mich hin, und wir lieferten uns ein Blickduell, während er sich weiter weigerte, mit mir zu reden.


				»Du benimmst dich wie ein Arschloch!«, sagte ich und begann den Behälter langsam zu kippen.


				Bemerkenswert schnell packte Dutch meinen Arm und hielt die Bewegung auf. »Das war dämlich! Idiotisch! Saublöd! Total beschränkt! Schwachsinnig! In ein Haus zu laufen, obwohl du genau wusstest, dass da vielleicht ein durchgeknallter Psychopath auf dich wartet!«


				Bei seinem donnernden Gebrüll blieb mir der Mund offen stehen. Ich hatte ihn noch nie so wütend erlebt und war völlig von den Socken. »Ich … ich … ich …«


				»Kapierst du das nicht?«, fuhr er unbeeindruckt fort. »Der Kerl hätte dir deinen hübschen Hals brechen können, einfach so!« Er schnippte dazu mit den Fingern, und zwar dicht vor meiner Nase. »Du hast zu Milo gesagt, dass du es schon wusstest, und trotzdem bist du in das Haus gegangen, anstatt erst mal mich oder Milo oder die Polizei oder … sonst wen anzurufen!«


				»Aber …«, setzte ich an.


				»Aber was, Abby? Aber du wusstest nicht, dass er noch drin war? Blödsinn! Dein sechster Sinn ist verdammt gut, wie ich gesehen habe, und ich weiß, dass du musstest, dass der Kerl noch im Haus war.« Mir schossen die Tränen in die Augen, als mir die Wahrheit in den Ohren hallte. Er hatte recht. Im Hinterkopf hatte ich es gewusst. Aber ich war so wütend über das dreiste Eindringen gewesen, dass ich dämlicherweise gedacht hatte, ich könnte den Einbrecher überrumpeln und mich mit einem kräftigen Arschtritt rächen. Stattdessen hatte ich den Tritt bekommen und konnte von Glück reden, dass mir nichts Schlimmeres passiert war. »Okay«, sagte ich und senkte beschämt den Blick. »Du hast recht. Es tut mir leid.«


				In nächsten Moment verblüffte Dutch mich komplett. Er ließ mein Handgelenk los, nahm mir die Schachtel aus der Hand, stellte sie auf die Arbeitsplatte und zog mich an sich. Dann drückte er mich, dass mir Rücken und Rippen wehtaten, aber ich beschwerte mich nicht.


				»Ich könnte es nicht verkraften, wenn dir noch mal was zustößt«, flüsterte er in meine Haare. »Ich kann nicht noch mal so einen Anruf ertragen, wie ich ihn heute von Dave bekommen habe. Das musst du mir einfach glauben, Edgar, ich brauche dich, okay?«


				Ich nickte an seiner Brust und saugte seinen Geruch ein, nachdem ich begriffen hatte, wie viel ihm an mir lag. Es jagte mir Angst ein und erregte mich zugleich, und ich wollte nicht, dass die Umarmung je wieder aufhörte.


				Doch schließlich ließ Dutch mich los und nahm mein Gesicht in beide Hände, um mir einen sanften Kuss zu geben. »Hast du Lust auf kaltes Thai-Essen?«, fragte er, wieder ganz der alte Charmeur.


				»Aber klar.« Ich lächelte ihn an, und er nahm meine Hand und schlenderte mit mir zur Couch, wo warmes Bier und kaltes Essen auf uns wartete. Aber das war die beste Mahlzeit, die ich jemals hatte.


				Später an dem Abend ging er mit mir nach oben. Er brauchte fast zehn Minuten für die zwölf Stufen, aber dann war es geschafft. Wir krochen zusammen unter die Decke und schliefen Arm in Arm ein.


				 Am Morgen war ich als Erster wach und ging nach unten, um Vergil und Eggy Futter zu geben. Es war nur noch eine Dose Hundefutter übrig. Ich musste dringend welches besorgen, aber nach einem Blick nach draußen war klar, dass ich nicht weit kommen würde. In der Nacht waren zwanzig Zentimeter Schnee gefallen. Die Straße war zwar schon geräumt, aber Dutchs Wagen in der Auffahrt war kaum zu sehen. Seufzend setzte ich Kaffee auf und warf ein paar Eier für meinen Dackel in die Pfanne. Ich würde das Hundefutter strecken müssen, bis ich zum Laden fahren konnte, was frühestens morgen sein würde, wie es aussah.


				Als ich noch ein paar Eier für Dutch und mich in die Pfanne schlug, klingelte das Haustelefon, und gerade als ich abnehmen wollte, kam er mir oben zuvor. Ich briet die Eier, hörte seine gedämpfte Stimme und wunderte mich, wer ihn so früh morgens anrief.


				Während ich den Tisch deckte, kam er langsam in die Küche. Sein Humpeln war morgens ausgeprägter.


				»Wie fühlst du dich heute?«, fragte ich.


				»Ein bisschen angeschlagen. Ich hab nicht daran gedacht, das Donutkissen zu nehmen, als Dave vorbeikam, um mich zur Fern Street mitzunehmen.«


				Ich zuckte mitfühlend zusammen. »Das tut mir leid.«


				»Schon gut«, meinte er und gab mir zu verstehen, dass wir das Thema nicht wieder aufzuwärmen brauchten. »Kaffee?«, fragte er, während er sich am Kopf kratzte und ein Gähnen unterdrückte.


				»Schon auf dem Tisch«, sagte ich und ging an ihm vorbei, um die Eier und die Bratkartoffeln zu holen.


				Er umarmte meine Taille. »Wo ist mein Kuss?«


				»Gibt‘s auch am Tisch«, kicherte ich.


				»Und was gibt’s dazu?«, fragte er neckend, ohne mich loszulassen.


				»Geh und setz dich«, antwortete ich lachend und befreite mich sanft aus seinem Arm. »Ich komme auch sofort.«


				Dutch seufzte und schlenderte zu seinem Platz, wo er einen großen Schluck Kaffee trank. Ich nahm die Schüssel mit den Eiern, die Bratkartoffeln und den Saftkrug und balancierte alles zum Tisch. Während ich sie nacheinander absetzte, fragte ich:


				»Wer hat so früh schon angerufen?«


				»Zuerst den Kuss«, verlangte Dutch mit aufreizendem Grinsen.


				Ich beugte mich hinab und gab ihm einen Kuss, bevor ich mich hinsetzte. Dann sah ich ihn erwartungsvoll an.


				»Und?«


				»Ein alter Freund von mir, Peter Satch«, erzählte er und schaufelte sich einen Haufen Rührei auf den Teller. »Wir waren Kumpel an der Uni, als ich im Hauptstudium war. Wir waren beide im selben MBA-Programm.«


				»Strafjustiz?«, fragte ich und nahm mir ebenfalls Rührei.


				»Ja. Jedenfalls haben wir während der Jahre immer mal wieder Kontakt gehabt, und ich hörte zuletzt, dass er bei Interpol gelandet ist. Ich dachte, er könnte uns mit Jean-Paul vielleicht weiterhelfen. Ich gebe nichts darauf, was die Zeitungen über ihn geschrieben haben - hab so ein komisches Gefühl, dass er kein Kriegsheld gewesen ist.«


				Ich schmunzelte. Offenbar färbte mein sechster Sinn auf ihn ab, denn vor ein paar Monaten wäre ihm ein Satz wie »Hab so ein komisches Gefühl« höchstens beim Arzt über die Lippen gekommen.


				»Ich bin ganz deiner Meinung«, sagte ich. »In dem Haus geht auf jeden Fall etwas Böses um, und ich weiß, dass es ein männlicher Geist ist. Es muss der von Jean-Paul sein.«


				Dutch kaute eine Minute lang, dann sah er mich neugierig an. »Wie kannst du männlich und weiblich unterscheiden?«


				»Die männliche Energie fühlt sich schwerer, dichter … ausgeprägter an«, versuchte ich in Worte zu fassen, was schwer zu beschreiben war. »Die weibliche leichter, sanfter, nicht so … ich weiß nicht recht, nicht so präsent vielleicht.«


				»Aha.« Er nickte, als verstünde er genau, was ich meinte.


				»Und was hat Peter über Jean-Paul gesagt?«, fragte ich.


				»Wir haben gerade das erste Mal darüber gesprochen. Ich habe ihm erzählt, dass ein Freund von mir ein Haus von jemandem gekauft hat, der eine zweifelhafte Vergangenheit hat. Ich habe ihm die Personendaten gegeben. Er hat versprochen, ein bisschen nachzuforschen und sich dann zu melden.«


				»Klingt gut«, sagte ich, »sicher ein Schritt in die richtige Richtung.« In dem Moment hörte man draußen etwas rumpeln. Wir sprangen auf, um nachzusehen.


				Ich war als Erste am Fenster und lachte, als ich die Quelle des Geräusches sah. Dave hatte sich einen Schneepflug vor den Wagen gespannt und rumpelte damit die Auffahrt rauf und runter, um für Dutch einen Weg freizuräumen. Ich ging zur Haustür und winkte ihm zu. Er winkte zurück und zog noch einmal von der Garage bis zur Straße die Spur entlang.


				Dann drehte er die Scheibe herunter und rief: »Guten Morgen, Süße!«


				»Hallo Dave!«, rief ich und winkte ihm hereinzukommen. »Es gibt heißen Kaffee, Rührei und Bratkartoffeln. Kann dich das locken?«


				»Bin gleich da«, rief er freudestrahlend. Eine angebotene Mahlzeit wies er nie zurück.


				Ein paar Minuten später, als ich ein Gedeck für ihn auflegte, hörten wir ihn an der Tür den Schnee von den Stiefeln klopfen.


				»Das war vielleicht ein Sturm diese Nacht«, rief er aus dem Flur.


				»Danke fürs Freischaufeln, Kumpel«, rief Dutch ihm zu. 


				»Klare Sache. Wollte nicht, dass Abby versucht, sich rauszuwühlen nach dem, was sie gestern durchgemacht hat«, sagte Dave, als er in die Küche kam.


				Ich grinste ihn an und reichte ihm eine dampfende Tasse Kaffee. »Immer passt du auf mich auf, hm?«


				»Tja, da du es schaffst, dich ständig in Schwierigkeiten zu bringen, hab ich mir gedacht, Dutch braucht einen zweiten Mann für den Job.«


				Er und Dutch nickten sich lachend zu. Ich sah sie böse an und setzte mich. »Ha, ha«, sagte ich, während ich mir die Serviette auf den Schoß legte.


				»Das sieht ja lecker aus«, meinte Dave und nahm den freien Stuhl.


				»Gut, dass ich mehr gemacht habe.« Erst in dem Moment wurde mir bewusst, dass ich nicht nur für zwei Leute Rührei gebraten hatte.


				»Was steht auf dem Plan?«, fragte Dave mich, als er nach seiner Gabel griff.


				»Naja, ohne meinen Wagen kann ich nicht viel machen.«


				»Dachte ich mir schon. Darum bin ich rübergekommen. Ich kann dich nach Hause zu deinem Wagen bringen. Und wenn ich schon mal da bin, kann ich mich auch um das Fenster kümmern.«


				»Oh Mist!« Jetzt erst fiel mir ein, dass es wahrscheinlich reingeschneit hatte und womöglich ein Schneehaufen im Wohnzimmer lag.


				»Ja, das müssen wir heute zunageln«, sagte Dave.


				Ich schoss von meinem Stuhl hoch und stellte mein Geschirr ins Spülbecken. »Ich mache mich schnell fertig.« Ich wollte nur noch möglichst rasch nach Hause.


				Als ich aus der Küche sauste, hörte ich Dutch zu Dave sagen: »Lass sie heute nicht aus den Augen, klar?«


				»Hatte ich bestimmt nicht vor, Partner«, antwortete Dave.


				Ich verdrehte die Augen. Männer haben echt kein Vertrauen.


				 Zwanzig Minuten später pflügte Dave mit mir auf dem Beifahrersitz den Schnee in meiner Einfahrt beiseite. Zehnmal fuhr er hin und her, bis er zufrieden war, dann parkte er, und wir stapften zur Haustür. Ich schloss auf. Meine Besorgnis legte sich ein bisschen, als ich sah, dass nur ganz wenig Schnee hereingeweht war. Glücklicherweise stand eine Tanne neben dem Haus, die das meiste abgehalten hatte und die auch meinen Einbrecher veranlasst hatte, dieses Fenster zu wählen.


				»Ich gehe das Holz holen«, sagte Dave und eilte nach draußen. Ich drückte die Schwingtür der Küche auf und sah als Erstes die schwarzen Pulverflecken, wo die Spurensicherung Fingerabdrücke genommen hatte. Seufzend ging ich hinein und betrachtete die ganze Bescherung. Dann holte ich den Besen und eine Papiertüte aus der Kammer und machte mich ans Fegen. Währenddessen hörte ich Dave nebenan Nägel in den Fensterrahmen schlagen. Ich würde das neue Fenster erst bestellen müssen, und bis es käme, konnten ein, zwei Wochen vergehen. Die Bretter davor sahen nicht schön aus, aber da ich sowieso bei Dutch wohnte, spielte das kaum eine Rolle.


				Als ich in der Küche fertig war, ging ich ins Schlafzimmer, um mir anzusehen, was der Einbrecher dort angerichtet hatte. Ich stöhnte, als ich eintrat.


				Es war das totale Chaos. Kleider und Bettzeug lagen überall verstreut. Alles war von den Bügeln gerissen und aus den Fächern geschleudert worden. Dann fiel mein Blick auf etwas Merkwürdiges: In der hinteren Wand prangten zwei große Löcher. Das erinnerte mich irgendwie an das Haus in der Fern Street, und ich näherte mich, um mir die Beschädigung näher anzusehen. In dem Moment, wo ich mich zu den Löchern hinabbeugte, meldete sich meine Intuition: Such im Boden …


				Ich legte den Kopf schräg, während sich die Nachricht in meinen Gedanken wiederholte. Im Boden?, fragte ich und betrachtete das Durcheinander prüfend auf der Suche nach einem Indiz.


				Doch als Antwort erhielt ich links ein Schweregefühl, das Zeichen für Nein. Sehr seltsam. Ich hockte mich vor die Löcher, legte eine Hand darüber und öffnete mich, konzentrierte mich darauf, was die Geister, die mich leiteten, mir mitteilen wollten.


				Such im Boden …, hörte ich sie sagen, und vor meinem geistigen Auge sah ich das Wohnzimmer in der Fern Street und eine Schwalbe, die darin kreiste und schließlich auf dem Fußboden landete. Sie begann mit dem Schnabel auf den Teppich zu picken wie ein Specht.


				»Oh!«, entfuhr es mir laut. »Jetzt verstehe ich!«


				»Was verstehst du?«, fragte Dave von der Tür und sah mich neugierig an.


				Ich schreckte zusammen. Ich war so auf meine intuitive Wahrnehmung konzentriert gewesen, dass ich ihn nicht hatte kommen hören. »Herr im Himmel!«, rief ich und fasste mir ans Herz.


				»’tschuldigung«, sagte er zerknirscht. »Ich wollte dich nicht erschrecken.«


				»Klar.« Ich atmete tief durch. »Ich hab dich nicht hochkommen hören. Sag mal, Dave, bist du fertig? Ich muss was erledigen.«


				»Ja, das Fenster ist zu. Wo musst du denn hin?«


				»Noch mal in die Fern Street. Kannst du Dutch anrufen und ihm sagen, dass ich hier noch aufräume und ein bisschen später komme?«


				Bei Erwähnung der Fern Street wurden Daves Augen riesig, und er riss sie noch weiter auf, als ich ihn bat, meinen Freund anzulügen. »Bist du übergeschnappt, Abby?«


				»Nö.« Ich durchquerte das Schlafzimmer und schob mich an ihm vorbei. »Ich muss da unbedingt etwas nachprüfen. Mir passiert schon nichts, wirklich.«


				»He, he, he!«, rief Dave und stellte sich mir in den Weg. »Du gehst nirgendwohin. Ich hab deinem Freund versprochen, ein Auge auf dich zu haben, und bei seinen Beziehungen zum FBI und zur hiesigen Polizei würde es mir ziemlich schlecht ergehen, wenn ich was an dich rankommen ließe.«


				»Na schön, dann kommst du eben mit.«


				Daves Augen wurden noch größer. »Du bist wohl doch übergeschnappt, wie?«


				»Dave, ich muss noch mal in das Haus rein«, sagte ich ernst. »Du kannst entweder mitkommen oder hierbleiben und mich decken. Das steht zur Auswahl. Such dir aus, womit du am besten leben kannst.«


				Ich sah seine Kinnmuskeln an dem Problem herumkauen, während er mich frustriert anstarrte. Er tat mir ein bisschen leid. Ihm war klar, ich würde nicht zögern, ihm davonzurennen, und einholen könnte er mich nicht. Meine Auffahrt war schneefrei, und das hieß, ich konnte einfach abhauen. Wenn er keine Möglichkeit hatte, mich aufzuhalten, würde er mich decken müssen und das Beste hoffen. Augenscheinlich war ihm bei diesem Spiel das Risiko jedoch zu hoch. Nach einer Minute Überlegen holte er tief Luft, stieß sie langsam wieder aus und griff sich ans Kinn. An seinem Bart zupfend lenkte er ein. »Na gut! Ich fahre mit dir zur Fem Street. Aber unterwegs müssen wir ein paar Dinge besorgen, und ich fahre, damit du nicht auf dumme Gedanken kommst.«


				Ich grinste breit. »Kluge Entscheidung, Dave.«


				Xxx Eindreiviertel Stunden später steuerten wir endlich unser Ziel an. Ich hatte ein paarmal im Auto warten müssen, während Dave etwas besorgte. Als Erstes vor dem Supermarkt, wo er eine Flasche Wasser, eine Sprühflasche, Kordel und mehrere Knoblauchknollen kaufte. Dann - ich musste mir fest auf die Zunge beißen - war er zur nächsten Kirche gefahren, und wir mussten zwanzig Minuten auf einen Priester warten, damit er Dave das Wasser segnete, das er danach in die Sprühflasche füllte. Beim nächsten Halt entschied ich mich, im Wagen sitzen zu bleiben, während Dave in einen Geschenkladen ging. Er kam mit einer Bibel, einem Kruzifix und an die zehn Rosenkränzen wieder heraus. Im Wagen fädelte er die Knoblauchknollen auf ein Stück Kordel, schlang die Rosenkränze darum und knotete die Kette zusammen. Das Kruzifix steckte er sich an den Mantel.


				»Bist du endlich fertig?«, maulte ich und hielt mir demonstrativ die Nase zu. Der Knoblauch stank gewaltig. Die Sache wurde allmählich albern.


				»Besser, man ist vorbereitet«, erwiderte Dave, und mir fiel auf, dass seine Stimme zitterte.


				»Oh Mann«, sagte ich genervt. »Wir jagen keine Vampire,


				Dave.«


				»Wer weiß, womit wir es da zu tun haben, Abby. Ich meine, da geht doch echt was Übles um in dem Haus. Es kann ein Vampir sein, es kann der Teufel sein. Wer kann das wissen?«


				Ich starrte ihn an und sah, dass es ihm ernst war. »Es ist weder das eine noch das andere.«


				»Ja, meinetwegen, ich gehe jedenfalls kein Risiko ein. Meine Mutter sagte immer, dass Knoblauch die bösen Geister am besten fernhalte, und ich denke, es kann nicht schaden, welchen dabeizuhaben.«


				Ich warf ihm einen missbilligenden Blick zu, obwohl meine Nerven inzwischen auch ein bisschen schwächelten, wenn ich mir vorstellte, was uns in dem Haus vielleicht erwartete. Doch ich dachte, wir würden kurz reinspringen und gleich wieder weg sein. Ich wusste schließlich, wo ich suchen musste, und draußen war es taghell.


				Außerdem hatten Dutch und ich daran gedacht, Daves Bohrmaschine und Kreissäge mitzunehmen, nachdem wir Lisa hatten verschwinden sehen. Folglich gab es keine Wurfgeschosse mehr. Was sollte also passieren?


				Auf dem Rest der Strecke sagten wir kein Wort. Dave umklammerte das Lenkrad, dass seine Knöchel weiß wurden, und meine Entschlossenheit schwand. Trotzdem hob sich meine Laune, als das Haus in Sicht kam. Da der Schnee das Schlimmste zudeckte, wirkte es gar nicht mehr so bedrohlich.


				Dave kümmerte sich wieder um die Schneemassen in der Einfahrt und fuhr ein paarmal zusätzlich hin und her, um Zeit zu schinden, bis ich ihn am Arm fasste. »Wie wär’s, wenn wir es einfach hinter uns bringen?«


				Er nickte ernst und stellte den Motor ab. Wir stapften auf das Haus zu. Daves Rosenkränze klimperten bei jedem Schritt. Ich schloss auf, stieß die Tür zur Seite und blieb einen Moment lang davor stehen, um abzuwarten, ob uns etwas entgegensprang. Dave trat mit erhobener Sprühflasche über die Schwelle und spritzte. Als die Nässe am Boden landete, nickte er mir zu.


				Zögernd betraten wir das Haus und schalteten das Wohnzimmerlicht ein. Obwohl es draußen hell war, wirkte es drinnen düster und beklemmend. Schritt für Schritt wagten wir uns vor, und keiner sagte ein Wort. Die Stille wurde nur von dem Spritzgeräusch des Weihwassers gestört. Nachdem das Zimmer großzügig besprengt war, flüsterte Dave: »Okay, Boss, was willst du nachgucken?«


				Ich atmete einmal tief durch, um mich zu beruhigen, und ging in die Zimmermitte, schloss die Augen und konzentrierte mich auf meine Intuition. Vor meinem geistigen Auge erschien wieder die Schwalbe, sie kreiste ein paarmal und ließ sich schließlich in der Mitte nieder. Ich öffnete die Augen und schaute dorthin, wo der Vogel gelandet war. Dave stand genau auf der Stelle.


				»Da«, sagte ich auf seine Füße zeigend.


				»Was?«, fragte er und hob neugierig einen Fuß an. Er dachte, ihm klebte etwas unter der Sohle.


				»Unter deinen Füßen. Wir müssen den Teppichboden wegreißen, Dave. Da ist etwas drunter, was ich mir ansehen muss.«


				Dave blickte mich verständnislos an. »Unter dem Teppichboden?«


				»Ja, genau da, wo du stehst. Hast du was bei dir, womit man ein Loch reinschneiden kann?«


				»Äh, sicher … im Wagen. Hier«, sagte er und drückte mir die Sprühflasche in die Hand. »Bin sofort wieder da.«


				Als Dave nach draußen rannte, ging ich in die Hocke, um besagte Stelle zu untersuchen. Da waren keine Säume oder Risse im Teppich, er war nur fleckig und abgetreten. Plötzlich roch ich deutlich Zigarettenrauch.


				»Scheiße!« Ich sprang auf und hielt die Sprühflasche vor mich, um allem, was sich bewegte, in die Augen zu spritzen. »Dave!«, schrie ich mit zitternder Stimme.


				»Bin schon da«, sagte er hinter mir. »Was ist los?« Angesichts meiner Angst spähte er nach allen Seiten.


				»Riechst du was?«, fragte ich schnüffelnd. Der Rauch wurde stechender.


				Dave zog die Luft ein. »Nö, gar nichts. Wieso? Was riechst du denn?«


				»Ach, nichts«, antwortete ich und beäugte die Brechstange, die Dave aus dem Wagen mitgebracht hatte. »Lass uns loslegen. Ich will mich hier nicht länger als unbedingt nötig aufhalten.«


				Dave nickte und ließ sich auf ein Knie nieder. »Ungefähr hier?«, fragte er.


				»Ja, das ist die Stelle«, bestätigte ich und ignorierte den dicker werdenden Rauch entschlossen. Ich hätte schwören können, ich stünde genau neben einem Raucher, der mir die Nikotinwolken direkt ins Gesicht blies.


				Dave griff sich in die hintere Hosentasche, zog ein Teppichmesser hervor und ließ die Klinge herausschnellen. Damit schnitt er einen kleinen Kreis aus dem Gewebe. Während ich ihm zusah, kroch es mir eiskalt den Rücken hinauf. Es war ein Geist in der Nähe, und er war stocksauer.


				»Brauchst du Hilfe?«, fragte ich, begierig, die Sache zu beschleunigen.


				»Nö, nicht nötig.« Er steckte das Messer weg und nahm die Brechstange in die Hand. Da bemerkten wir den Nebel.


				»Was ist denn …?« Dave stockte und sah sich nach allen Seiten um, während sich das Zimmer mit Nebel füllte, der aus dem Nichts zu kommen schien.


				»Beeil dich«, flüsterte ich. Mir richteten sich alle Haare auf.


				Dave stieß die Brechstange in den Teppichschlitz und hebelte. »Versprüh das Wasser!«, drängte er, während er versuchte, den Teppich vom Boden zu lösen.


				»Was sagst du?« Ich starrte in den Nebel, der immer dichter wurde, und plötzlich fand ich es eiskalt im Raum.


				»Versprüh das Weihwasser!«, schrie Dave. Dabei zerrte er ächzend an dem Teppich, der sich Gott sei Dank endlich löste.


				Ich sprühte eifrig, doch der Nebel wurde immer dichter. Der Boden war kaum noch zu sehen, und Dave wedelte die Nebelschwaden immerzu beiseite, um zu erkennen, was er tat. Endlich hatte er ein Stück abgelöst und riss mit beiden Händen daran, um die Bodendielen freizulegen.


				»Beeil dich!«, drängte ich und sprühte weiter.


				»Das ist verrückt! Abby, wir müssen hier raus … Verfluchter Mist!«, rief er aus, beugte sich dicht über den Boden und wedelte den Dunst weg.


				»Was ist?«, fragte ich und bückte mich, um mehr zu sehen.


				»Guck mal!«, sagte Dave und zeigte auf die Stelle.


				Dann sah ich, weshalb er so aufgeregt war. Da war eine Falltür im Boden. Ich stellte die Flasche hin und kniete mich neben ihn, griff unter den Teppich und zog mit aller Kraft. Wir mussten die Tür ganz freilegen und herausholen, was sich darunter verbarg, und zwar möglichst schnell!


				Dave folgte meinem Beispiel und zerrte an der anderen Seite. Das Loch wurde größer. Kurz bevor die Tür ganz zum Vorschein kam, hörten wir ein entsetzliches Geräusch, das mir das Blut in den Adern stocken ließ: halb Stöhnen, halb wütendes Knurren, und es kam aus Richtung Küche.


				»Beeilung!« Meine Hände flatterten, als Dave den Griff der Bodentür packte. Seine Halsmuskeln traten hervor, während er zog.


				Ich fühlte, dass jemand in den Raum kam, und mein sechster Sinn sagte mir, dass er über unsere Entdeckung nicht glücklich war. Der Geist glitt heran wie eine Schlange und wickelte sich um mich, nahm mir die Kraft und den Realitätssinn. Tief in mir drin nahm ich wahr, dass ich aufgehört hatte, am Teppich zu zerren. Ich hörte Geräusche, verstand sie aber nicht, und alles, was ich sah und fühlte, waren Erinnerungen, aber nicht meine.


				Ich sah einen Mann. Er war älter und sehr wütend. Er griff mir um den Hals, beschimpfte mich unflätig und schüttelte mich dabei so heftig, dass meine Zähne aufeinanderschlugen. Ich bekam keine Luft mehr und wusste, ich war verloren. Dennoch zerrte ich an seinen Händen, versuchte, die Worte zu sprechen, die er von mir forderte, aber seine Wut übermannte ihn, und er stieß mich mit aller Kraft gegen die Wand. Mein Schlüsselbein brach. Der Schmerz war überwältigend, aber er hatte kein Mitleid. Doch plötzlich ließ er meinen Hals los, sodass ich einen schmerzhaften, bebenden Atemzug tun konnte. Dann griff er mir in die Haare, zog meinen Kopf nach vom und rammte ihn mit solcher Wucht gegen die Wand, dass mir die Ohren klangen und mir schwarz vor Augen wurde. Danach spürte ich nur noch, wie ich hochgehoben und wie ein Sack Kartoffeln weggeworfen wurde. Die Kellerwand flog an mir vorbei, bis ich am Fuß der Treppe aufprallte. Dort verlor ich das Bewusstsein.
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				»Entschuldigen Sie«, sagte ich zu der Frau an der Information der Royal Oak Library.


				Sie schaute auf. »Kann ich Ihnen helfen?«


				»Können Sie mir sagen, ob es vielleicht noch andere Lokalblätter außer den hier aufgelisteten gibt?«


				Ich war gleich zu Beginn der Öffnungszeit gekommen und prüfte nun seit drei Stunden einen Mikrofilm nach dem anderen, von jeder Lokalzeitung, die mir eingefallen war.


				»Hmm.« Sie überflog meine Liste. »Ich sehe mal kurz nach.« Sie tippte etwas in ihren Computer ein, las einen Moment später, was auf dem Bildschirm stand, und verglich es mit meiner Liste. »Nein. Sie haben schon alle.«


				»Das hatte ich befürchtet«, sagte ich enttäuscht.


				»Suchen Sie einen bestimmten Artikel?«, fragte sie.


				»Ja. Wissen Sie, ich habe kürzlich ein Haus gekauft und wollte die Vorgeschichte recherchieren, finde aber nicht das Geringste.«


				»Ich verstehe.« Sie überlegte. »Waren Sie schon beim Katasteramt?«


				»Wo?«


				»Beim Katasteramt. Manchmal sind im Grundbuch interessante Dinge eingetragen. Sie sehen dort, wem die Immobilie vorher gehört hat und ob Pfandrechte bestehen.«


				»Ach ja«, sagte ich und tippte mir an die Stirn. »Wieso ist mir das nicht selbst eingefallen?«


				»Freut mich, dass ich helfen konnte«, sagte sie und machte sich wieder ans Zeitschriftensortieren.


				»Freut mich auch, und übrigens herzlichen Glückwunsch«, fügte ich hinzu, als ich eine gewisse Aufgeregtheit an ihr wahrnahm.


				»Herzlichen Glückwunsch?«, wiederholte sie. »Wozu?«


				»Zur Verlobung.«


				»Wie bitte?«


				»Sie sind frisch verlobt, nicht wahr?«


				»Nein.«


				»Aber Sie haben doch einen festen Freund?«, fasste ich nach, da ich überzeugt war, mich nicht zu irren.


				»Ja, aber …«


				»Und er hat Verbindungen nach Kanada?«


				»Ja, er ist Kanadier, aber wie …?«


				»Und er arbeitet mit Autos, repariert sie zum Beispiel, stimmt’s?«


				»Äh … ja, er hat eine eigene Werkstatt … Woher wissen Sie das alles?«, fragte sie offensichtlich erschrocken.


				Ich lächelte sie verständnisvoll an, zog eine Visitenkarte aus meiner Handtasche und gab sie ihr. »Er wird in Kürze um Ihre Hand anhalten, er wartet nur auf den passenden Moment. Es wird ein Familientreffen oder eine Geburtstagsfeier geben, und ich vermute, dass er es dann bekannt geben wird.«


				»Oh mein Gott!«, quiekte sie. »Wir fahren dieses Wochenende nach Windsor zum Geburtstag seiner Mutter, und er hat sich zuletzt so merkwürdig benommen! Ich dachte, er wäre drauf und dran, mir den Laufpass zu geben!«


				»Nein. Er wollte nur nicht, dass Sie es erraten.« In dem Moment wurde ich verlegen, weil ich es ausgeplaudert hatte. »Tut mir leid, dass ich jetzt die Überraschung verdorben habe.«


				»Nein, das ist wunderbar!«, widersprach sie und kam um den Tisch herum, um sich mit einer Umarmung zu bedanken. »Ich wäre völlig überrumpelt gewesen und hätte mich wahrscheinlieh vor der ganzen Familie lächerlich gemacht. Also herzlichen Dank dafür!«


				»Gern geschehen.«


				 Als ich die Bibliothek verließ, vibrierte es in meiner hinteren Hosentasche. Ich zog das Handy heraus und klappte es auf.


				»Abby Cooper«, sagte ich schroff.


				»Hallo, beste Freundin!«


				»Theresa!«, rief ich und eilte die Stufen zur Straße hinab, da mir ein stürmischer Januarwind die Haare um den Kopf wehte.


				»Brett hat es mir gestern noch ausgerichtet, aber ich konnte dich jetzt erst anrufen. Es klang dringend. Was gibt‘s denn?«


				»Etwas Unheimliches - selbst für unsere Maßstäbe«, antwortete ich, während ich ins Auto stieg, erleichtert, dem kalten Wind zu entkommen.


				»Erzähl doch mal«, sagte sie, und ich sah vor mir, wie sie ihre kastanienbraunen Haare hinter die Ohren strich und gespannt auf die Geschichte wartete. Ich hatte sie zwar ein halbes Jahr lang nicht gesehen, aber ihre kleinen Angewohnheiten waren mir noch präsent.


				»Wie es aussieht, bin ich jetzt stolze Besitzerin eines Spukhauses.«


				»Ist es das Haus, das du in deiner letzten E-Mail erwähnt hast?«


				»Ja. Und der Geist hat offenbar eine gewalttätige Ader.«


				»Hast du etwas abbekommen? Was ist passiert?«, fragte sie besorgt.


				»Mir selbst ist nichts passiert«, versicherte ich und erzählte dann von dem Vorfall.


				»Du hast recht, das ist selbst für unsere Maßstäbe unheimlich«, sagte sie dann. »Brauchst du meine Hilfe?«


				Ich lächelte breit. »Ich dachte schon, du fragst nie. Hast du denn gerade Zeit?«


				»Sicher. Hast du etwas zum Schreiben parat?«


				Ich griff ins Handschuhfach und holte Stift und Notizblock heraus. »Kannst loslegen. Stift und Ohren sind gespitzt.«


				Theresa kicherte. »Gib mir eine Minute …«Ich wartete, während sie sich sammelte und Verbindung aufnahm. »Okay, ich habe hier deine Großmutter Margaret. Ich frage sie zu dem neuen Haus, und als Erstes höre ich, dass es eine Verbindung nach Frankreich gibt.«


				»Frankreich?« Mir fiel meine Vision mit dem Café und der französischen Flagge wieder ein.


				»Ja, hast du das nicht schon mitbekommen? Margaret erweckt nämlich den Eindruck, als sei das für dich nicht neu.«


				Ich lachte und sagte: »Ja, kurz nach dem Hauskauf bekam ich eine Vision von einem Café, wo eine französische Flagge an der Tür wehte.«


				»Toll! Also stimmen wir definitiv überein. Jetzt höre ich, dass es auch mit dem Zweiten Weltkrieg zu tun hat. Aber das müsstest du auch schon wissen.«


				»Das stimmt.«


				»Prima. Jetzt bekomme ich einen Namen: John … nein … warte … Paul. Abby, weißt du, ob ein John oder Paul in dem Haus gelebt hat?«


				»Leider bin ich mit meinen Recherchen noch nicht so weit gekommen. Ich wollte gerade zum Katasteramt fahren und ins Grundbuch gucken, aber ich schreibe mir die Namen mal auf.«


				»Gut. Das ist seltsam, denn ich höre immerzu John und dann Paul. Vielleicht gab es zwei Brüder.«


				»Hm. Könnte sein. Dave hat mir erzählt, dass das Haus einem Mann gehörte, der es von seinem Großvater geerbt hat. Vielleicht hat er einen Bruder.«


				»Okay, jetzt höre ich Li-sa … Scheinbar ist auch eine Lisa im Spiel.«


				»Verstehe.« Ich notierte mir den Namen.


				»Ich werde jetzt versuchen, mit dieser Lisa Verbindung aufzunehmen. Sie wird wohl diejenige sein, die ihr im Keller gesehen habt.«


				»Meinst du, das klappt?«


				»Ich kann es nur versuchen. Warte einen Moment.«


				Ich saß ganz still und wartete aufgeregt, ob ihr ein Kontakt gelingen würde. Vielleicht hatten wir ja Glück, und diese Lisa würde uns verraten, was ihr zugestoßen war. Nach ein paar Minuten Stille sagte Theresa: »Mist! Tut mir leid, Abby, aber sie lässt sich nicht dazu bewegen. Ich spüre sie, und deine Großmutter tut alles, um sie zu überreden, aber Lisa traut uns nicht. Ich bekomme nur mit, dass es mit dem Zweiten Weltkrieg zu tun hat, und es dreht sich auch um einen Diebstahl. Es wurde etwas sehr Wertvolles gestohlen, und das hält sie zwischen den Welten fest. Ich habe das Gefühl, sie versuchte etwas zurückzubekommen, was ihr gehörte, hatte aber keinen Erfolg, und nun will sie das nicht zurücklassen, was immer es ist. Sie wacht darüber und will den Ort erst verlassen, wenn sie weiß, dass es in Sicherheit ist. Außerdem gibt es da noch etwas Schlimmeres, und du musst in diesem Haus sehr vorsichtig sein, denn der Dieb ist noch da.«


				»Du meinst, jemand geht dort ein und aus, wenn wir nicht da sind?«


				»Nein. Der Dieb lebt nicht mehr. Mit dem Haus ist eine sehr finstere Energie verbunden. Sobald ich danach taste, schlägt mir eine gefährliche Ausstrahlung entgegen. Ich würde sogar sagen, da geht ein böser Geist um. Er ist eindeutig männlich und hat mit John oder Paul zu tun und sucht nach diesem Wertgegenstand. Ich bekomme den Eindruck, dass er geradezu Jagd darauf macht und ihn ebenfalls vor jemandem schützen will.«


				»Sonderbar.«


				»Ziemlich.«


				»Was haben diese beiden Geister miteinander zu tun?«, fragte ich.


				»Ich höre nur immer wieder den Bezug zum Zweiten Weltkrieg.«


				»Das wird immer seltsamer«, sagte ich und lehnte mich im Sitz zurück.


				»Ich weiß. Hör zu, sie ziehen sich gerade alle zurück, darum werde ich den Kontakt abbrechen … Warte … deine Großmutter hat noch eine Nachricht für dich.« Theresa schwieg kurz.


				Dann sagte sie: »Abby, du sollst bei den Zwillingen sehr vorsichtig sein.«


				»Zwillinge?«


				»Ja. Bei den Zwillingen. Sie beharrt darauf.«


				»Meine Neffen?«, fragte ich, denn das waren die einzigen Zwillinge, die ich kannte.


				»Nein, die sind ganz bestimmt nicht gemeint. Aber mehr höre ich nicht. Sie wiederholt ständig: Sei vorsichtig bei den Zwillingen!«


				»Gut«, sagte ich kopfschüttelnd und wusste nicht weiter.


				»Das war‘s. Sie ist weg.«


				»Wow! Jetzt gibt es mehr Rätsel als vorher«, meinte ich und versuchte, unbekümmert zu klingen, obwohl sich ein gespannter Ernst in die Unterhaltung geschlichen hatte.


				»Das möchte ich wetten. Aber du wirst auf Margarets Rat hören, ja? Du wirst vorsichtig sein?«


				»Liebend gern, ich wüsste aber nicht, wie, da ich John und Paul noch nicht kennengelernt habe - die werden wohl mit den Zwillingen gemeint sein.«


				»Ich könnte es später noch mal für dich versuchen, wenn du möchtest«, bot sie an.


				Ich lächelte dankbar, denn mir war klar, welche Kraft es Theresa kostete, wenn sie ihre Antennen ins Jenseits ausstreckte.


				Sie verausgabte sich viel schneller als ich, und dabei musste sie wegen ihrer Fernsehsendung viel mehr Sitzungen mit Klienten absolvieren als ich. »Nein, schon gut, Liebes. Du hast schon sehr viel für mich getan. Aber eine Frage habe ich noch. Kennst du vielleicht irgendwelche Geisterjäger?«


				Sie lachte. »Du meinst so einen Egon Spengler oder Peter Venkman?«


				»Genau so jemanden.«


				»Du hast noch immer Angst im Dunkeln, was, Abby?«


				»Ganz furchtbar.«


				»Na, in dem Fall kenne ich tatsächlich jemanden. Ich habe den Namen von einer Klientin bekommen. Soweit ich weiß, ist sie ziemlich teuer, aber du kannst sie dir ja mal anschauen.«


				»Wunderbar, wie erreiche ich sie?«


				»Augenblick, ich hole mein Adressbuch …«, sagte sie, und ich hörte sie rascheln. »Hier ist sie. Sie heißt M. J. Holliday, und ihre Mobilfunknummer ist: 55562GHOST.«


				Kichernd schrieb ich es mir auf. »Ich wette einen Zehner, dass ihr Hund Buster heißt.«


				Theresa lachte auch. »Würde mich nicht überraschen. Viel Glück, Abbs, und sei bitte vorsichtig, okay?«


				»Ja, klar«, sagte ich und schüttelte meine Vorbehalte achselzuckend ab. »Ich ruf dich nächste Woche wieder an, Theresa. Dank dir!«


				 Nachdem wir aufgelegt hatten, überflog ich meine Notizen über unsere Minisitzung. Nichts davon ließ bei mir die Glocken schrillen, also ließ ich seufzend den Motor an und lenkte meinen Mazda in Richtung Katasteramt.


				Nach zehn Minuten Fahrt klingelte mein Handy erneut. Ich nahm es vom Beifahrersitz und klappte es auf.


				»Abby Cooper«, sagte ich, den Blick auf die Straße gerichtet.


				»Ich verhungere«, schnurrte ein vertrauter Bariton.


				»Im Kühlschrank steht Suppe«, schlug ich ihm vor.


				»Es ist nicht mein Magen, der hungert.«


				»Dutch …«, mahnte ich.


				»Wo bist du?«


				»Telegraph Ecke Square Lake Road.«


				»Warum so weit weg?«


				»Ich bin auf dem Weg zum Katasteramt. Ich will nachsehen, ob bei der Fern Street etwas eingetragen ist.«


				»Gute Idee«, lobte er. »Hast du einen bestimmten Verdacht?«


				»Weiß ich noch nicht, aber ich hatte eine interessante Unterhaltung mit Theresa und hoffe, dass die Grundbucheinträge etwas hergeben. Ich erzähl dir alles, wenn ich wieder da bin.«


				»Klingt gut. Milo kommt gegen zwei mal vorbei. Meinst du, du schaffst es bis dahin?«


				Ich sah zur Uhr auf dem Armaturenbrett und spürte im selben Moment unbeschwerte Leichtigkeit in der rechten Körperhälfte - mein Zeichen für ein Ja. »Du kannst mit mir rechnen.«


				»He, könntest du vielleicht auf dem Heimweg bei Spagos reinspringen und mir das Übliche mitbringen?«


				Ich verdrehte die Augen. »Und meinst du, Milo wird ebenfalls das Übliche wollen?«


				»Muss ich wirklich darauf antworten?«


				»Dann bis später, Schnorrer«, sagte ich und legte auf.


				 Anderthalb Stunden später kam ich mit zwei Tüten voller Coney Dogs, Chilifritten und einer Mappe mit Notizen bei Dutch an. Im Katasteramt hatte ich einen Volltreffer gelandet und war begierig darauf, Dutch und Milo von meiner Entdeckung zu berichten.


				»Hallo Abby!«, begrüßte Milo mich gut gelaunt an der Tür.


				»Hier«, sagte ich und drückte ihm eine Tüte in die Hand. »Keine Zwiebeln, extra Senf, richtig?«


				»Goldrichtig«, sagte er und ging mit dem Futter ins Wohnzimmer.


				Ich schloss die Tür mit dem Fuß und folgte ihm, lud die zweite Tüte und die Mappe auf dem Couchtisch ab, zog den Mantel aus und setzte mich neben Dutch. Während ich seine Tüte auspackte, bekam ich unerwartet einen Schmätzer auf die Wange und eine kräftige Umarmung, worauf ich ihn fragend ansah.


				»Was ist?«, fragte er.


				»Wofür war das?«, wollte ich schmunzelnd wissen.


				Dutch und ich waren in letzter Zeit nicht unbedingt, äh, zärtlich miteinander umgegangen. Seit seiner Verletzung war ich mehr Schwester Rabiata und er der weinerlich gereizte Patient gewesen. Die öffentliche Liebesbekundung war also eine erfreuliche Überraschung.


				»Sag ich dir später«, flüsterte er und ignorierte dabei Milos forschenden Blick.


				»Du meinst, nachdem ich zwei Wochen lang für dich Verbände gewechselt, gekocht, gewaschen, geputzt und die Katze gefüttert habe, bekomme ich ein Küsschen und ein Sag-ich-dir-später?«


				Milo hielt beim Kauen inne, beugte sich gespannt vor und grinste über Dutchs offensichtliche Verlegenheit.


				Dutch blieb einen Moment lang stumm, dann drehte er den Kopf zu mir. »Weißt du was, Abby? Wo du recht hast, hast du recht. Du warst großartig. Du warst einzigartig. Und sowie sie mir die Fäden gezogen haben, fliegen wir beide nach Toronto, denn ich habe Sehnsucht nach dir.« Und damit beugte er sich näher zu mir und gab mir einen so langen, antörnenden Kuss, dass ich anfing zu glühen.


				Jetzt war ich es, die verlegen wurde. »Danke«, sagte ich und griff nach meiner Cola, um einen großen Schluck zu nehmen und mich abzukühlen.


				Milo gluckste leise und schüttelte den Kopf, während Dutch sich einen Chili Dog nahm und mich zufrieden angrinste.


				Mir blieb noch ein Moment, um mich zu fassen, dann sagte Milo: »Ich höre, du hast mit deiner Freundin gesprochen. Wie heißt sie noch gleich … die tote Leute sehen kann?«


				»Theresa. Aber sie sieht sie nicht«, erklärte ich, »sie empfängt Namen oder Initialen und Einzelheiten über Orte und Ereignisse.«


				»Und was war noch mal der Unterschied zwischen euch beiden?«


				»Erstens das mit den Namen«, zählte ich auf und knabberte an einer chilibestäubten Fritte, »denn dafür habe ich kein Talent, und zweitens kann sie die verschiedenen Seelen und ihre Beziehung zum Klienten viel deutlicher wahrnehmen als ich.«


				Milo blickte mich verwirrt an.


				»Vielleicht sollte ich es mit einem Vergleich versuchen.«


				»Könnte helfen.«


				»Stell es dir in etwa so vor«, sagte ich nach kurzem Überlegen. »Wenn Theresa und ich dir beide vom selben Kinofilm erzählen würden, würde sie auf die Schauspieler, auf ihre Rollen und ihre Beziehung untereinander eingehen, ich dagegen mehr auf die Handlung und die Spezialeffekte. Du bekämst in etwa die gleichen Informationen, aber aus einem komplett anderen Blickwinkel.«


				Milo nickte. »Sie konzentriert sich also auf die Personen, du auf das Geschehen.«


				»Genau.« Ich strahlte ihn an. Er zeigte eine liebenswürdige Neugier auf all diese Dinge, und ich mochte es besonders, dass er meiner Gabe von Anfang an aufgeschlossen und unvoreingenommen gegenübergestanden hatte. Was sich von meinem Freund, der bei allem Metaphysischen noch immer reichlich skeptisch war, nicht behaupten ließ. Insgeheim war ich froh, dass Dutch diese unheimliche Begegnung in dem Haus auf der Fern selbst erlebt hatte und sie nicht wegerklären konnte.


				»Was hat sie denn gesagt?«, fragte er und wischte sich die Hände an seiner Serviette ab, nachdem er seinen ersten Hot Dog verputzt hatte.


				»Sie hat ein paar Hinweise untermauert, die ich schon …«


				»Wie bitte?«, unterbrach Dutch. »Was für Hinweise? Und wann bist du an die gekommen?«


				Ich lächelte ihn verlegen an. Ich hatte noch nichts von meinen intuitiven Erkenntnissen über das Haus erzählt, weil ich nicht wusste, was sich damit anfangen ließ. »Ich weiß, ich weiß«, meinte ich beschwichtigend. »Ich hätte es längst erzählen sollen. Als ich mit Dave zum ersten Mal über das Haus sprach, hatte ich eine Vision, aber die war mir da noch völlig unverständlich.«


				»Was hast du gesehen?«, fragte Milo.


				»Als Erstes eine Verbindung zum Zweiten Weltkrieg und zu einem Café mit französischer Flagge an der Tür. Theresa hat jetzt genau das Gleiche empfangen.«


				»Was noch?«, hakte Dutch nach.


				Ich griff nach meiner Mappe mit den Notizen, ordnete die Seiten und nannte ihnen die Highlights. »Theresa empfing den Namen John-Paul, dachte allerdings, es handle sich um einen John und einen Paul. Wie sich aber herausgestellt hat, war das Haus ab 1946 im Besitz von Avril und Jean-Paul Carlier; für 1968 existiert ein Totenschein für Avril. Jean-Paul war dann alleiniger Besitzer bis 1990, wo er verstarb und das Haus seinen Enkelsöhnen James und Jean-Luke Carlier vermachte. Jean-Lukes Anteil ging später, nämlich 2002, durch eine Vollmacht auf seinen Bruder über, der das Haus bis vor zwei Tagen besaß, wo er es an mich verkaufte.«


				»Jean-Paul stellt dann wohl die Verbindung zu Frankreich und höchstwahrscheinlich auch zum Zweiten Weltkrieg dar«, schloss Milo.


				Ich nickte. »Ja. Wir sind definitiv auf der richtigen Spur. Und bei einem so mächtigen Geist, wie wir ihm begegnet sind, ist anzunehmen, dass wenigstens einer der ehemaligen Bewohner dieses Hauses davon weiß.«


				»Was hast du ausgegraben, Milo?«, fragte Dutch, um voranzukommen.


				Milo seufzte. »Nichts.«


				»Überhaupt nichts?«, fragten Dutch und ich unisono.


				»Ich fürchte, ja. Habe mich durch hundert Jahre Polizeiakten gewühlt und nichts weiter gefunden als Beschwerden der Nachbarn, weil das Haus ein Schandfleck sei. Das war Ende der Neunziger. Die Beschwerden wurden zu Protokoll genommen, und das war‘s. Scheinbar haben die Nachbarn nach einer Weile aufgegeben und höhere Zäune errichtet, damit sie das Elend nicht mehr zu sehen brauchten.«


				»Aber das ist unmöglich!«, meinte ich. »Dutch und ich haben eine Frau in ihrem Blut liegen sehen. Sie muss in dem Haus gestorben sein, sonst würde sie dort nicht umgehen. Es muss einen Polizeibericht geben. Selbst wenn sie nur ausgerutscht und gestürzt ist, sollte das aktenkundig geworden sein, oder nicht?«


				»Außer sie ist nicht bloß ausgerutscht«, antwortete Dutch unheilvoll.


				Ich sah ihn verwirrt an. »Wie meinst du das?«


				»Na ja, wenn sie ermordet wurde, und sie wurde nicht als vermisst gemeldet, gibt es keine Akte. Dabei drängt sich aber eine zweite Frage auf: Wo ist die Leiche?«


				Daran kauten wir ein Weilchen herum, dann fragte Milo: »Hat Theresa sonst noch was aufgeschnappt, Abby?«


				Ich musste einen Moment lang überlegen, bis mir wieder einfiel, dass T eine weibliche Seele erspürt hatte. »Ja, hat sie.«


				Ich blätterte in meinen Notizen. »Es betraf die Frau an der Kellertreppe. Sie hörte den Namen Lisa, aber im Grundbuch stand er nicht. Lisa kann wohl keine Kurzform oder Variante von Avril sein, folglich muss es sich um eine weitere Person handeln.«


				»Vielleicht war sie eine Schwester oder Tochter?«, vermutete Milo.


				Meine linke Körperhälfte wurde schwer. »Mein sechster Sinn sagt Nein.«


				Dutch sammelte den Verpackungsabfall ein und knüllte Schachteln, Tüten und Servietten zu einem Ball zusammen. »Lasst mich Jean-Pauls Namen in den Zentralcomputer eingeben und sehen, was dabei herauskommt. Das FBI hat mitunter mehr als die örtliche Polizei.«


				»Und ich werde mit dem Namen noch mal in die Bibliothek gehen und die Zeitungen durchsuchen.«


				»Gute Idee«, sagte Milo und stand auf, um zu gehen. »Ihr gebt mir Bescheid, wenn ich noch etwas beisteuern kann.«


				»Danke«, sagte Dutch, stemmte sich von der Couch hoch und zuckte bei jeder Bewegung zusammen. »Wir halten dich auf dem Laufenden.«


				 Als wir beide am Abend vor dem Fernseher saßen, klingelte das Telefon. Er blickte auf das Display und drückte mir den Hörer in die Hand. »Deine Schwester.«


				Bei der Aussicht, ihr sagen zu müssen, dass wir erst nach der Beseitigung des Spuks an dem Haus Weiterarbeiten konnten, starrte ich den Apparat stirnrunzelnd an, dann ging ich damit in die Küche.


				»Hallo Cat«, begrüßte ich sie fröhlich.


				»Du musst mir helfen!«, jammerte sie mir ins Ohr.


				»Was ist los?«


				»Unsere Eltern - unmöglich, dass wir mit ihnen verwandt sind«, antwortete sie.


				Ich hatte ganz vergessen, dass Claire und Sam auf der Rückreise nach South Carolina bei Cat einen Zwischenstopp einlegen wollten. Sie mussten gerade angekommen sein, und schon erhielt ich den ersten von vielen qualvollen Anrufen aus Neurosendorf.


				»So schlimm?«, fragte ich und wusste schon, dass es noch viel übler war, als selbst ich es erwartet hätte.


				»Claire weigert sich, im Gästehaus zu wohnen. Und Sam will nichts ohne Claires Zustimmung tun - jetzt stehe ich da. Was soll ich tun, wenn sie nicht im Gästehaus wohnen wollen?«


				Vorigen Sommer hatte meine Schwester mit dem Bau eines sechshundert Quadratmeter großen Hauses am anderen Ende ihres Grundstücks begonnen, da sie den Besuch unserer Eltern erwartete. Dabei hatte sie keine Kosten gescheut, denn unsere Mutter war nur mit dem Spektakulärsten überhaupt zufriedenzustellen. Sie hatte sich große Mühe gegeben, damit Claire sich unter ihrem Dach - das zwei Kilometer vom Haupthaus entfernt lag - wohlfühlte.


				»Aber ich dachte, du hast es ganz nach dem kostbaren Geschmack unserer lieben Mommy eingerichtet. Warum will sie dann nicht da bleiben?«


				»Ihr gefällt die Wandfarbe nicht.«


				Ich blinzelte verwirrt. »Hast du denn kein Cremeweiß genommen?« Claire verabscheute alles Bunte, und Cat hatte auf Farbe weitestgehend verzichtet.


				»Doch, und es ist ihr nicht weiß genug!«


				»Ach, du Ärmste«, sagte ich mitfühlend. »Was willst du jetzt tun?«


				»Du meinst, nachdem ich eine Xanax genommen habe?« Sie seufzte schwer. »Ich werde den Maler anrufen und ihm einen Haufen Geld zahlen, damit er die Wände innerhalb von zwei Tagen überstreicht.«


				»Und wo bringst du sie in der Zwischenzeit unter?«, fragte ich und musste heimlich über das Chaos grinsen, in das meine Schwester sich hineinmanövriert hatte.


				Cat stöhnte. »Sie hat unser Schlafzimmer genommen.«


				»Claire und Sam wollen tatsächlich in eurem Zimmer schlafen?«


				Cat hatte das luxuriöseste, echt fantastischste Schlafzimmer, das ich je gesehen hatte. Es war so groß wie Dutchs gesamtes Parterre und verfügte außerdem über ein riesiges Doppelbett, eine Sitzecke, einen Arbeitsbereich und einen riesigen Plasmafernseher, getrennte Bäder für sie und ihn und den größten begehbaren Kleiderschrank von Neuengland.


				»Nein«, erwiderte meine Schwester gereizt. »Claire schläft in unserem Zimmer. Sam hat sich entschieden, unten im Gästezimmer zu schlafen.«


				Besagtes Zimmer war das zweitgrößte im ganzen Haus und eigens geschaffen worden, um Tommys Golffreunde zu beherbergen, wenn sie in die Stadt kamen. Auch dieses war ein Bekenntnis zum Luxus. »Aber wo bleibt ihr beide und die Kinder?«


				»Im Vier Jahreszeiten.«


				Ich lachte, weil ich dachte, sie machte einen Witz, aber als sie nicht mitlachte, fragte ich: »Das ist doch nicht dein Ernst, oder?«


				»Doch. Ich lasse gerade unser Gepäck zum Wagen bringen. Ich wollte dir nur kurz Bescheid geben, wo ich zu erreichen bin, falls du mich brauchst.«


				»Wow! Na dann viel Spaß im Vier Jahreszeiten.«


				»Danke, Abby. Was macht übrigens unsere Immobilie?«


				»Äh … wir kommen deutlich voran«, behauptete ich mich räuspernd.


				»Gut. Wenigstens einer von uns. Ich rufe dich morgen wieder an. Grüß deinen Freund von mir.«


				»Mach ich. Gute Nacht, Cat.«


				Nachdem ich aufgelegt hatte, ging ich zurück ins Wohnzimmer und setzte mich neben Dutch, der den Arm um mich legte und mich an sich zog. Er küsste mich auf die Stirn und fragte: »Hast du es ihr gesagt?«


				»Eigentlich nicht.«


				»Was heißt eigentlich?«


				»Überhaupt nicht.«


				Dutch fing an zu kichern, und ich schoss ihm einen warnenden Blick zu. Reumütig lächelnd fragte er: »Was wäre das Schlimmste, das passieren könnte?«


				»Sie könnte hier mit einer Abrissfirma aufkreuzen und das Haus dem Erdboden gleichmachen.«


				»Wirklich?«


				»Süßer, wenn es darum geht, Geld zu machen, kommt es bei ihr auf jede Minute an. Vom Abwarten hält sie gar nichts. Je länger wir brauchen, um zu ermitteln, was in dem Haus passiert ist, desto mehr Profit geht ihr durch die Lappen.«


				»Vielleicht erfahren wir morgen etwas aus dem FBI-Computer oder aus den alten Zeitungen.«


				Erleichtert merkte ich, wie meine rechte Seite leicht wurde.


				»Ja, vielleicht.«
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				Am nächsten Tag probierte ich im Möbelgeschäft munter eine Couch nach anderen und ließ mich mit dem Hintern in die Polster plumpsen. Ich war hin- und hergerissen zwischen einem pflegeleichten Zweisitzer aus mokkabraunem Kunstfaservelours mit passendem Sessel und Ottomane und einer gemütlichen cremefarbenen Stoffcouch. Unfähig, mich zu entscheiden, ließ ich meine Crew ein Votum abgeben. Sie war für das Kunstfaservelours, was ein guter Rat war angesichts meines Hanges, im Wohnzimmer Ravioli zu essen.


				Während ich meinem Verkäufer zur Kasse folgte, kam ich an einer ausgestellten Schrankwand mit einem mir bekannten Dekorationsstück vorbei.


				»Einen Augenblick bitte!«, bat ich und eilte hinüber, um es mir genauer anzusehen. Auf einem der Bücherregale stand ein Holzkästchen, das dem in meinem Kofferraum sehr ähnlich sah. »Ach, sagen Sie mal, wie öffnet man das?«, fragte ich meinen erstaunten Verkäufer.


				Der starrte mich einen Moment lang an, während ich das Kästchen schüttelte, um zu hören, ob sich darin etwas bewegte. Endlich tat er mir den Gefallen, indem er es herumdrehte und die Fingerspitze an einem schmalen Holzfeld entlangführte. Es ließ sich mühelos verschieben. Dasselbe tat er an einer anderen Stelle, die sich ebenso bewegte. Ein drittes Holzfeld wurde verschoben und ein leises Knacken war zu hören. Der Verkäufer drehte das Kästchen wieder herum und nahm den Deckel ab.


				»Voilà!«, verkündete er stolz. »Das ist ein japanisches Geheimkästchen. Die waren vor Jahren schon mal der Renner und sind gerade wieder in«, erklärte er.


				»Stark!«, sagte ich, bereits ganz hibbelig.


				»Soll ich das ebenfalls zur Kasse bringen?«, fragte er mit Dollarzeichen in den Augen.


				»Nein, danke. Ich muss mich jetzt beeilen, habe noch etwas zu erledigen.«


				Ich bezahlte meine neuen Möbel und vereinbarte die Lieferung für die folgende Woche, dann sauste ich aus dem Laden zum Auto. Mit zitternden Fingern drückte ich den Knopf am Autoschlüssel, der die Schlösser des Wagens entriegelte, und holte das Kästchen aus dem Kofferraum. Dann setzte ich mich hastig auf den Fahrersitz, begierig zu sehen, welcher Schatz all die Jahre darin verborgen gelegen hatte. Das war der Schlüssel zu dem alten Mordfall, dessen war ich sicher.


				Ich drehte das Kästchen auf den Kopf und suchte nach einem ähnlichen Schieber am Boden. Ich fand ihn. Er war farblich kaum vom übrigen Holz zu unterscheiden. Man sah ihn nur, wenn man wusste, dass er da war. Aufgeregt schob ich den Finger darüber, und zu meinem Entzücken bewegte er sich. Dann suchte ich nach dem zweiten Schieber. Nach dem dritten ließ sich das Kästchen öffnen.


				»Heureka!«, rief ich in die Stille des Wagens. Langsam hob ich den Deckel an, falls etwas herauszurutschen drohte. Das Kästchen enthielt ein kleines Notizbuch, ledergebunden und stark abgegriffen. Ich nahm es behutsam heraus, schaute in das Kästchen, ob nicht doch noch etwas anderes darin lag.


				Sollte das etwa alles sein? Nur dieses kleine Notizbuch? Dafür war jemand umgebracht worden? Ich legte das Kästchen beiseite und nahm mir das Notizbuch vor, drehte es hin und her, konnte aber keine Beschriftung entdecken. Vorsichtig, damit das morsche Leder nicht riss, schlug ich es auf. Es enthielt seitenweise Listen mit Namen, Vermerken, Abkürzungen und Zahlen, alle in derselben leserlichen Handschrift. Mit den Vermerken konnte ich nichts anfangen, sie sahen wie Französisch aus.


				Die Namen klangen auch französisch und ich kratzte mich am Kopf, während ich mit dem Finger die Abkürzungskolonne entlangfuhr, wo immer wieder »dmt« oder »sr« oder »em« stand und manchmal daneben noch »or« oder »agt«. Die äußerste Kolonne enthielt lediglich eine Zahl. Sie waren aber nicht nach Größe geordnet, und oft standen dieselben mehrfach untereinander. Ich blätterte durch die einzelnen Seiten - es waren ungefähr fünfundzwanzig -, aber die Notizen blieben für mich unverständlich.


				Schließlich legte ich das Buch achselzuckend in das Kästchen zurück, stellte es auf den Beifahrersitz und startete den Motor. Vielleicht hatte Dutch ja mehr Glück mit diesen Hieroglyphen.


				Als ich die physiotherapeutische Praxis betrat, wartete er schon auf mich, mit nassen Haaren und gequältem Gesichtsausdruck.


				»War‘s anstrengend?«, fragte ich, als er ins Auto stieg.


				»Die Frau ist gnadenlos«, meinte er.


				»Tja, du hast selbst gesagt, du willst so schnell wie möglich wieder arbeiten können. Ich bin sicher, sie hält sich lediglich an deine Vorgabe.«


				Dutch sah mich mürrisch an und bückte sich nach dem Holzkästchen, das ich auf die Fußmatte gestellt hatte, als er einstieg.


				»Überlässt du es mir?«, fragte er.


				»Ach, stell dir vor, ich weiß inzwischen, wie es aufgeht«, erzählte ich aufgeregt und bog in eine Parklücke ein. Ich nahm es ihm ab, vollführte die paar Handgriffe und hob den Deckel ab.


				»Tada!«


				»Das hast du ganz allein herausgekriegt?«


				»Naja, nicht ganz. Im Möbelladen werden die Dinger dutzendweise verkauft, und der Verkäufer hat mir den Trick gezeigt.«


				»War sonst nichts weiter drin?«, fragte Dutch, der das Notizbuch herausnahm.


				»Nein, und ich hoffe, du kannst mir beim Entschlüsseln helfen, denn für mich sind das reine Hieroglyphen.«


				»Das ist Französisch«, stellte er fest.


				»Kannst du es lesen?«, fragte ich.


				»Nur ein bisschen. Ich kann besser Holländisch und Deutsch, aber ein Freund von mir sollte uns da helfen können.«


				»Weißt du, für einen Kerl, der seine Wochenenden damit verbringt, mit seiner Freundin alte Filme zu gucken, hast du eine Menge Freunde, von denen ich noch nie gehört habe.«


				»Ich kenne allerhand Leute«, meinte er augenzwinkernd. 


				»Scheint so«, sagte ich und setzte rückwärts aus der Parklücke.


				»Sobald wir zu Hause sind, rufe ich T. J. an. Könnte gerade der ideale Zeitpunkt sein, um ihn zu erwischen.«


				»T.J.?«


				»Ja, wir haben uns mal ein Zimmer geteilt.«


				»Was tut er beruflich, das ihn zum Experten für französische Notizbücher macht?«


				»Er ist Professor für französische Literatur des 14. Jahrhunderts.«


				»Beeindruckend.«


				»Ja, er ist ein intelligenter Kerl. Hab ihn Jahre nicht gesehen …«, sagte Dutch nachdenklich und schmunzelte, als ihm eine Erinnerung kam.


				»Was ist?«


				Er lachte. »Ach, ich dachte nur gerade an unsere wilde Phase.«


				»Wie wild war sie denn?«, fragte ich mit einem Seitenblick. 


				»Cowabungamäßig.«


				»Aha«, sagte ich verlegen. So genau wollte ich es dann doch nicht wissen. »Wie schön.« Gott sei Dank kamen wir in dem Moment vor seinem Haus an und beeilten uns hineinzukommen. Es war inzwischen wieder ziemlich kalt geworden.


				»Wie wär s, wenn du uns was zu essen machst und ich derweil T. J. anrufe?«, fragte er, sobald wir die Tür hinter uns geschlossen hatten.


				»Cowabunga«, sagte ich nur und trabte in die Küche.


				Eine Viertelstunde später kam Dutch zu mir. »Ich habe ihn erreicht, und er würde uns sehr gerne helfen. Hast du Lust auf einen kleinen Trip nach dem Essen?«


				»Bin dabei«, sagte ich und schob ihm einen Teller hin.


				Wir aßen schnell, setzten uns wieder ins Auto und fuhren Richtung Ann Arbor. Die Fahrt dauerte etwa vierzig Minuten, und in der Zeit erzählte Dutch mir jedes schmutzige, wilde, verrückte Abenteuer, das sie zusammen erlebt hatten. Meistens ging es dabei ums Saufen und Frauenaufreißen. Ich heuchelte Interesse und drehte unauffällig das Radio lauter.


				Schließlich kamen wir am Campus an und kreisten zwanzig Minuten lang um den Block, bis wir einen anständigen Parkplatz gefunden hatten. Während Dutch sich langsam aus dem Auto hievte, holte ich das Kästchen vom Rücksitz und ging um das Heck herum zu ihm.


				»Noch Schmerzen?«, fragte ich, als er mit verzerrtem Gesicht den Oberkörper drehte, um die Tür zuzuschlagen.


				»Nach der Krankengymnastik ist es erst mal wieder schlimmer«, erklärte er und legte mir locker den Arm über die Schultern. So gingen wir auf T. J.s Gebäude zu.


				Drinnen betrachtete Dutch eine Informationstafel und ging die Namensliste durch. »Da ist er«, sagte er. »Professor Thomas J. Robins. Komm, Edgar, wir müssen in den dritten Stock.«


				Wir nahmen den Aufzug und fanden T.J.s Büro mühelos. Seine Tür stand offen. Dutch ging als Erster rein und hielt seine Krücke hinterm Rücken, als wäre sie ihm mit einem Mal peinlich.


				»T.!«, grüßte er gut gelaunt den Mann am Schreibtisch, der sogleich auf stand und dahinter hervorkam.


				Es folgte die typisch männliche Umarmung, und ich nutzte den Moment, um mir von Dutchs altem Freund einen Eindruck zu verschaffen. Er schien im selben Alter zu sein, war ähnlich gebaut und hatte rotblonde Haare und eine schicke Brille. Während sie sich auf die Schulter klopften, meldete meine Intuition, dass an der Szene etwas merkwürdig sei, aber ich konnte den Finger nicht darauf legen.


				Dann trat Dutch zurück und drehte sich halb herum. »Ich möchte dir meine Freundin vorstellen, Abby Cooper. Abby, das ist T. J. Robins.«


				»Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte ich und gab ihm die Hand.


				»Ganz meinerseits«, sagte T. J. Lügner, Lügner … Stirnrunzelnd hörte ich den Singsang meines Lügendetektors. Sehr seltsam.


				»Also, Dutch, worum geht’s?«, fragte T.J. und bot uns zwei Ledersessel an, während er hinter seinem Schreibtisch Platz nahm, auf dem sich Bücher und Papierkram stapelten.


				»Wie gesagt, Abby hat dieses Kästchen in einem Haus entdeckt, das sie gerade gekauft hat. Es war unter den Bodendielen versteckt, vermutlich schon ein paar Jahrzehnte lang. Jedenfalls haben wir herausgefunden, wie man es öffnet, und darin befand sich dieses Notizbuch …« Dutch hielt inne und drehte sich auffordernd zu mir. Ich löste den Mechanismus, klappte den Deckel auf und gab Dutch das besagte Buch, der es an T. J. weiterreichte.


				T.J. schlug die erste Seite auf. »Hmm. Wisst ihr, ob mal ein Juwelier in dem Haus gewohnt hat?« Er sah mich an.


				»Ja!«, antwortete ich aufgeregt. Endlich jemand, der uns weiterhelfen konnte. »Heißt das, das sind geschäftliche Vermerke?«


				»Nicht unbedingt.« T.J. blätterte und überflog die Einträge.


				»Was steht drin?«, fragte Dutch.


				»Zunächst mal geht es um Edelsteine: Diamanten, Rubine, Smaragde. Seht ihr diese Kolonne?« Er drehte das Büchlein zu uns herum und zeigte auf die, die ich am wenigsten verstand. »Da steht die französische Abkürzung für Diamant: dmt. Or heißt Gold und agt steht für argent, das heißt Silber. Die meisten Einträge betreffen Diamanten, aber auch die anderen Steine kommen häufig vor. Die Zahlen rechts daneben geben das Karat an. In der ersten Zeile ist zum Beispiel ein anderthalbkarätiger Diamant aufgeführt. Das ist eine Art Inventarverzeichnis. Interessant sind auch die Namen: Straus … Videlburg … Brencht. Sonderbar«, meinte T. J.


				»Was könnte das bedeuten?«, fragte ich.


				»So spontan bin ich mir nicht sicher. Aber ich kann mich für gute Rätsel begeistern. Wie wär s, wenn ihr mir das ein paar Tage überlasst, und ich versuche, mir einen Reim darauf zu machen?«


				»Klingt gut«, meinte ich lächelnd. Ich war dankbar für die Hilfe und reichte ihm eine meiner Karten. »Sie können mich ja anrufen, wenn Ihnen etwas eingefallen ist.«


				»Ich habe Dutchs Nummer«, sagte er darauf und winkte lässig ab. »Ich werde mich bei ihm melden, sobald ich etwas habe.«


				Meine Intuition schrillte mir in den Ohren, und ich legte den Kopf schräg, als T.J. das Notizbuch hinlegte und sich meinem Freund zuwandte. Unauffällig lauschte ich in mich hinein und musste einen Moment später an mich halten, um nicht laut loszulachen. Jetzt, wo ich es wusste, war es so offensichtlich, dass ich mich über meine Begriffsstutzigkeit wunderte.


				Dutch und T.J. tauschten noch eine halbe Stunde lang Erinnerungen aus und lachten über die schöne Zeit, in der sie zusammen gesoffen und Frauen aufgerissen hatten. Mir wurde schon nach zehn Minuten langweilig, ich wartete aber geduldig, bis die zwei genug hatten.


				Endlich, die Nachmittagssonne war schon tief gesunken, stand Dutch auf, um sich zu verabschieden.


				T. J. umarmte ihn und sagte: »Wir haben uns viel zu lange nicht gesehen. Du musst mich öfter anrufen als alle Jubeljahre einmal.«


				»Ich weiß, ich weiß«, sagte Dutch entschuldigend. »Mach ich bestimmt. Sobald mein Hintern wieder heil ist, gehen wir ein Bier trinken und vielleicht auch mal zu den Red Wings, was meinst du?«


				»Guter Plan«, antwortete T. J. erfreut. Mir gab er höflich die Hand und sagte: »War mir ein Vergnügen, Abby.« Lügner; Lügner …


				»Mir auch«, sagte ich schmunzelnd.


				Dutch und ich verließen das Büro und liefen den Flur entlang. »Er scheint nett zu sein«, begann ich.


				»Ja, er ist der Beste.«


				»Und er hat viel für dich übrig«, sagte ich mit einem unterdrückten Kichern.


				»Er ist ein guter Freund.«


				»Ist er Single?«, fragte ich scheinheilig.


				»Ja. Er hat eine nach der ändern. Schon im College ist er mit keiner öfter als zwei-, dreimal ausgegangen. Ein eingefleischter Junggeselle, schätze ich.«


				»Jede Wette«, sagte ich, als wir in den Aufzug stiegen.


				»Wie meinst du das?«, fragte Dutch, dem endlich mein ironischer Tonfall auffiel.


				»Nur so. Tolle Musik hatte er laufen.«


				»Ja, T.J. hatte schon immer einen komischen Geschmack. Kannst du dir vorstellen, dass er auf Musicals steht?«


				»Sag bloß!«, erwiderte ich und biss mir auf die Zunge.


				»Merkwürdig, oder?«


				»Aber mir gefällt sein Stil. Diese Sessel waren ungeheuer bequem.«


				»Er hatte schon immer einen Sinn für Möbel. Hab ich dir erzählt, dass er praktisch mein ganzes Haus eingerichtet hat?« Dutchs Einrichtung sah aus wie vom Innenarchitekten. Angesichts seiner männlichen Unbekümmertheit hatte ich mich immer gewundert, wie er das hinbekommen hatte.


				»Genau wie bei dieser Fernsehshow, Queer Eye for the Straight Guy, wo Schwule die Wohnungen von Heteros verschönern.« Wir verließen den Aufzug.


				»Ja … äh, wie bitte?«


				An der Glastür nach draußen blieb ich stehen. »Du nimmst mich auf den Arm, oder?«


				»Womit?«, fragte er reichlich verwirrt.


				»T. J.«, sagte ich und stieß rückwärts die Tür auf. »Du weißt, dass er schwul ist, oder?«


				»Wie bitte?«, rief Dutch völlig entgeistert aus. »Das ist er nicht!«


				»Aber natürlich«, trällerte ich und schlenderte vor ihm her zum Wagen.


				»Auf keinen Fall!«, widersprach Dutch hinter mir. Seine Krücke klackte laut auf dem Gehweg, während er sich beeilte, mich einzuholen.


				Ich ging weiter, aber rückwärts, um ihn besser necken zu können. »Schwul wie ein Liza-Minnelli-Groupie! Schwul wie ein Barbra-Streisand-Fan!«


				»Abby«, knurrte Dutch.


				»Hello Dolly!«, trällerte ich falsch, aber laut und genoss die Szene und Dutchs verlegenes Gesicht. »Well, hello Dolly! It‘s so nice to … Ach du Scheiße!«, kreischte ich, als ein Mann mit Kapuzenpulli und Skimaske hinter einer Hausecke hervorgeschossen kam und mich anrempelte, dass ich der Länge nach in den Schnee fiel.


				»He!«, hörte ich Dutch ein paar Meter entfernt brüllen.


				Während ich mit dem hünenhaften Kerl rang, der auf mir lag, begriff ich nicht gleich, dass er versuchte, das Kästchen unter meinem Arm hervorzuzerren. Mein Verstand war von dem Zusammenstoß kurzzeitig betäubt, und so konnte mir der Kerl die Kiste entreißen. Gerade als er aufsprang, um abzuhauen, hörte ich über mir einen dumpfen Schlag. Der Dieb ging in die Knie und landete auf mir. Mein Verstand arbeitete inzwischen wieder. Es gelang mir, einen Arm zu befreien und nach dem Kästchen zu greifen. Ein zweiter dumpfer Schlag erfolgte.


				»Loslassen!«, schrie ich, die Finger um das Kästchen gekrallt, als mein Angreifer noch eins übergebraten bekam und laut stöhnend losließ.


				Ich trat nach ihm, während ich das Kästchen an mich drückte. Er rollte sich weg, rappelte sich vom Boden hoch und verschwand hinter der Hausecke, wo er hervorgekommen war. Als ich auf die Knie kam, sah ich noch Dutchs Krücke hinter ihm her fliegen und gegen die Hauswand prallen. Noch atemlos von dem Überfall wurde ich vom Boden hochgezogen und auf die Beine gestellt. Dutch begann mich auf Verletzungen abzutasten und machte dabei selbst ein gequältes Gesicht.


				»So ein Scheißkerl!«, brummte er. »Alles in Ordnung?«, fragte er besorgt.


				Ich hielt mir die schmerzende Seite. »Ja, ich glaube schon, war nur benommen von dem Zusammenprall …«


				Plötzlich hörten wir hinter uns einen Aufschrei und ein aufgeregtes »Oh mein Gott!«. Wir drehten uns um, und da kam T. J. Hals über Kopf angerannt und zeigte hektisch in die Richtung, wo der Räuber verschwunden war. »Ich habe alles durchs Fenster gesehen!«, stieß er atemlos hervor, sowie er bei uns war. »Ich bin die Treppe hinuntergerannt! Dutch, hat er dich verletzt?« Sein Blick bekam etwas Panisches, während er meinen Freund nach Verletzungen absuchte.


				»Ah … ich hab nichts abgekriegt, T., es war Abby, die …«


				»Du könntest tot sein!«, keuchte er. »Hättest du die Krücke nicht gehabt, hätte er dich wahrscheinlich umgebracht!«


				Ach, daher waren die dumpfen Schläge gekommen. »Wirklich, T.J., mir geht es gut«, sagte Dutch und wurde verlegen, als ein paar Studenten stehen blieben, um den Tumult zu beobachten. »Es ist Abby, um die ich mir …«


				»Nicht auszudenken, wenn ich dich verloren hätte!«, sagte T. J., warf sich Dutch an den Hals und umklammerte ihn.


				Über dessen Schulter hinweg fing Dutch meinen Blick auf, und obwohl mir einiges wehtat, konnte ich mir nicht verkneifen, breit grinsend ein stummes »Hab‘s dir ja gesagt« anzudeuten.


				 Wir meldeten den Vorfall der Campuspolizei, und vierzig Minuten später waren wir auf dem Heimweg. Das Thema T. J. vermieden wir. Ich war sicher, dass Dutch nicht darüber reden wollte.


				Eine Weile sprachen wir über unwichtige Dinge, bis Dutch schließlich sagte: »Weißt du, was komisch ist?«


				»Was?«, fragte ich.


				»Warum hat er dir nicht die Handtasche weggerissen, sondern wollte die Holzschachtel haben?«


				Ich sah kurz zu ihm rüber und dachte zum ersten Mal darüber nach. Der Überfall hatte mich so überrascht, dass mir diese Frage noch gar nicht gekommen war. »Vielleicht weil ich den Taschenriemen quer über der Schulter hatte. Es wäre viel schwieriger gewesen, mir die wegzureißen. Das Kästchen hatte ich dagegen in der Hand.«


				»Warum hat er überhaupt dich angegriffen?«, fragte Dutch weiter.


				»Wie meinst du das?«


				»Auf dem Campus laufen viel leichtere Opfer herum, Abby. Überall sind Frauen mit Handtaschen oder Rucksäcken. Du hältst bloß ein Holzkästchen in der Hand. Wieso war das so reizvoll?«


				Ich überlegte eine Minute. »Es sieht aus wie eine Schmuckschatulle. Das war jedenfalls mein erster Gedanke, als ich es sah.«


				»Der Kerl konnte uns gar nicht lange genug sehen, um abzuschätzen, was für ein Kästchen du da trägst, Edgar. Wir waren ja gerade erst aus dem Gebäude gekommen.«


				»Worauf willst du hinaus?«


				»Dass er wusste, was du bei dir hast, und es an sich bringen wollte.«


				»Du meinst, er ist uns zur Uni gefolgt?«, fragte ich und sah unwillkürlich in den Rückspiegel.


				»Darauf würde ich wetten.«


				»Aber wer wusste denn, dass ich … oh Mist!«, rief ich aus und schlug mir an die Stirn.


				»Ja, das denke ich auch.«


				»Aber, Dutch, das passt überhaupt nicht zu der Ausstrahlung, die ich bei James spüre. Wirklich, ich kann mir nicht vorstellen, dass er etwas damit zu tun hat.«


				»Außer ihm wusste nur Dave von dem Kästchen, und ich bezweifle, dass er der Angreifer war.«


				»Meinst du, es war derselbe, der auch bei mir eingebrochen ist?« Mir lief es eiskalt über den Rücken.


				»Meinst du es denn?«


				Meine Intuition pflichtete mir bei. »Ja, ich glaube, es war derselbe. Was aber nicht notwendig auf James hinweist. Jeder konnte Dave und mich dabei beobachten, wie wir in das Haus gingen und mit einem Holzkästchen wieder rauskamen.«


				»Wer hätte denn überhaupt wissen können, dass es existiert, Abby?«


				Frustriert runzelte ich die Stirn. Ich hörte wohl, was er sagte, aber es leuchtete mir nicht ein. Ich wusste intuitiv, dass James ein guter Kerl war und es nicht getan hatte.


				Meinen Freund hielt das jedoch nicht davon ab, sein Handy zu zücken und einen raschen Anruf zu tätigen. »Hallo Milo, ich bin s. Hör zu, du musst diesen James Carlier für mich überprüfen. Ich weiß nicht, wo er wohnt, aber er hat das Juweliergeschäft in Birmingham, wo ich den Schmuck für Abby gekauft habe. Erinnerst du dich? Gut. Ruf mich an, wenn du etwas hast.« Damit legte er auf.


				»Du hast Milo mitgenommen, um mein Geburtstagsgeschenk auszusuchen?«


				»Hast du Noelles Schmuck mal gesehen?«, antwortete er. »Milo kennt sich mit Klunkern aus, kann ich dir sagen.«


				Ich lächelte betrübt. Dutch gab heute ziemlich viele Geheimnisse preis.


				Am Abend lag ich in seinen Armen, und sein gleichmäßiger Atem sagte mir, dass er vor mir im Traumland angekommen war, als das Telefon auf dem Nachttisch klingelte. Hastig riss ich es an mich, damit er nicht aufwachte.


				»Hallo?«, flüsterte ich.


				»Abby?«, fragte eine vertraute Stimme.


				»Ach, Milo, tut mir leid, aber Dutch schläft schon. Können wir morgen früh zurückrufen?«


				»Entschuldige, ich weiß, es ist schon spät«, erwiderte er. »Aber das kann wirklich nicht warten. Dutch wollte doch, dass ich diesen Kerl aus dem Juwelierladen überprüfe.«


				Hinter mir regte sich Dutch. Er schien wach zu werden.


				»Und?«, fragte ich leise.


				»Der Laden wurde überfallen.«


				Ich setzte mich augenblicklich auf und schwang die Beine aus dem Bett. »Wir kommen hin«, sagte ich und legte auf.


				Zwanzig Minuten später fuhr ich mit einem leicht zerknitterten Dutch an meiner Seite auf einen Haufen Polizeiwagen zu, die vor dem »Opalescence« standen. Ein Streifenpolizist hielt uns an und wollte uns wegschicken, aber Dutch zückte seinen Dienstausweis, worauf wir am Ende der Reihe parken durften. Als ich rückwärts in die Lücke setzte, sah ich Milo mit einigen Kollegen reden, und ein Stückchen weiter saß James mit einer Decke um die Schultern, und ein Sanitäter behandelte die beträchtliche Beule, die er an der Stirn hatte.


				»Meine Güte!«, sagte ich und schnallte mich hastig ab. »James ist verletzt!«


				Ich stieg aus dem Wagen und lief los, während Dutch hinter mir herrief. Ohne ihn zu beachten, rannte ich auf kürzestem Weg auf James zu. Der hob den Kopf und riss die Augen auf, als er mich kommen sah.


				»Abby!«, sagte er erstaunt. »Was tun Sie denn hier?«


				»Ich hörte, dass Sie überfallen wurden, und wollte sehen, ob ich etwas für Sie tun kann.«


				»Wie haben Sie davon erfahren?«


				Ups. »Äh … aus den Nachrichten«, antwortete ich versuchshalber.


				»Aus den Nachrichten? Es ist noch nicht mal elf, und Presse habe ich hier auch noch nicht gesehen. Welcher Sender kann davon wissen?«


				»Na gut, die Wahrheit ist, dass mein Freund mal bei der Polizei war und noch seinen Polizeifunkempfänger hat. Da drüben steht er, der mit der Krücke.«


				»Krücke?«, wiederholte James, sah mich scharf an, dann wieder zu Dutch. Als er sich mir wieder zuwandte, wirkte er misstrauisch. »Danke, dass Sie hergekommen sind, Abby«, sagte er, »aber die Polizei scheint alles unter Kontrolle zu haben, und ich glaube nicht, dass Sie etwas tun können.«


				»Ah«, sagte ich ein bisschen aus der Fassung gebracht. »Ist Ihnen wenigstens nichts passiert?«


				»Mir geht’s gut.«


				»Wissen Sie, wer Sie ausgeraubt hat?«


				»Nein.« Lügner, Lügner …


				Ich musterte sein Gesicht, während mir der Singsang meines Lügendetektors durch den Kopf schallte. Warum sollte er lügen? Und warum begegnete er mir plötzlich so misstrauisch?


				»Gut«, sagte ich. »Ich komme dann nächste Woche mal vorbei. Sie müssen sich ja erst mal um einiges kümmern, bevor Sie meine Bestellung …«


				»Bemühen Sie sich nicht«, unterbrach er mich eisig. »Der Dieb hat auch die Ohrringe für Ihre Schwester mitgenommen. Ich werde Ihnen morgen das Geld per Scheck zurückschicken.«


				»Habe ich etwas falsch gemacht?«, fragte ich.


				Er stieß einen tiefen Seufzer aus. »Nein. Ich bin nur ziemlich mitgenommen von dem Überfall. Das werden Sie sicher verstehen.«


				»Natürlich. Dann überlasse ich Sie mal dem Sanitäter und spreche mit der Polizei. Tut mir leid wegen Ihres Geschäfts, James.«


				»Danke. Freut mich, dass Sie gekommen sind.« Lügner, Lügner …


				Manchmal war es besser, die Dinge auf sich beruhen zu lassen. Ich nickte ihm noch einmal zu und ging zu Dutch und Milo, die in der Nähe meines Wagens zusammenstanden.


				»Was hat er gesagt?«, fragte Milo, als ich bei ihnen ankam.


				»Dass er nicht weiß, wer ihn ausgeraubt hat.«


				»Quatsch«, sagte Milo prompt. »Der Kollege, der ihn befragt hat, meint, der Typ ist auf einen Versicherungsbetrug aus.«


				»Warum das?«, fragte ich.


				»Es gibt zu viele Widersprüche. Erstens sagt er, er sei im Büro geblieben, um Papierkram zu erledigen, kann sich aber nicht erinnern, was genau er bearbeitet hat. Weiter behauptet er, dass er vergessen habe, die Ladentür abzuschließen, sodass der Täter einfach reinspazieren konnte. Er fand ihn ihm Büro, zog ihm eins über und zwang ihn, die Vitrinen zu öffnen. Er hat Ware im Wert von dreißig Riesen und das gesamte Bargeld mitgenommen. Als Carlier nach den Bändern der Überwachungskameras gefragt wurde, die überall im Laden hängen, gab er an, nie welche in die Geräte gelegt zu haben. Er konnte außerdem keinen guten Grund nennen, warum er den stillen Alarm nicht ausgelöst hat, der an sechs Stellen installiert ist. Und eine klare Beschreibung des Täters konnte er auch nicht liefern. Er sagt nur, der Kerl sei schwarz gewesen und selbstbewusst aufgetreten.«


				»Na, das engt den Kreis ja ziemlich ein«, sagte Dutch und schnaubte.


				»Genau«, pflichtete Milo ihm frostig bei. »Ich weiß ja, dass wir Schwarzen für Weiße wie ihn alle gleich aussehen, aber man sollte meinen, dass er ein paar mehr Merkmale angeben kann als schwarz und selbstbewusst.«


				»Milo, ich glaube nicht, dass James ein Rassist ist«, sagte ich und fasste ihn mitfühlend am Arm. Auch Detroit hatte so seine Rassenprobleme, und meistens nördlich der Eight Mile, daher konnte ich verstehen, warum er so empfindlich auf die Unterstellung reagierte, dass schwarz gleichbedeutend mit kriminell sei. »Ich vermute vielmehr, dass er versucht, euch auf eine falsche Fährte zu lenken. An einen Versicherungsbetrug glaube ich nicht.«


				»Warum macht er dann falsche Angaben über den Täter?«, fragte Milo.


				»Keine Ahnung.«


				»Wir sollten trotzdem mal seine Finanzen überprüfen«, meinte Dutch mit vielsagendem Blick zu Milo.


				»Das dürfte für einen vom FBI ja kein Problem sein«, erwiderte Milo leise lachend. »Übrigens, ich wollte dir noch sagen, dass über Carlier bislang nichts vorlag, außer einer Verwarnung wegen Geschwindigkeitsüberschreitung vor zwei Jahren und einem Nachbarschaftsstreit vor fünf Jahren, wo es um seinen Bruder ging.«


				Meine Intuition schrillte. Ich legte den Kopf schräg und lauschte. »Milo?«


				»Ja?«


				»Worum ging es bei dem Streit?«


				»Also« - er zog sein Notizbuch aus der Manteltasche -, »James und Jean-Luke Carlier wohnten in dem Haus an der Fern Street, und nach Aussagen von Nachbarn hetzte Jean-Luke seinen Bruder mit einem Messer durchs ganze Haus.«


				»Ist nicht wahr!«, rief ich aus.


				»Doch, vollkommen. Als die Kollegen hinkamen, hatte Jean-Luke sich schon beruhigt, und James wollte keine Anzeige erstatten. Beide behaupteten, es sei überhaupt kein Messer im Spiel gewesen und die Nachbarn müssten sich geirrt haben.«


				»Seltsam«, sagte ich. Mein sechster Sinn behauptete beharrlich, dass es einen Zusammenhang zwischen dem Vorfall von heute Nacht und dem von damals gebe. Darum fragte ich: »Wo ist Jean-Luke heute?«


				»In Mashburn.«


				»Der Nervenklinik?«, fragte Dutch.


				»Genau«, antwortete Milo. »Etwa eine Woche nach dem häuslichen Streit wurde Jean-Luke für geschäftsunfähig erklärt und von seinem Bruder eingeliefert, der sämtliche Vollmachten besaß.«


				»Und da ist er noch?«, fragte ich.


				»Es gibt keinen Entlassungsvermerk, also ist er noch dort.«


				Ich warf einen Blick zu James, der müde und mitgenommen aussah. Alle waren scheinbar überzeugt, dass er etwas zu verbergen hatte, aber ich wusste intuitiv, dass er nicht aussagen würde. Der Juwelenräuber würde erst entlarvt werden, wenn James bereit war auszupacken.


				»Komm«, sagte ich und zupfte Dutch am Ärmel. »Hier können wir nichts mehr ausrichten, und es war ein langer Tag für mich.«


				Milo winkte uns und ging. Dutch und ich machten uns auf den Heimweg. Unterwegs fragte ich: »Kannst du dir wirklich Einblick in James’ finanzielle Verhältnisse verschaffen?«


				»Zumindest in seine Steuererklärung.«


				»Wie lange wird das dauern?«


				»Hoffentlich nur einen Tag. Ich rufe gleich morgen früh an und bringe die Sache ins Rollen. Und wenn ich dich das nächste Mal bitte, nach dem Aussteigen am Wagen zu warten, dann tust du es gefälligst, klar?«


				Sein Ton war eisig, und das machte mich wütend. Sein Ton und dass er glaubte, mir Befehle erteilen zu können. Einen Moment lang schäumte ich still vor mich hin und hielt unauffällig nach einem Schlagloch Ausschau. Als ich ein Stück voraus eins entdeckte, lenkte ich den Mazda darauf zu, aber kurz vorher griff Dutch ins Lenkrad und riss es herum.


				»He!«, schrie er mich an. »Was soll das?«


				»Du bist nicht mein Vorgesetzter!«, schrie ich und riss das Steuer zurück. Manchmal bin ich supererwachsen.


				Dutch seufzte schwer und begann in ruhigem Ton: »Edgar …«


				Aber mein Ärger ging mit mir durch. »Ich bin ganz gut allein klargekommen, bis du auf der Bildfläche erschienen bist, weißt du!«, fiel ich ihm ins Wort.


				»Das ist mir bewusst…«


				»Überhaupt nicht! Permanent kritisierst du meine Entscheidungen, als könnte ich nicht mal ohne deine Erlaubnis aufs Klo gehen!«


				»Abby …«


				»Weißt du eigentlich, wie schwierig es ist, deine Freundin zu sein?«


				»Wie bitte?«, fragte Dutch sichtlich vor den Kopf gestoßen.


				Ups, da war ich ein bisschen zu weit gegangen. »Ich will damit nur sagen, dass ich ein bisschen Freiraum für mich brauche, weißt du, einfach mal Luft zum Atmen …«


				»Du willst Freiraum? Du willst Luft zum Atmen? Das kannst du haben«, erwiderte Dave schroff, dann drehte er sich von mir weg und guckte aus dem Fenster.


				Seufzend verdrehte ich die Augen. Wie konnten wir uns in so kurzer Zeit nur so leichtfertig kränken? Zuletzt hatte es so gut mit uns geklappt.


				Eine Minute später fuhr ich in Dutchs Auffahrt und stellte den Motor ab. Ohne ein Wort stieg Dutch aus und ging ins Haus, ignorierte mich demonstrativ. Ich blieb noch ein bisschen im Wagen sitzen, fühlte mich zurückgewiesen und überlegte, wie ich es wiedergutmachen könnte. Schließlich ging ich auch hinein. Dutch schlug gerade auf der Couch sein Lager auf.


				»Du schläfst hier unten?«, fragte ich und konnte einen gekränkten Ton nicht vermeiden.


				»Ich dachte, ich lass dir Freiraum«, stichelte er.


				»Wie du willst«, sagte ich mit resignierender Geste und stapfte die Treppe hinauf. Die ganze Nacht über warf ich mich im Bett hin und her und wünschte mir, Dutch würde es sich anders überlegen und zu mir kommen. Aber das tat er nicht.
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				»Willst du den ganzen Tag in der Schmollecke sitzen?«, fragte Dutch.


				Ich schoss ihm von meinem Krankenhausstuhl einen mörderischen Blick zu und sah gleich wieder auf meinen Fuß, mit dem ich gereizt auf den Boden tippte.


				»Na komm, Edgar«, sagte er. Das war sein Spitzname für mich. Er bezog sich auf Edgar Casey, den großen Hellseher der Zwanzigerjahre. Dutch hatte Bücher über ihn gelesen, um seine neue Freundin und ihre Fähigkeiten zu begreifen, und hielt sich jetzt für einen Experten. »Sei etwas nachsichtiger mit mir. Schließlich wurde ich angeschossen.«


				»Am Hintern«, fügte ich eisig hinzu.


				»Trotzdem tut es weh«, hielt er mir entgegen und hob seinen Bariton um eine Oktave, um mein Mitgefühl zu erregen.


				»Gut. Das freut mich!« Ich stand auf und beugte mich über ihn, da er auf der Seite lag. »Beim nächsten Mal hörst du dann vielleicht auf mich.«


				»Musst du mir das ständig unter die Nase reiben?«


				»Ja!«, fauchte ich und sah ihn wütend an. »Ich habe dir gesagt, du sollst dem dunkelhaarigen Mann mit dem Papagei nicht trauen. Dass er ein falsches Spiel mit dir treibt und du ihm kein Wort glauben sollst und in der Nähe von Lagerhäusern besonders vorsichtig sein musst. Ich weiß nicht, was daran unklar sein soll!«


				Dutch war in einem Lagerhaus von seinem Informanten angeschossen worden - einem Dunkelhaarigen, der ein Papageien-Tattoo am Arm hatte.


				»Was soll ich denn deiner Meinung nach meinem Boss sagen? Dass meine Freundin meint, ich solle den Fall nicht zu Ende bringen, weil ein Kerl mit einem Papagei es auf mich abgesehen habe?«


				»Ja!«, jammerte ich mit tränennassen Augen. »Genau das! Verstehst du denn nicht? Ist dir nicht klar, dass du da draußen fast ermordet worden wärst?«


				»He«, sagte er mit tiefer, beruhigender Stimme, als er die Tränen sah. »Komm, Edgar, nicht weinen.«


				Jetzt strömten mir die Tränen nur so über die Wangen. »Warum glaubst du mir nicht?«, fragte ich und wischte mir übers Gesicht.


				»Was für ein Unsinn! Natürlich glaube ich dir.« Er griff nach meiner Hand.


				»Nein, tust du nicht. Ich habe diese Gabe aus einem bestimmten Grund, nämlich damit ich Menschen helfe. Und wenn du meine Gabe infrage stellst, stellst du mich infrage.«


				»Abby.« Er zog meinen Namen seufzend in die Länge. »Ich stelle weder dich noch deine Gabe infrage. Ich weiß, du denkst, dass ich deine Warnung ignoriert habe, aber in Wirklichkeit habe ich sie sehr wohl befolgt. Ich habe eine schusssichere Weste getragen, was ich normalerweise nicht tue, wenn ich mich mit einem Informanten treffe, und gerade weil ich diese Vorsichtsmaßnahme ergriffen habe und auf Ärger vorbereitet war, konnte mir der Kerl nur eine Kugel in den Hintern verpassen. Siehst du? Wenn ich nicht auf dich gehört hätte, wäre ich jetzt wahrscheinlich tot, anstatt deine Gesellschaft in dieser bezaubernden Umgebung zu genießen.«


				»Nein«, widersprach ich mürrisch. »Wenn du auf mich gehört hättest, wären wir jetzt in Toronto.«


				Stöhnend beugte sich Dutch über die Bettkante, betätigte den Hebel, um das Gitter wegzuklappen, und zog mich zu sich heran, bis ich auf dem Bett saß. Die Schweißperlen auf seiner Stirn verrieten mir, dass ihm jede Bewegung wehgetan hatte, darum leistete ich keinen Widerstand.


				»Hör mir zu«, bat er sanft und strich mir die Haare aus dem Gesicht. »Ich werde immer auf deinen sechsten Sinn hören, aber ich muss auch meine Arbeit tun, und das geht nicht effektiv, wenn ich mir ständig Gedanken mache, was vielleicht passieren könnte. Ich kann nur auf deine Ahnungen hören und entsprechend vorsichtig sein. Wenn ich mehr tue, kann ich auch gleich den Dienst quittieren, was ich im Augenblick nicht will. Kannst du das verstehen?«


				Ich seufzte schwer und wischte erneut die Tränen weg. Mir war klar, dass er recht hatte, aber ich wollte nicht einlenken. Ich war noch viel zu aufgewühlt und schob meine Wut vor, um die schreckliche Angst zurückzudrängen, die ich seit Milos Anruf hatte.


				»Wann werden sie dich hier entlassen?«, fragte ich nach kurzem Schweigen, um das Thema zu wechseln.


				Dutch holte erleichtert Luft und drückte meine Hand. Er war klug genug, um auf eine letzte Bemerkung zu verzichten, wenn er gewonnen hatte. »Heute.«


				»Sie lassen dich schon gehen?«, fragte ich besorgt.


				»Ja. Die Verletzung ist ja nicht kritisch. Außerdem habe ich ihnen gesagt, dass meine Freundin Krankenschwester spielen wird, und der Arzt meint, solange jemand für mich kocht und wäscht und mir jeden Wunsch von den Augen abliest, geht das in Ordnung.«


				Ich blickte ihn mit schmalen Augen an, dann sah ich mich suchend um. »Und wo ist diese Freundin? Sie sollte die Hufe schwingen und herkommen, wenn sie dich bemuttern soll.«


				»Ach komm, Abby. Sei lieb«, sagte er und setzte seinen Hundeblick auf.


				»Du solltest dir überlegen, eine echte Pflegerin zu engagieren. Ich meine, ich bin für so was wirklich nicht geschaffen. Außerdem habe ich allerhand Arbeit.«


				»Ich dachte, du hast dir den Monat freigenommen.«


				Jetzt hatte er mich erwischt. Ich hatte mir den Superluxus gegönnt und im Januar keine Termine angenommen. Bis zum ersten Februar war mein Terminbuch leer, und ich hatte die Zeit zum Ausspannen nutzen und mein neues Haus einrichten wollen. »Ich meinte, im Haus. Da hatte ich mir eine Menge vorgenommen.«


				»Ach so.« Er sah zum Fernseher. »Na gut. Mir war nicht klar, dass dir das so lästig wäre. Ich werde eine Pflegerin anheuern.«


				Mist! Warum waren Beziehungen in Filmen immer so viel einfacher? Schließlich gab ich nach. Ich verdrehte die Augen und fragte: »Wie lange soll ich dir denn Verbände wechseln und Wärmflaschen machen?«


				»Zwei Wochen.«


				»Und du willst vermutlich, dass ich so lange bei dir wohne, hm?«


				»So hab ich mir das vorgestellt.«


				Ich seufzte kopfschüttelnd. »Na schön. Aber nur damit das klar ist: Du schuldest mir was.«


				»Ich habe nichts anderes erwartet«, erwiderte er augenzwinkernd.


				 Mehrere Stunden später hatte ich für mich und Eggy, meinen Zwergdackel, für einen zweiwöchigen Besuch gepackt und fuhr zum Krankenhaus zurück, um Dutch abzuholen. Er wurde behutsam in mein Auto verfrachtet und auf ein donutförrmiges Kissen gesetzt. Trotzdem zuckte er während der Fahrt bei jedem Hubbel und Schlagloch zusammen.


				»Warum biegst du hier ab?«, fragte er, als ich einen kleinen Umweg einschlug.


				»Dave und ich wollen ein Haus kaufen, um es nach einer Renovierung wieder zu verkaufen. Das will ich mir mal ansehen.«


				»Muss das jetzt sein?«, fragte er und versuchte vorsichtig, eine angenehme Sitzposition zu finden.


				»Es dauert nur eine Minute«, sagte ich, durch das Abbiegen ein bisschen abgelenkt. Eggy kläffte freudig auf dem Rücksitz.


				»Siehst du? Eggy will auch lieber nach Hause. Kannst du das nicht ein andermal erledigen?« Dutch rückte sich seufzend zurecht.


				»Entspann dich«, befahl ich mitleidlos, als ich auf die Fern Street einbog und langsamer fuhr, um die Hausnummern zu lesen. »Hier sollte es gleich kommen …«, murmelte ich, zählte die Hausnummern weiter, bis ich im Wendehammer bei der letzten angelangte. Noch bevor ich die Ziffern an der Mauer sah, wusste ich, dass es das richtige war.


				»Das ist nicht dein Ernst, oder?«, fragte Dutch mit skeptischem Blick auf das Haus.


				»Leider doch.« Ich sah von meiner Wegbeschreibung auf die Fassade und wieder zurück. Das Ding war eine Bruchbude, ein eingeschossiger Bau mit zerbrochenen Fenstern und Läden, schadhaftem Putz und fehlenden Dachziegeln - wie aus einem Hitchcock-Film. Der Vorgarten hatte mehr Löcher als Rasen, wuchernde Büsche und riesige Laubhaufen an der Seitenmauer. Ein rostiger Zaun verlief ringsherum, und das Tor schwang quietschend in den Angeln, wenn der Wind hindurchfegte.


				»Das Ding ist eine Bruchbude«, sagte Dutch.


				»Danke. Darauf wäre ich nicht gekommen.«


				In dem Moment sprang Eggy, der durch die Heckscheibe gespäht hatte, auf die Beifahrerseite und begann wie verrückt zu bellen. Als ich mich zu meinem Dackel umdrehte, sah ich, wie er die Nackenhaare sträubte. Er zog die Lefzen zurück, knurrte kurz und bellte weiter das Haus an. Sein Gebell war durchdringend, und ich versuchte ihn zu beruhigen, indem ich ihm den Rücken tätschelte, doch je länger wir dort standen, desto aufgeregter wurde er. Schließlich fuhr ich vom Rinnstein weg und wendete, aber Eggy bellte noch, bis wir ein paar Blocks entfernt waren.


				»Was hatte er denn?«, fragte Dutch, als es endlich still war.


				»Ich hab keine Ahnung«, sagte ich und merkte, dass ich selbst eine Gänsehaut an den Armen hatte. Ich schauderte, als es mich noch mal kalt überlief.


				»Frierst du?«, fragte Dutch.


				»Ja, ein bisschen. Also gut, Cowboy, bringen wir dich nach Hause.«


				 Später, nachdem ich es Dutch auf der Couch bequem gemacht hatte, ging ich ins Arbeitszimmer und rief Dave an.


				»Hallo Abby!«, grüßte er gut gelaunt.


				»Willst du mich mit dem Haus eigentlich auf den Arm nehmen, Dave?«, fragte ich, ohne Zeit auf Nettigkeiten zu verschwenden.


				»Dir auch ein frohes Neues«, sagte er vorwurfsvoll.


				»Entschuldigung.« Ich zog die Krallen ein. »Aber ich hätte nicht gedacht, dass das Ding so eine Bruchbude ist.«


				»Darum ist es ja spottbillig. Glaub mir, wenn ich damit fertig bin, wirst du es nicht wiedererkennen.«


				»Okay, okay«, sagte ich eingedenk der fantastischen Arbeit, die er in meinem Haus geleistet hatte. »Ich habe also mit Rick gesprochen, meinem Freund in der Bank, und er sagt, dass er die Papiere für unsere Firma bekommen hat und wir den Deal nächste Woche abschließen können, wenn wir wollen.« Cat, Dave und ich hatten gerade die CO-MAS-MAC gegründet, die hoffentlich etwas abwerfen würde, auch wenn der Name, der sich aus den Anfangsbuchstaben unserer Nachnamen zusammensetzte, kein glanzvoller Einfall war. »Cat übernimmt die Anzahlung«, berichtete ich weiter, »und das Haus wird ziemlich niedrig bewertet, sodass die Kreditsumme ebenfalls niedrig ist. Hast du mit der Immobilienmaklerin gesprochen?«


				»Ja, alles ist startklar. Sie sagt, ihr könnt den Abschluss jederzeit unter Dach und Fach bringen.« Ich war zum Firmenchef und zur Geschäftsführerin von CO-MAS-MAC ernannt worden und war zeichnungsberechtigt. Dave und Cat brauchten bei dem Kauf keine Unterschrift zu leisten. »Je schneller wir das in trockenen Tüchern haben, desto eher kann ich mit der Instandsetzung anfangen. Also sag mir Bescheid, sobald wir es haben, okay?«, sagte Dave.


				»Es sollte Ende nächster Woche so weit sein, aber ich melde mich bei dir mit dem offiziellen Datum in den nächsten zwei Tagen.«


				»Klingt gut. Dann werde ich diese Woche zum Baumarkt fahren und schon mal Material bestellen.«


				»Übrigens, was hat es mit dem Haus eigentlich auf sich?«, fragte ich. »Es sieht völlig verwahrlost aus.«


				»Soweit ich weiß, hat schon seit einiger Zeit keiner mehr darin gewohnt. Die Maklerin sagt, es habe lange leer gestanden und der Besitzer versuche seit zwei Jahren, es zu verkaufen.«


				»Man sollte meinen, er hätte ein bisschen was daran machen lassen, bevor er es anbietet.«


				»Ja, das war auch mein Gedanke, aber mit einem bisschen wäre es nicht getan gewesen, und das hätte den Besitzer Geld gekostet. Vielleicht hatte er die Mittel nicht.«


				Plötzlich meldete sich meine Intuition, die übrigens folgendermaßen funktioniert: Wenn es etwas gibt, das ich unbedingt wissen sollte, stellt sich bei mir ein Gefühl ein, als würde in meinem Kopf ein Telefon klingeln, ungefähr so laut, als käme es aus dem Nebenzimmer. Wenn ich wissen will, worum es geht, gehe ich sozusagen einfach ran.


				Automatisch richtete ich meine Aufmerksamkeit darauf, was meine Leitgeister mir mitteilen wollten. Vor meinem geistigen Auge erschien das Haus, dann sah ich einen Smaragd, einen Saphir und einen Diamanten in einem Vogelnest liegen. Ich schüttelte verständnislos den Kopf und sah als Nächstes ein Bild von einem Hakenkreuz an einem Panzer. Ratlos blendete ich Dave aus, der munter weiterredete, und konzentrierte mich stärker auf die Vision. Ich sah ein kleines Café mit einer französischen Flagge an der Tür. Sonderbar. Was hatten diese Bilder mit dem Haus zu tun?


				»Abby?« Ich hörte Dave aus dem Hörer sprechen. »Abby, bist du noch dran?«


				»Äh, ja, ich bin hier«, sagte ich und tauchte aus meinen Gedanken auf. »Sag mal, weißt du etwas über den Besitzer? Hat er zum Beispiel Verbindungen nach Europa?«


				»Tut mir leid, ich weiß nichts über ihn, außer dass das Haus ursprünglich einem Kerl gehört hat, der Anfang der Neunziger gestorben ist. Er hat es seinem Enkel vermacht, dem jetzigen Besitzer.«


				Bei mir schrillten die Alarmglocken. Ich hatte eine unbestimmte Ahnung, dass uns das Haus noch Ärger einbringen würde. Doch bei der Überlegung, von dem Kauf zurückzutreten, stellte sich gleichzeitig das Gefühl ein, dass das keine gute Idee war.


				Dave musste meine Gedanken gelesen haben, denn er fragte: »Überlegst du gerade, dich aus der Sache zurückzuziehen?«


				Ich zögerte nur einen Moment, dann sagte ich: »Nein, das nicht. Ich hoffe nur, du hast dich nicht übernommen, wenn ich sehe, wie viele Reparaturen an dem Haus nötig sind.«


				»Keine Sorge«, versicherte er. »Ich hab alles im Griff.« Lügner, Lügner…


				Na super! Jetzt war ich wirklich beunruhigt.


				Zehn Tage später, am 8. Januar, stand ich nach geleisteter Unterschrift vom Tisch auf, um meiner Maklerin die Hand zu schütteln. Der Verkäufer war nicht gekommen, sondern hatte die Verträge schon vorher unterschrieben, sodass ich sie in Rekordzeit durchblätterte.


				»Gratuliere«, sagte Kimber Relough.


				»Danke, aber ich bin mir nicht sicher, ob das schon angebracht ist.«


				»Ich weiß, was Sie meinen«, sagte sie augenzwinkernd. »Da haben Sie sich wirklich viel vorgenommen.«


				»Nicht ich, sondern mein Handwerker.« Ich zog mein Handy aus der Tasche und drückte Daves Kurzwahlnummer. »Du kannst dich an die Arbeit machen, Partner.«


				»Wurde auch Zeit, ich stehe jetzt schon eine Stunde in der Einfahrt.«


				»Geduld ist nicht deine Stärke, wie?«


				»Je eher ich anfange, desto eher bin ich fertig und desto eher können wir unseren Gewinn einsacken.«


				Ich lachte im Stillen über die Veränderung, die ich seit Beginn des Projekts an ihm beobachtete. Als er noch mit der Renovierung meines alten Hauses beschäftigt gewesen war, hatte er ein absolut gemütliches Tempo drauf, und jetzt, wo ein saftiger Gewinn winkte, hatte er plötzlich Feuer unterm Hintern.


				»Ruf mich mal an, wie du vorankommst«, sagte ich, als ich seine Wagentür quietschen hörte.


				»Aber sicher«, sagte er und legte auf.


				Ich verließ das Maklerbüro und fuhr zu Dutch, hatte es aber nicht besonders eilig, Krankenschwester zu spielen. Sosehr ich auf ihn stand, neuerdings ging es mir doch auf die Nerven, dass wir so viel zusammen waren. Dieses Gefühl, gepaart mit dem Umstand, dass er sich unselbstständig gab wie ein Vierjähriger, stellte meine Geduld auf eine harte Probe. Scheinbar ist ein Schuss in den Hintern viel entkräftender, als man annimmt. Die Verletzung machte es ihm schwer, aufzustehen und herumzulaufen. Er kam auch nicht an die Zeitung auf dem Sofatisch heran, konnte selbst mithilfe der Fernbedienung nicht den Sender wechseln und sich nicht die Zähne putzen. In den vergangenen paar Tagen hatte ich an meinem Freund eine Seite kennengelernt, von der ich mir wünschte, sie wäre mir verborgen geblieben. Die »schönen Stunden zu zweit« hatten sich nicht so wie erwartet entwickelt. Auf jeden Fall musste ich mit ihm darüber reden, eine professionelle Pflegekraft zu engagieren, damit ich wieder zu Hause wohnen konnte.


				Als ich jedoch durch seine Haustür spazierte, empfing mich eine angenehme Überraschung. Ein geduschter und frisch rasierter Adonis stand im Wohnzimmer auf eine Krücke gestützt. »Hallo Traumfrau«, begrüßte er mich.


				»Hallo. Was hat das denn zu bedeuten?«, fragte ich und zeigte auf das neue Erscheinungsbild.


				»Ich war es leid, herumzusitzen und dir was vorzujammern. Es hat den halben Vormittag gedauert, aber ich habe es geschafft, mich allein zu duschen und anzuziehen«, sagte er stolz.


				»Und du hast aufgeräumt«, stellte ich fest. Die Zeitungen lagen nicht mehr am Boden, sondern ordentlich zusammengelegt auf dem Beistelltisch, und die Decken auf dem Sofa waren zusammengefaltet.


				»Das war das Mindeste, was ich tun konnte«, sagte Dutch und kam steif zu mir gehumpelt. Er war bisher mehrere Schritte pro Tag durchs Wohnzimmer gelaufen, als krankengymnastische Übung, und es war ihm täglich ein bisschen leichter gefallen.


				Heute ging er die zehn Schritte schon, ohne das Gesicht zu verziehen.


				»Weiter so!«, sagte ich lächelnd.


				»Ich hab etwas für dich«, sang er.


				»Einen neuen Haufen Schmutzwäsche?«


				»Genau, und das hier.« Er zog etwas aus der Hosentasche.


				Ich neigte mich zu ihm, um das kleine rote Samtkästchen zu beäugen, das er in der Hand hielt.


				»Was ist das?«, fragte ich.


				»Ein Geschenk.«


				»Zu welchem Anlass?«


				»Zu deinem Geburtstag.«


				»Der war vor einer Woche, Hinkebein«, sagte ich, und in dem Augenblick brach die Kränkung durch. Mein Geburtstag war vergangen, ohne dass Dutch auch nur ein Wort dazu verloren hatte. Ich hatte mir daraufhin eingeredet, dass er vor lauter Schmerzen nicht mehr an das Datum gedacht hatte, und jetzt, wo es ihm doch noch eingefallen war, gab es mir einen Stich.


				»Ich weiß. Es tut mir leid. Ich weiß nicht, wie ich das vergessen konnte. Du hättest mich erinnern sollen«, sagte er zerknirscht.


				»Du bist ein großer Junge«, meinte ich, »bestimmt alt genug, um dir die wichtigen Dinge selbst zu merken.«


				»Mach’s auf«, sagte er mit einschmeichelnder Stimme und hielt mir das Kästchen hin.


				Lächelnd nahm ich es, klappte den Deckel hoch und entdeckte darin den schönsten Anhänger, den ich je gesehen hatte: eine kleine goldene Triangel mit einem feuerroten Opal in der Mitte, der orange, violett und grün gesprenkelt war. »Der ist ja wunderschön«, hauchte ich.


				»Genau wie die Frau, für die er bestimmt ist«, sagte er und strich mir über die Wange.


				In dem Moment klingelte das Handy in meiner Handtasche.


				Ich sah kurz hin und dann Dutch an.


				Willst du etwa rangehen?, fragte sein stummer Blick. Grinsend ignorierte ich den Anruf und trat dicht an ihn heran, um eine leidenschaftliche Knutscherei anzufangen, doch da klingelte sein Telefon. Wir drehten den Kopf zur Küche hin und sahen uns dann an, beide versucht abzunehmen, aber unwillig, den plötzlich entstandenen romantischen Augenblick zu zerstören. Darum gingen wir den Kompromiss ein und warteten, ob der Anrufer auf Band sprechen würde.


				Aus der Küche hörten wir den Automaten verkünden, dass Dutch nicht ans Telefon kommen könne und darum bitte, eine Nachricht zu hinterlassen. Sowie das Gerät gepiept hatte, rief eine panische Stimme: »Abby?! Dutch?! Wenn ihr da seid, geht ran!«


				Ich flitzte um Dutch herum in die Küche, ergriff den Hörer und drückte auf den Knopf. »Dave? Ich bin hier, was ist los?«


				»Ihr müsst sofort herkommen!« Vor lauter Angst klang er schrill.


				»Warum? Was ist passiert?«, fragte ich.


				»Ich … ich … ich weiß es nicht«, stammelte er. »Ihr müsst es selbst sehen.«


				»Wir sind unterwegs.« Ich legte auf.


				»Dann los«, sagte Dutch und zog seine Jacke von der Stuhllehne.


				Zehn Minuten später hielten wir vor dem verwahrlosten Haus. Als wir ausgestiegen und die Auffahrt ein Stück hinaufgegangen waren, sahen wir Dave in seinem Lieferwagen sitzen: Bleich und zitternd starrte er blicklos zum Haus. Ich klopfte gegen die Scheibe, weil er uns nicht zu bemerken schien. Er stieg nicht aus, sondern kurbelte nur das Fenster einen Spaltbreit herunter.


				»Da drinnen«, sagte er und zeigte auf die Haustür.


				»Was ist da?«, fragte Dutch.


				»Oh Mann … ich weiß es nicht!«, antwortete Dave mit schreckgeweiteten Augen. Seine Hand zitterte, als er sich durch die langen Haare fuhr. »Ich weiß nur, dass ich dabei war, den alten Putz abzuschlagen, als plötzlich Sachen durch die Luft flogen.«


				»Wie bitte?« Dutch und ich sahen uns mit großen Augen an.


				»Ich weiß, es klingt bescheuert!«, sagte Dave eine Oktave zu hoch. »Aber so war es, klar? Ich riss gerade die Gipsplatten herunter, als plötzlich meine Bohrmaschine durch die Luft flog, direkt auf mich zu. Wenn ich mich nicht geduckt hätte, hätte ich jetzt ein Loch im Kopf! Und dann sah ich meine Kreissäge anspringen, ganz von selbst, und sie hat mich durch den Raum gejagt! Ich sag euch, es war das reinste Tollhaus da drinnen!«


				Dutch neigte sich ein bisschen näher an den Fensterspalt. Ich sah ihn unauffällig schnüffeln, ob Dave etwa eine Fahne hatte.


				»Was hast du zu Mittag gegessen, Kumpel?«, fragte er ruhig und beschwichtigend.


				»Ein Schinkensandwich - mit Zitronenlimo. Ich bin nicht betrunken, Rivers«, sagte Dave verärgert wegen der Unterstellung.


				»Er sagt die Wahrheit, Dutch.« Während Daves angstvoller Schilderung war mein eingebauter Lügendetektor stumm geblieben.


				Dutch sah mich ziemlich perplex an. »Ihr beide bleibt hier. Ich gehe nachsehen.«


				»Ein echt guter Plan, Hinkebein.« Ich zeigte auf seine Krücke. »Du kannst kaum humpeln, geschweige denn rennen. Was ist, wenn dich da drinnen einer angreift?«


				»Ich bin vorbereitet«, sagte er und klopfte an seine linke Brust.


				»Oh bitte«, erwiderte ich. »Ich komme mit und damit basta!« Entschlossen ging ich auf die Tür zu, während Dutch brummend hinter mir versuchte, Schritt zu halten.


				»Nicht so schnell!«, zischte er.


				Seufzend ging ich ein bisschen langsamer, aber nicht so, dass er mich überholen konnte. Ich traute ihm zu, mich mit Handschellen ans Verandageländer zu ketten, damit ich das Haus nicht betreten konnte. Meine Vermutung war, dass ein paar Jugendliche sich einen Streich erlaubt hatten, andererseits hatte ich noch nie erlebt, dass Dave log oder übertrieb, und ich konnte mir nicht vorstellen, was ihn derartig in Angst versetzt hatte.


				Als wir an der Veranda ankamen, blieb ich stehen, plötzlich unsicher, ob ich wirklich reingehen sollte. Dutch überholte mich und schob mich hinter seinen Rücken. Bei der Bewegung zuckte er zusammen, und es tat mir geradezu selbst körperlich weh, ihn so zu sehen. Ihm stand der Schweiß auf der Stirn, weil er sich trotz Schmerzen beeilt hatte, und plötzlich kam ich mir supergemein vor.


				»Bleib dicht hinter mir, und keinen Ton, bevor ich Entwarnung gebe.« Erschrocken bemerkte ich, dass er schon die Pistole gezogen hatte. Langsam drückte Dutch mit der Krücke die Tür auf, und nachdem er kurz gehorcht hatte, schlich er bis zum Türrahmen und warf einen raschen Blick in den Raum.


				Im Haus war es still. Kein Klopfen, Klirren oder Kettenrasseln, keine schaurige Stimme, die uns aufforderte zu verschwinden. Trotzdem wirkte die Stille bedrohlich. Dutch trat über die Schwelle, ich folgte ihm auf den Fersen, die Finger an seinem Jackensaum, um ihn notfalls abzufangen und um mich zu beruhigen. Vorsichtig rückte er in den Raum vor und nahm mit schnellen Blicken die Szene in sich auf.


				Ich konnte kaum glauben; was ich sah: Die Wände hatten so viele Löcher, als wären sie von einem Vorschlaghammer attackiert worden. Der Teppichboden hatte überall Risse, und es ließ sich kaum mehr feststellen, welche Farbe er ursprünglich gehabt hatte, vielleicht Blau oder Grün. Es gab keine Lampen, aber Dave hatte eine Glühbirne an die Decke des Wohnzimmers gehängt, und obwohl es gerade erst Mittag war, wirkte der Raum düster und unheilvoll. Während Dutch und ich uns schrittchenweise weiter vorwagten, zogen unsere Schatten über die Wände und machten alles noch unheimlicher. Rechts von uns steckte Daves Bohrmaschine in der Wand wie ein Dartpfeil.


				Ich machte Dutch darauf aufmerksam, und er nickte. Konzentriert und angespannt ging er weiter. Wir durchquerten das Wohnzimmer bis zum Kücheneingang und stolperten beinahe über Daves Kreissäge, die friedlich auf der Schwelle lag.


				In dem Augenblick stieg mir ein Geruch in die Nase. Alarmiert riss ich Dutch an der Jacke zurück, sodass er mit dem Hintern gegen mich stieß. Er zuckte zusammen und unterdrückte ein Stöhnen. Entschuldigend zog ich die Schultern hoch, dann deutete ich auf meine Nase und atmete demonstrativ ein. Da war es wieder: Zigarettenrauch.


				Dutch schnüffelte ebenfalls, schüttelte aber den Kopf. Er roch nichts. Ich steckte die Nase in die Küche. Dutch schnüffelte erneut und schüttelte den Kopf. Er roch noch immer nichts. Ich deutete mit dem Kinn in den Raum, und langsam schoben wir uns hinein. Sowie wir in der Küche standen, war der Geruch verschwunden. Verwundert schnupperte ich nach allen Seiten, aber ohne Ergebnis. Ich schob mich an Dutch vorbei und durchquerte die Küche mit der Nase in der Luft, aber der Geruch blieb aus.


				Nach ein paar Runden winkte er mir mitzukommen, und wir nahmen die anderen Räume in Augenschein - durchs Wohnzimmer, den Flur entlang zu den beiden Schlafzimmern und dem Bad-, fanden aber keine Spur, dass jemand da gewesen oder sonst etwas nicht in Ordnung war, abgesehen von der stark beschädigten Einrichtung. Schließlich kehrten wir in die Küche zurück.


				»Was hältst du davon?«, fragte er mich.


				Ich breitete ratlos die Arme aus. »Wenn ich das wüsste. Ich kenne Dave seit einem Jahr und könnte nicht behaupten, dass er nicht richtig tickt. Hast du gesehen, wie die Bohrmaschine in der Wand steckt? Bis über das Bohrfutter!«


				»Was hast du vorhin gerochen?«, fragte Dutch.


				»Ich verstehe nicht, dass du nichts gerochen hast. Ich hätte schwören können, dass hier jemand raucht.«


				»Zigarettenrauch?«


				»Ja. Ganz eindeutig, als würde nebenan jemand qualmen, aber es war kein Rauch zu sehen. Und du hast überhaupt nichts gerochen?«


				»Nein.«


				»Komisch.«


				»Allerdings.«


				In dem Moment kam es wieder: eindeutig Zigarettenrauch. »Da! Da ist es wieder, Dutch! Riechst du es?«, flüsterte ich aufgeregt und blähte die Nasenlöcher.


				»Nicht das Geringste«, antwortete Dutch schnüffelnd.


				»Es kommt von da drüben!« Ich zeigte an Dutch vorbei zu einer Tür, die nach dem Zugang zum Keller aussah.


				Wir näherten uns, und Dutch stellte sich mit schussbereiter Waffe an die Seite und schob mich hinter seinen Rücken. Nachdem er seine Krücke an die Wand gelehnt hatte, griff er an die Klinke und zog die Tür auf. Als sie aufschwang, spannte ich den Körper an, aber nichts geschah. Nach einem Moment spähte ich um Dutch herum in den dunklen Treppenabgang, wo nur die obersten Stufen zu erkennen waren. Nichts rührte sich, und keiner machte »Buh!«, sodass ich mich ein wenig entspannte.


				Dutch griff zum Lichtschalter, und die schmale Stiege wurde beleuchtet. Gerade als ich mich einen Schritt um ihn herum wagte, flatterte etwas mit lautem Getöse aus dem Keller herauf, und Flügel schlugen mir gegen den Kopf. Zu Tode erschrocken warf ich mich zu Boden und barg schreiend den Kopf in den Armen.


				Dutch rüttelte an meiner Schulter und rief: »Abby! Abby, hör auf!«


				Ich verstummte und blickte in seine blauen Augen, die vergnügt funkelten. »Das war nur ein Vogel, der sich in den Keller verirrt hatte.«


				»Ein … ein … Vogel?«, stotterte ich und stemmte mich vom Boden hoch. Tatsächlich flatterte ein Spatz ängstlich an der Glasschiebetür hin und her und suchte verzweifelt nach einem Durchschlupf. »Oh! Ja, wirklich«, sagte ich erleichtert.


				Das Komische an der Situation löste die ganze Anspannung, die mich seit Betreten des Hauses befallen hatte, und ich fing lauthals an zu lachen. Dutch fasste sich laut stöhnend mit beiden Händen an den Kopf, und dann bogen wir uns beide vor Lachen. Als ich mich ein bisschen beruhigt hatte, fiel mir der Spatz wieder ein. Behutsam näherte ich mich der Schiebetür, entriegelte sie und ließ den kleinen Kerl hinaus.


				Nachdem er weggeflogen war, meinte ich: »Jetzt wissen wir, was Dave in Angst und Schrecken versetzt hat.«


				Schweigen.


				Ich zog die Tür wieder zu und erklärte: »Er muss den Vogel gehört haben und hat vor Schreck seinen Bohrer an die Wand geworfen.«


				Schweigen.


				»Dutch?«, fragte ich, während ich zusah, wie der Spatz auf einem Vogelhaus landete.


				»Abby!«, brüllte er von hinten. »Ruf die 911 an!«


				»Wie bitte?« Ich drehte mich um und konnte gerade noch sein Handy auffangen, das er mir durchs Wohnzimmer zuwarf.


				»911!«, rief er und eilte die Kellertreppe hinunter.


				Alarmiert sauste ich in die Küche und zur Kellertür, um zu sehen, wem er nachjagte, doch auf dem Treppenabsatz angelangt, blieb ich abrupt stehen und holte verblüfft Luft. Am Fuß der Treppe lag eine Frau mit schönen blonden Haaren, bekleidet mit einem Nachthemd aus weißer Seide und dem passenden Morgenmantel. Ihre Haut war bleich, und sie starrte mich mit toten Augen an. Der Kopf lag in einer roten Lache. Sie hatte den Sturz nicht überlebt.


				Dutch sprang die Stufen zu ihr hinunter, ohne an seine eigene Verletzung zu denken.


				»Mein Gott!«, hauchte ich, während ich das Handy aufklappte und die drei Ziffern des Notrufs drückte.


				Doch kurz vor der dritten Taste hörte ich Dutch sagen: »Was zum Teufel …?!« Und als ich aufblickte, schnappte ich überrascht nach Luft.


				Dutch stand auf der untersten Stufe und sah völlig entgeistert zu mir herauf, als erwartete er von mir eine Erklärung. In dem Moment begriff ich erst, dass er allein dort unten war. Die Frau im Morgenmantel hatte sich in Luft aufgelöst.
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				Am nächsten Morgen war ich früh auf und ging, ohne Dutch zu wecken, in die Küche. Ich war aus dem Schlaf hochgefahren, weil mir Candice’ Schnellhefter eingefallen war. Ich hatte versprochen, mich damit zu befassen, und wollte das tun, solange ich sicher sein konnte, nicht gestört zu werden.


				Der Schnellhefter lag noch auf dem Küchentisch, und nachdem ich mir eine Tasse Tee gekocht hatte, setzte ich mich hin und nahm ihn mir vor. Darin befand sich ein großer Umschlag, den ich als Erstes öffnete. Er enthielt drei große Fotos. Das erste zeigte eine Frau Anfang bis Mitte dreißig. Sie hatte schulterlange, wellige Haare, die perfekt gestylt waren und ihrem hübschen Gesicht schmeichelten, sanfte braune Augen, eine schmale Nase und hohe Wangenknochen. Ihre Ausstrahlung war jedoch überhaupt nicht schön.


				Je länger ich sie ansah, desto bestimmter wusste ich, dass sie nichts Gutes im Schilde führte. Schnell ging ich ins Wohnzimmer, riss mir ein Blatt Papier aus Dutchs Notizbuch und kehrte an den Küchentisch zurück. Mit geschlossenen Augen begann ich mich zu konzentrieren. Sofort kam mir ein Bild: Ich sah die Frau von dem Foto, wie sie sich eine Maske aufsetzte. Sie war weiß und gesichtslos. Im nächsten Moment wurde die Maske entfernt und ein anderes Gesicht enthüllt - eines, das ich kannte. Es war Lisas Gesicht. Ich riss die Augen auf und starrte die Fotografie an. Was sollte mir diese Vision sagen? War diese Frau ebenfalls umgebracht worden? Ich schaute genauer hin. Sie sah nicht flach oder künstlich aus, was bedeutete, dass sie am Leben war. Dennoch spürte ich eine Verbindung zwischen ihr und Lisa.


				Ich notierte mir jede Einzelheit der Vision und wandte mich dem nächsten Foto zu.


				Es zeigte einen Mann gleichen Alters. Er hatte gut aussehende, markante Gesichtszüge, ein auffallend energisches Kinn, breite Schultern, dichte, wellige braune Haare und hübsche Augen. Seine Ausstrahlung war nicht annähernd so abstoßend wie die der Frau, doch er hatte etwas Hinterhältiges. Ich machte die Augen zu und folgte meiner Intuition, die mir sogleich das Bild eines Dreiecks präsentierte. An einer Ecke bemerkte ich einen Ehering. Aha! Er war verheiratet und hatte eine Affäre mit der Brünetten. Männer konnten manchmal so dumm sein.


				Ich machte mir ein paar Notizen dazu, dann nahm ich das dritte Foto zur Hand. Es zeigte einen Mann zwischen fünfzig und sechzig in einem teuren Anzug mit eleganter Krawatte. Er wirkte sehr gepflegt und wie aus dem Ei gepellt. Mir war sofort klar, dass er ein einflussreicher Mann war. Ich schloss erneut die Augen. Eine Marmorbüste von Julius Cäsar erschien, und dabei blieb es. Eine Minute lang dachte ich darüber nach und trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. Dann kam mir in den Sinn, dass Cäsar von seinen Freunden verraten und erstochen worden war.


				Noch einmal nahm ich das Foto des jüngeren Mannes in die Hand, und während ich es betrachtete, fiel mir der Name Brutus ein. Komisch.


				Ich wandte mich wieder der Frau zu und versuchte, die Bilder in einen sinnvollen Zusammenhang zu bringen. Was sollte die Maske bedeuten? Nach einem Augenblick des Nachdenkens gab ich auf und las stattdessen in Candice’ Notizen. Das Lesen schob ich immer auf, bis ich von den beteiligten Menschen einen Eindruck gewonnen hatte, damit ich nicht voreingenommen war. Schon auf der ersten Seite fügte sich alles zusammen, und ich begriff, was mir die Visionen sagen wollten.


				Nancy Bradshaw hieß die Frau auf dem Foto. Sie arbeitete bei einer großen Versicherungsgesellschaft in Kalamazoo und hatte den Geschäftsführer, Jackson McBride, der ältere Herr auf Foto Nummer drei, unlängst auf zehn Millionen Dollar verklagt. Ihr Zeuge war einer der Schadenssachverständigen der Firma, Mark Calloway von Foto Nummer zwei, der angab, gesehen zu haben, wie Mr McBride sich Miss Bradshaw in unpassender Weise näherte.


				Die Firma zog ernsthaft in Erwägung, ihrem Geschäftsführer zu kündigen und sich mit Bradshaw zu einigen. Candice war von McBride engagiert worden, damit sie seinen Namen reinwüsche. Der behauptete nämlich, sich Miss Bradshaw überhaupt nicht genähert zu haben, weder in passender noch unpassender Weise. Nachdem ich mir McBrides Ausstrahlung angesehen hatte, war ich geneigt, ihm zu glauben.


				Als ich weiter in dem Schnellhefter blätterte, sprang mir am Schluss von Candice’ Notizen etwas ins Auge. In Nancy Bradshaws finanziellem Hintergrund gab es lediglich ein Visa-Card-Konto und einen Leihwagenvertrag, beides vor zwei Monaten abgeschlossen. Frühere Unterlagen über Nancy Bradshaw gab es nicht.


				Jetzt war klar, was die Maske bedeuten sollte, und es war zugleich ein deutlicher Hinweis auf Lisas Schicksal. Eilig stand ich auf und holte mir das Telefon vom Sofatisch. Zurück in der Küche, wählte ich Candice’ Nummer und bereute es, sowie ich ihre schlaftrunkene Stimme hörte.


				»Hallo?«, fragte sie, offenbar aus dem Schlaf gerissen.


				»Oh Gott, Candice, es tut mir so leid!« sagte ich. Die Wanduhr zeigte sieben Uhr dreißig an.


				»Abby?«


				»Ja, mir war gar nicht bewusst, dass es noch so früh ist.«


				»Ist etwas passiert?«, fragte Candice besorgt.


				»Nein, überhaupt nicht. Ich habe mich nur gerade mit Ihrem Fall beschäftigt und war ganz aufgeregt wegen der Lösung.«


				»Schießen Sie los«, sagte sie und bemühte sich, weniger schläfrig zu klingen.


				»Also, Nancy Bradshaw ist nicht Nancy Bradshaw.«


				»Ich kann nicht ganz folgen.«


				»Der Name ist falsch. Sie ist eine Betrügerin.«


				»Wow! Sind Sie ganz sicher?«


				»Absolut.«


				»Abby, wenn das stimmt, ist das wunderbar!«, meinte sie erfreut. »Was haben Sie sonst noch herausgefunden?«


				»Der jüngere Kerl, dieser Calloway, lügt wie gedruckt.«


				»Ja, das dachte ich mir. Aber warum?«


				»Er und Nancy haben was miteinander.«


				»Tatsächlich?« Candice war überrascht. »Er hat eine Frau und drei Kinder, und nach Aussage seiner Kollegen ist er ein hingebungsvoller Ehemann und Vater. Ich meine, nicht, dass ich so eine Geschichte nicht schon tausendmal gehört habe, aber in der Firma wird allgemein erzählt, dass er und die Bradshaw sich nicht riechen können, und darum waren alle so verblüfft, dass gerade er ihre Darstellung des Falles stützt. Die Vorstandsmitglieder schlossen daraus, dass ihre Anschuldigung wahr sein muss.«


				»Öffentlich gezeigte Ablehnung ist eine gute Tarnung für eine Affäre, meinen Sie nicht?«


				»Durchaus«, sagte Candice. »Haben Sie auch etwas über McBride?«


				»Er ist unschuldig. Er soll reingelegt werden.«


				»Gut zu wissen. Das war eine Riesenhilfe, Abby. Ganz herzlichen Dank!«


				»Gern geschehen. Ich werde Ihre Großmutter heute Vormittag anrufen und mal sehen, ob ich zu ihr fahren kann. Ab wann kann ich es versuchen?«


				»Jederzeit, sie ist ein Frühaufsteher. Wahrscheinlich ist sie schon seit Stunden auf.«


				»Ich werde wohl trotzdem bis neun warten.«


				»Prima. Ich melde mich später noch mal bei Ihnen. Bitte grüßen Sie Nana von mir.«


				»Mach ich«, versprach ich und legte auf. In dem Moment kam Dutch in die Küche und küsste meinen Nacken, griff um meine Taille und zog mich an sich.


				»Morgen, Süße. Mit wem telefonierst du denn schon so früh?«


				»Mit Candice. Ich bin früher aufgestanden, um mich mit ihrer Akte zu befassen, und wollte ihr das Ergebnis mitteilen.«


				»Hattest du eine gute Nachricht für sie?«, nuschelte er an meinem Nacken.


				»ja, tatsächlich. Ich konnte sie auf eine Spur führen, die ihrem Klienten helfen wird. Und dabei habe ich auch etwas Interessantes über unsere Lisa erfahren.«


				»So?«


				»Sie hieß gar nicht so.«


				»Nicht?«


				»Nein. Sie hat ihre wahre Identität vor Jean-Paul verborgen.«


				»Wie bitte?« Dutch drehte mich mit Schwung zu sich herum.


				»Lisa hat ihre wahre Identität vor Jean-Paul verborgen. Ich weiß nicht, warum, aber sie hat sich als jemand anders ausgegeben.«


				»Und als er das entdeckte, brachte er sie um?«


				Kurz dachte ich darüber nach und befragte meine Intuition. Die antwortete, es sei etwas Wahres daran, aber das sei längst nicht alles. »Vielleicht.«


				»Wir tappen also immer noch im Dunkeln, was die Motive angeht?«


				»Ja, aber hoffentlich nicht mehr lange. Wie wär’s, wenn ich uns ein paar Omeletts mache und dann Candice’ Großmutter anrufe? Vielleicht kann sie etwas Licht in die Sache bringen.«


				Dutchs Magen knurrte. »Hört sich gut an«, sagte er und gab mir einen freundschaftlichen Klaps auf den Hintern.


				Ich machte uns Frühstück, und wir aßen gerade, als das Telefon klingelte. Dutch nahm es, guckte aufs Display und gab es mir. »Deine Schwester«, sagte er.


				Ich drückte auf die Annahmetaste. »Hallo Cat!«, grüßte ich erfreut.


				»Ich bin am Flughafen«, verkündete sie.


				Fast verschluckte ich mich an meinen Bratkartoffeln, die ich mir gerade in den Mund geschoben hatte. »Was sagst du?«


				»Ich komme nach Michigan.«


				»Was?«, quiekte ich. »Aber wieso?«


				»Weil ich es hier nicht mehr aushalte!«, schrie Cat. »Abby, unsere Eltern sind völlig irre!«


				»Erzähl mir was Neues, Cat. Das erklärt aber nicht, warum du hierherkommst. Was ist denn passiert?«


				»Sie haben mich aus meinem Haus ausgeschlossen.«


				»Wer?«


				»Claire und Donna.«


				»Deine Haushälterin?«


				»Ja! Ich habe alles Erdenkliche getan, um dieses blöde Gästehaus für Claire und Sam herzurichten, und sie weigern sich, dort zu wohnen! Stattdessen haben sie mein Haus besetzt und wollen es anscheinend nicht mehr freigeben. Tommy zwang mich, hinzufahren und sie rauszuwerfen, aber Donna knallte mir die Tür vor der Nase zu!«


				»Aber sie arbeitet für dich!«, wandte ich ein, völlig entgeistert, weil Cat sich das gefallen ließ.


				»Ich weiß, und mir ist klar, dass ich die Polizei rufen und sie alle an die Luft setzen lassen sollte, aber ich kann das nicht, Abby. Ich muss ein paar Tage weg und Abstand gewinnen. Gerade habe ich Tommy angerufen und ihm erklärt, dass ich nach Michigan fliege, um mich von den Fortschritten unseres Projekts zu überzeugen. Er bleibt bei den Jungen im Vier Jahreszeiten, bis ich zurück bin.«


				»Cat, komm nicht hierher«, sagte ich streng. Das war das Letzte, was ich jetzt brauchen konnte: dass meine Schwester sich in den Schlamassel einmischte und in Jean-Lukes Visier geriet.


				»Mein Flug wird aufgerufen. Ich muss Schluss machen. Wir unterhalten uns, wenn ich da bin.« Damit legte sie auf.


				Ich drückte die Taste zum Auflegen und schlug mir das Gerät an den Kopf.


				»Gibt’s Ärger?«, fragte Dutch und verkniff sich mühsam ein Grinsen.


				»Ja, und sein Name ist Cat.« Seufzend legte ich das Telefon hin.


				»Hier kann sie nicht schlafen«, sagte Dutch und sah mich eindringlich an. Er und Cat kamen so gerade eben miteinander aus, solange sie nicht länger als fünfzehn Minuten im selben Raum blieben.


				»Entspann dich, Cowboy«, erwiderte ich unbeeindruckt. »Wie ich Cat kenne, hat sie bereits das Penthouse des Hilton gebucht.«


				Dutch machte ein erleichtertes Gesicht. »Warum kommt sie überhaupt her?«


				»Massachusetts ist offenbar zu klein, als dass meine Eltern und meine Schwester friedlich nebeneinander existieren könnten.«


				Dutch blickte mich ausdruckslos an, dann wechselte er das Thema. »Wann fahren wir zu Candice’ Großmutter?«


				»Du willst mitkommen?«


				»Edgar, bis dieser Irre geschnappt ist, lass ich dich nicht mehr aus den Augen.«


				»Aber was ist mit deiner Physiotherapie?«


				»Die Übungen kann ich auch zu Hause machen.«


				Ich sah ihn skeptisch an.


				»Wirklich«, bekräftigte er. »Sie sind ganz einfach.«


				Ich verdrehte die Augen und griff nach dem Telefon. »Dann rufe ich jetzt an und frage, wann sie Zeit hat.«


				Zehn Minuten später, nach einem sehr lebhaften Gespräch mit Madame Brigitte Dubois, die vor Begeisterung übersprudelte, weil sie bei einem dreißig Jahre alten Mordfall helfen sollte, legte ich den Apparat auf die Ladestation und sagte zu Dutch: »Wir sollen in einer Stunde da sein. Ich gehe mich kurz duschen.«


				Dutch brummte etwas in seine Zeitung vertieft, und ich lief nach oben ins Badezimmer. Ich drehte den Hahn auf, damit das Wasser heiß wurde, lief ins Schlafzimmer und kramte aus meinem Koffer eine saubere Jeans und einen Pullover hervor.


				Die Wettervorhersage hatte eine Warmfront angekündigt, die von Süden heranzog, und das hieß für diese Woche verblüffende acht oder neun Grad - in dieser Gegend Mitte Januar eine Seltenheit.


				Ich trug Klamotten und Kulturbeutel ins Bad, schloss die Tür, um den Dampf drinnen zu halten, und zog den Duschvorhang beiseite. Erschrocken fuhr ich zurück und schnappte nach Luft.


				»Komm rein«, sagte mein splitternackter Freund. »Das Wasser ist genau richtig.« Er zog mich samt Schlafanzug und allem in die Dusche.


				»Was hast du vor?«, fragte ich, während mein Oberteil durchweichte.


				»Zeit sparen«, antwortete Dutch und fing an mich auszuziehen. »Und Wasser.«


				»Dutch.« Ich unterdrückte ein Stöhnen, als er sich mit seifigen Händen an mir zu schaffen machte und die Lippen an meinen Hals drückte. »He, der Arzt sagt, wir müssen noch eine Woche lang brav sein.«


				»Minimum …«, machte Dutch, schob die Finger in meine Haare, beugte meinen Kopf zurück und küsste mich.


				Plötzlich konnte ich nicht schnell genug aus dem Schlafanzug herauskommen. Die aufgestaute Leidenschaft von Monaten kochte zwischen uns, während das Wasser warm und einladend auf uns herabrieselte. Meine Finger wanderten über seine schlüpfrige Haut, die muskulösen Arme, die gut entwickelten Brustmuskeln und seine wunderbar schmalen Hüften. Innerhalb von Sekunden war ich in der Leidenschaft des Augenblicks versunken. Ich wollte ihn so dringend, und mir war plötzlich piepegal, was der Arzt angeordnet hatte.


				Doch gerade als wir uns auf Neuland vorwagten, krachte es im Erdgeschoss, und Eggy stimmte ein irres Gebell an, das durchs ganze Haus schallte.


				Mit einer Schnelligkeit und Reaktionszeit, die ich bei ihm gar nicht vermutet hätte, ließ Dutch mich los, sprang aus der Dusche und durch die Badezimmertür. Eine Sekunde lang stand ich verdattert an der Duschwand, dann schüttelte ich die Benommenheit ab und drehte den Wasserhahn zu. Ein Handtuch greifend sprang ich hinaus und folgte den nassen Fußspuren auf der Treppe und durchs Wohnzimmer und wollte eben in die Küche gehen, als ich ein scharfes »Halt!« von Dutch hörte.


				Ich sah ihn fragend an. Zur Antwort zeigte er auf die Glasscherben am Boden. Zwischen den Scherben sah ich Blutflecken und bemerkte dann, dass Dutch nur auf einem Bein stand, während er den zappelnden Dackel in den Armen hielt.


				»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte ich besorgt.


				»Ja. Ich bin nur mit einem Fuß reingetreten, als ich in die Küche kam. Kannst du mir ein Handtuch bringen?«


				Da erst begriff ich, dass er nackt war und ein bisschen verlegen. Ich nickte, rannte wieder nach oben, um ein Handtuch und Boxershorts zu holen, dann ins Arbeitszimmer, wo ich ein T-Shirt und seine Hausschuhe hatte liegen sehen. Aus dem Bad brachte ich noch eine Flasche Desinfektionsmittel, Mulltupfer und Pflaster mit.


				Als ich wieder in die Küche kam, saß Eggy auf einem Stuhl und sah Dutch aufmerksam zu, wie er die Scherben zusammenfegte. Der Ärmste zitterte ein bisschen in dem kalten Luftzug, der vom Fenster über der Spüle hereinwehte. Ein Ziegel lag auf dem Tresen und bestürzt sah ich den Zettel, der mit einer schwarzen Schnur darumgebunden war.


				»Hier.« Ich hielt Dutch Handtuch, Unterhose und das Fläschchen hin. »Brauchst du Hilfe bei deinem Fuß?«


				»Nein, mich hat nur eine große Scherbe geritzt, die hab ich schon rausgezogen. Danke.«


				Er stellte den Besen weg und kam, um mir das Bündel abzunehmen. Weil er blutete, wollte er nicht ins Wohnzimmer gehen. Er trocknete sich rasch ab und zog die Boxershorts und das T-Shirt über. Ich gönnte mir ein paar verstohlene Blicke, ehe die wichtigen Teile unter dem Stoff verschwanden, und stöhnte innerlich, weil wir so nah dran gewesen waren. Offenbar war ich dazu verdammt, ewig unter sexueller Anspannung zu leben.


				Nachdem Dutch angezogen war, humpelte er zu einem Stuhl, um seinen Fuß zu versorgen, während ich nach oben lief und mir ebenfalls hastig etwas überwarf. Dann rannte ich wieder nach unten, um die Küche sorgfältig auszufegen. Nach ein, zwei Minuten hatte ich die Scherben sauber beisammen und sah mich nach einer Papiertüte um. Dutch las meine Gedanken und zeigte auf die Nische neben dem Kühlschrank.


				»Da will jemand unbedingt unsere Aufmerksamkeit«, sagte ich, als ich nach der Tüte griff.


				Dutch stand auf und kam zu mir. Mit einer Hand auf meiner Schulter fragte er: »Alles okay?«


				Ich sah zu ihm auf, da die Frage für mich überraschend kam.


				»Wenn du wissen willst, ob ich erschrocken bin: ja, ein bisschen, aber ich komme drüber weg.«


				Dutch blickte mir in die Augen, und nach einem Moment küsste er mich auf die Stirn. Dann ging er zu dem Ziegelstein auf der Arbeitsfläche. Mit einer Zange aus der Werkzeugschublade hob er ihn an und drehte ihn um, dann zog er den Zettel unter der Schnur hervor und faltete ihn mithilfe der Zange und einem Kuli auseinander.


				»Was steht drauf?«, fragte ich und ließ die letzten Scherben in die Papiertüte gleiten.


				»Gib es zurück, oder es passiert was«, las Dutch vor.


				»Das Kästchen?«, überlegte ich laut, aber meine linke Seite wurde schwer.


				»Vermutlich«, sagte Dutch und fuhr sich durch die nassen Haare.


				Ich sah die Gänsehaut an seinen Armen. Er fror, und das eingeworfene Fenster machte es nicht besser.


				»He, geh nach oben und zieh dich an«, sagte ich. »Ich werde Dave anrufen und ihn bitten, sich um das Fenster zu kümmern.«


				Dutch nickte und verließ die Küche. Ich rief Dave an und erzählte ihm, was passiert war, ließ die Duschszene aber aus.


				»Wenn der Kerl nur das blöde Kästchen will, dann sag ich: Stell es vor deine Tür, und gut ist‘s, Abby.«


				»Wenn ich glaubte, er würde mich dann in Ruhe lassen, würde ich’s tun, aber mein sechster Sinn sagt mir, dass er noch hinter was anderem her ist.«


				»Zum Beispiel?«


				Sowie er die Frage stellte, summte es in meinem Kopf, und ich konzentrierte mich einen Moment lang auf die Botschaft. Vor meinem geistigen Auge sah ich die Schwalbe auf dem Kästchen landen und auf das Wappen im Deckel picken. Das Wappen musste in irgendeiner Weise wichtig sein. In welcher, wusste ich nicht, und da lag offenbar meine Ermittlungsaufgabe.


				»Das versuche ich herauszufinden. Meinst du, du könntest inzwischen herkommen und das Fenster zunageln?«


				»Bin in zehn Minuten da«, sagte Dave und legte auf.


				Dutch kam in die Küche und fragte: »Hast du Dave erreicht?«


				»Er kommt gleich her. Hör zu, kannst du das Wappen auf dem Kästchen abfotografieren und per E-Mail an T. J. schicken?«


				Dutch sah mich neugierig an. »Ist das eilig?«


				Ich deutete auf das zerbrochene Fenster. »Es muss etwas zu bedeuten haben. Ich glaube nicht, dass es Jean-Luke auf das Kästchen selbst ankommt, und ich bezweifle auch, dass er hinter dem Notizbuch her ist. Es muss ihm um etwas anderes gehen, und das Wappen ist der entscheidende Hinweis.«


				Dutch nickte. »Ich hole die Kamera.«


				Während Dutch die Aufnahme machte, rief ich Madame Dubois an, um zu fragen, ob wir später kommen dürften.


				»Aber natürlich«, sagte sie mit starkem französischem Akzent. »Ich bin am Nachmittag zu Hause. Kommen Sie, wann Sie können.«


				Ich dankte ihr und legte auf. Dutch war noch im Arbeitszimmer. »Madame Dubois hat den ganzen Nachmittag Zeit«, sagte ich beim Hereinkommen.


				»Gut.« Dutch drückte mehrere Tasten an seinem Computer. Die Kamera und das Kästchen lagen auf dem Schreibtisch. »Wir müssen sowieso vorher noch etwas erledigen.«


				»Was denn?«, fragte ich und setzte mich in einen der Ledersessel.


				»Wir müssen deinen Freund James Carlier in die Mangel nehmen.«


				Ich richtete mich auf. »Du meinst, mit ihm reden?«


				»Ja. Wann kommt Dave?«


				In dem Moment klingelte es an der Tür. »Mein sechster Sinn sagt mir, dass er gleich hier ist«, witzelte ich.


				»Ha, ha«, sagte Dutch, kam um den Schreibtisch herum und wuschelte mir im Vorbeigehen durch die Haare.


				»Was ist eigentlich mit deiner Schwester los?«, fragte mich Dave in vorwurfsvollem Ton.


				Ich blinzelte verständnislos. »Was meinst du?«


				»Deine Schwester. Cat. Sie hat mich gerade auf dem Handy angerufen, aus einem Flugzeug, das gerade über dem Metro Airport kreist, und hat einen Lagebericht über das Haus verlangt.«


				»Oh, oh.«


				»Als ich ihr sagte, dass ich keinen Fuß mehr da reinsetze, bis jemand einen Exorzismus durchgeführt hat, wurde sie ziemlich ungehalten und hat aufgelegt!«


				Ich stöhnte. »Das hast du ihr auf die Nase gebunden?«


				»Ja, klar. Ich dachte, du hättest es ihr längst erzählt.«


				»Nein«, sagte ich und straffte die Schultern.


				Das war nicht gut. Mit Cat umzugehen war viel einfacher, wenn sie achthundert Meilen weit weg war und nicht persönlich vor einem stand. Jetzt, wo die Katze sozusagen aus dem Sack war, war überhaupt nicht vorherzusehen, was sie mit der Information anfangen würde. Hätte Dave bloß den Mund gehalten, hätte ich noch ein paar Tage oder sogar Wochen rausschinden können.


				»Hab ich‘s vermasselt?«, fragte Dave, als er meinen Gesichtsausdruck sah.


				»Du nicht, aber ich, weil ich die Sache heute Morgen nicht angegangen bin, als Cat drohte herzukommen«, antwortete ich und schnaubte verärgert.


				»Tut mir leid«, sagte Dave kleinlaut.


				Ich schüttelte meine Anspannung ab und erwiderte: »Mach dir keine Gedanken. Hör zu, Dutch und ich sind auf dem Sprung. Kommst du hier alleine klar?«


				»Sicher. Das Holz liegt im Auto. Ich werde das Fenster genauso zunageln wie bei dir zu Hause, messe es aus und bestelle die neue Scheibe beim Baumarkt. Es wird allerdings ein, zwei Wochen dauern, bis sie kommt.«


				»Danke, Dave«, sagte Dutch und reichte mir meinen Mantel. »Wir sind auf dem Handy erreichbar, falls etwas sein sollte.«


				 Wir verließen das Haus und gingen zu meinem Wagen. Mir fiel auf, dass Dutch die Krücke nicht mitgenommen hatte. »Du gehst ohne dein drittes Bein?«


				»Ja«, sagte er und ging auf die Beifahrerseite. »Es wird Zeit, dass ich ohne Hilfe laufe.«


				Ich lächelte ihn ermutigend an. Je eher er wieder kuriert war, desto eher konnten wir uns näherkommen, und das fand ich in Anbetracht meiner gegenwärtigen Geilheit absolut erstrebenswert. 


				Ich stieg auf meiner Seite ein, und als Dutch saß, startete ich den Wagen und lenkte ihn in Richtung »Opalescence«. Als Dutch das merkte, sagte er: »Wir fahren nicht zu seinem Laden, Abby.«


				»Nicht?«


				»Nein. Er öffnet um elf, und es ist erst halb zehn. Wir machen einen Überraschungsbesuch bei ihm zu Hause.«


				»Woher weißt du so genau seine Öffnungszeiten?«


				»Die weiß ich, seit ich deine Kette gekauft habe.«


				»Aha«, sagte ich nickend. Dutch hatte ein fantastisches Gedächtnis für solche Kleinigkeiten, was in seinem Beruf ziemlich praktisch war. »Wohin fahren wir also?«


				»Vierzehnte und Lahser. Er hat in dem Viertel ein Haus.«


				»Sag mir einfach, wo ich abbiegen soll.«


				Kurze Zeit später kamen wir vor einem großen Haus im Kolonialstil an, das zwischen ähnlichen Bauten in einem recht wohlhabenden Teil von Bloomfield stand, einer Nachbargemeinde im Westen von Royal Oak. Die Häuser standen frei und hatten große Vorgärten. James’ Haus war beige gestrichen, hatte schwarze Fensterläden und eine angebaute Garage.


				Ich parkte meinen Wagen in der Einfahrt, und als wir ausstiegen, bemerkte ich eine Bewegung an einer Gardine. Sie wurde einen Spaltbreit geöffnet und, als ich hinsah, sofort losgelassen.


				Ich ging hinter Dutch her, der den Weg entlanghinkte und achtgab, mit dem verletzten Fuß nicht zu stark aufzutreten. Ich ging bewusst langsam, damit er sich nicht gehetzt fühlte. Der arme Kerl. Es reichte langsam mit den Verletzungen, und ich fragte mich, wann sich die Lage endlich wieder entspannte.


				An der Haustür angelangt, drückte Dutch auf die Klingel. Von drinnen hörten wir ein lautes Ding-dong. Während wir warteten, musterte ich die Umgebung und stellte fest, dass James die Weihnachtsbeleuchtung noch nicht abgenommen hatte. Bei der Aufregung rund um den Überfall auf sein Geschäft war er wahrscheinlich noch nicht dazu gekommen.


				Nach einer Minute klingelte Dutch noch mal. »Ich weiß, dass er zu Hause ist«, sagte er.


				»Ist er«, bestätigte ich. »Ich habe eine Bewegung an den Gardinen gesehen, als wir ausgestiegen sind.« Während wir weiter warteten, fiel mir etwas auf, dem ich normalerweise keine Beachtung geschenkt hätte. Doch jetzt legte ich horchend den Kopf schräg. »Klingel noch mal«, sagte ich zu Dutch.


				Er tat es, und ich horchte. Dass ich eben nichts hörte, irritierte mich, doch ehe ich das anmerken konnte, öffnete sich die Tür einen Spaltbreit, und zwei dunkelbraune Augen spähten heraus.


				»Gehen Sie!«, zischte James.


				»Guten Morgen, Mr Carlier! Ich bin Agent Rivers vom FBI, und Abby kennen Sie sicher noch.« Er zückte seinen Dienstausweis.


				»Ich hab gesagt, Sie sollen gehen!«, beharrte James.


				»Erst wenn Sie mit uns gesprochen haben«, erwiderte Dutch ruhig.


				»Das geht jetzt nicht«, behauptete James. »Ich muss mich für die Arbeit fertig machen.«


				»Wo ist Ihr Hund?«, fragte ich. Das hatte mich beschäftigt, seit Dutch zum ersten Mal geklingelt hatte. Die meisten Hunde schlugen an, wenn jemand an der Haustür war, doch es war still geblieben, als wir auf die Eingangsstufen traten.


				»Ich musste sie weggeben«, sagte James mit einem raschen Blick zu mir.


				»Warum?«, fragte ich, um das Gespräch in Gang zu halten.


				»Sie war zu …« James suchte nach einer Erklärung. »Sie war zu schwierig.« Lügner, Lügner…


				»Aber Sie haben doch gesagt, sie mache sich ganz toll«, erinnerte ich ihn. Das beunruhigte mich aus irgendeinem Grund. Er log mir glatt ins Gesicht, und mir fiel nicht ein, warum er das tun sollte.


				»Tja, ich habe es falsch eingeschätzt. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen«, sagte er und wollte die Tür schließen.


				Dutch stemmte die Hand dagegen, nicht um sie aufzuzwingen, er verhinderte lediglich, dass der Spalt kleiner wurde. »Mr Carlier, wir wollen uns nach Ihrem Bruder Jean-Luke erkundigen. Ist er hier?«


				James schnaubte aufgeregt. »Ich kann nicht über ihn sprechen!«


				»Hören Sie, wenn Sie ihn bei sich verstecken, kann das Konsequenzen für Sie haben«, sagte Dutch, die Hand entschlossen an der Tür. »Er muss in die Klinik zurückgebracht werden, damit er beaufsichtigt und behandelt werden kann.«


				Ein hohles Lachen kam hinter der Tür hervor, und James sagte: »Luke lässt sich nicht irgendwohin bringen, wo er nicht hin möchte, Agent Rivers.«


				»Das klingt, als hätten Sie Angst vor ihm«, sagte Dutch. »Wir können Ihnen helfen, James. Wir können Sie schützen.«


				James lachte wieder. »Er ist gerissener, als Sie denken. Wenn er jemandem Leid zufügen will, findet er immer einen Weg.«


				»Dann sagen Sie uns, was er mit dem Holzkästchen will«, bat ich ruhig und leise.


				»Er will seinen Schatz zurück«, antwortete James rätselhaft, »seinen blutigen, dreckigen Schatz!«, und damit knallte er die Tür endgültig zu.


				»Was sollte das denn heißen?«, fragte ich Dutch. Dabei hörten wir, wie drinnen der Riegel vorgeschoben wurde.


				»Das frage ich mich auch, Süße«, antwortete er und kratzte sich am Kopf. »Komm, aus dem ist heute nichts mehr rauszuholen. Lass uns zu Candice’ Großmutter fahren.«


				Wir nahmen denselben Weg zurück und fuhren dann nach Nordosten, bis wir nach Pleasant Ridge kamen, einer Stadt zwischen Royal Oak und Femdale. Pleasant Ridge ist nicht groß, aber die Immobilienpreise sind höher als in Royal Oak. Wir fuhren durch die anheimelnden Straßen mit den typischen Vorstadthäusern des Mittleren Westens, bis wir die Adresse fanden, die Candice mir auf den Zettel geschrieben hatte.


				Ich stellte den Wagen in der Einfahrt ab, stieg aus und wartete auf Dutch, um ihn vorgehen zu lassen. Diesmal benutzten wir den Türklopfer, und die Tür wurde prompt von einer hübschen alten Dame geöffnet. Sie hatte glänzendes graues Haar, ein vorteilhaftes Make-up und eine nahezu makellose Haut. Ich lächelte sie an und streckte die Hand aus. »Madame Dubois?«


				»Ah, Sie müssen Abby Cooper sein, non?«, fragte sie.


				»Oui«, antwortete ich mit einer der wenigen Vokabeln, die ich aus der Schule noch wusste.


				»Bonjourl«, grüßte sie erfreut und winkte uns herein. »Kommen Sie, kommen Sie ins Warme.«


				Wir betraten einen völlig überheizten Flur. Dutch zog sich sofort die leichte Jacke aus, die er bei dem milden Wetter trug. Ich folgte bald seinem Beispiel, denn das Thermostat musste auf dreißig Grad eingestellt sein. Madame Dubois nahm uns die Jacken ab und legte sie über das Treppengeländer.


				»Kommen Sie, kommen Sie«, sagte sie erneut und ging aufgeregt voraus in ihr Wohnzimmer. »Möchten Sie eine Tasse Tee, um warm zu werden?«, rief sie über die Schulter. »Ich habe gerade einen Kessel Wasser aufgesetzt.«


				Ich lächelte Dutch mutig an, der sein Hemd zurechtzog und mich stumm fragte: »Das meint sie nicht ernst, oder?«


				»Danke, sehr gern«, rief ich hinter ihr her und stieß Dutch in die Seite. »Benimm dich!«, flüsterte ich.


				Als Madame Dubois in die Küche ging, um den Tee zu kochen, betraten wir das Wohnzimmer und blieben abrupt stehen. Der Raum war ein Feuerwerk in Rosa und voller Kissen und Spitze.


				Gaffend ließ ich die Einrichtung auf mich wirken. Die Wände hatten eine pink-weiß gestreifte Tapete, der Teppichboden war pastellrosa, die Couch zart rosé, darauf lagen ein Dutzend Spitzenkissen in unterschiedlichen Rosatönen. Gegenüber standen zwei rosarote Ohrensessel mit je einer Chenilledecke in der gleichen Farbe.


				Dutch glotzte genauso, auf seinem Gesicht spiegelte sich ungläubiges Entsetzen. Nach einer Minute fragte er mich mit seinem Blick: Wo kann ich mich hinsetzen?


				Ich zeigte ungeduldig auf einen Ohrensessel. Er setzte sich vorsichtig auf die Kante, aus Angst, die Farbe könnte sich auf seine Hose übertragen. Ich nahm den anderen Sessel.


				Dann kam Madame Dubois hereingerauscht mit einem weißen Tablett, einer rosa Teekanne und passenden Tassen, Untertassen und Plätzchentellern. Dutch erhob sich, um ihr mit dem Tablett zu helfen, aber sie scheuchte ihn lächelnd beiseite, setzte es ab und arrangierte alles auf dem Tisch. Dann goss sie uns ein und stellte die Teetassen vor uns hin. Sofort rauschte sie wieder in die Küche, um mit einem großen Teller wiederzukommen, auf dem herzförmige Plätzchen mit rosa Zuckerguss gestapelt waren.


				Dutch lächelte und nahm einen Keks, aber seinem Gesicht nach zu urteilen war ihm der Appetit auf Süßes vergangen. Als Madame Dubois sich ebenfalls gesetzt hatte, holte sie tief Luft und deutete auf ihre Einrichtung. »Gefällt es Ihnen? Ich habe es ganz allein gestaltet.«


				»Sehr hübsch«, sagte Dutch. Lügner, Lügner …


				»Wunderschön«, bekräftigte ich, während der Singsang meines Lügendetektors weiterging.


				»Sie möchten also etwas über Jean-Paul Carlier wissen?«


				Ich trank ein Schlückchen Tee, mehr aus Höflichkeit, als weil ich Durst verspürte. »Ja. Haben Sie ihn zufällig gekannt?«


				»Aber natürlich«, sagte sie und goss sich auch einen Tee ein. »Jeder hat ihn gekannt.«


				Ich fing Dutchs Blick auf und zwinkerte, dann wandte ich mich wieder unserer Gastgeberin zu. »Was können Sie uns über ihn erzählen?«


				»Nun«, begann sie, lehnte sich in ihre Couch zurück und hob einen Finger ans Kinn, während sie ihr Gedächtnis bemühte. »Zunächst einmal war er, wie soll ich sagen … eine Drecksau.«


				Dutch verschluckte sich an seinem Tee und fing fürchterlich an zu husten. Madame Dubois und ich sahen ihn abwartend an.


				»Verzeihung«, sagte er mit hochrotem Kopf. »Falsche Röhre.«


				Ich schoss ihm einen warnenden Blick zu. »Was sagten Sie gerade?«, fragte ich Madame Dubois.


				Sie musterte Dutch neugierig, während er sich mit der Faust an die Brust klopfte, dann erklärte sie: »Er war ein Scheißkerl.«


				»Ach so«, meinte ich und drängte das aufsteigende Lachen zurück. »Warum?«


				»Nun, erstens war er ein Dieb.«


				»Ein Dieb?«


				»Ja. In der französischen Gemeinde hier war es allseits bekannt, dass man nicht zu ihm gehen sollte, wenn man seinen Diamantschmuck reinigen lassen wollte. Meine liebe Freundin Anna-Marie brachte eine Brosche mit 1,6 Karat zu ihm. Jean-Paul tauschte die Diamanten mir nichts, dir nichts aus.«


				»Hat sie ihn denn nicht angezeigt?«, fragte ich.


				»Oh, mais oui, das tat sie. Sie konnte aber nicht beweisen, dass die Diamanten ausgetauscht worden waren, weil sie weder ein Foto noch die Rechnung vom Kauf hatte. Die Brosche war seit Generationen in ihrer Familie. So kam Jean-Paul ungeschoren davon.«


				»Abgesehen von Diebstählen, war er auch noch in anderer Hinsicht unehrlich?«, fragte Dutch.


				»Aber natürlich.« Sie trank einen Schluck Tee und biss in einen Keks, bevor sie es ausführte. »Er hat reihenweise Herzen gebrochen.«


				»Er war ein Verführer«, schloss ich.


				»Ganz recht. Nach dem Tod seiner Frau hatte er einen ganzen Strauß von Freundinnen. Aber dann blieb er mit einer fast zwanzig Jahre zusammen, bis er starb.«


				»Bis er starb?«, fragte ich nach.


				»Ganz recht. Aber natürlich hat er auch ihr das Herz gebrochen.«


				»Was meinen Sie damit?«


				»Er hat sie mit einer viel jüngeren Frau betrogen.«


				Meine Intuition summte. Ich stellte meine Teetasse ab und beugte mich etwas zu Madame Dubois vor. »Wissen Sie, wer diese jüngere Frau gewesen ist?«


				»Mais non«, sagte sie seufzend. »Ich habe sie ein paarmal gesehen, aber wir wurden einander nicht vorgestellt.«


				Dutch hatte sich unwillkürlich auch nach vom geneigt. »Wie hat sie ausgesehen?«


				»Sie war hübsch, blond und zierlich, wie eine Puppe, und niemand verstand, was sie an Jean-Paul fand.«


				Lisa, dachte ich aufgeregt. Madame Dubois sprach von Lisa!


				»Was ist aus ihr geworden?«, fragte ich.


				»Je ne sais pas. Eines Tages kehrte er zu Simone zurück.«


				»Simone?«


				»Oui, die Frau, die ich schon erwähnte. Sie hat sich um ihn gekümmert, bis er starb.«


				»Lebt sie noch?«


				»Oui. Ja.«


				»Wo kann ich sie finden?«, fragte ich und griff nach meiner Handtasche, um einen Kuli und einen Zettel herauszuholen.


				»Sie lebt bei ihrer Schwester, zwei Straßen weiter. Ich gebe Ihnen die Adresse, wenn Sie möchten.«


				»Ja, bitte!«, bat ich aufgeregt.


				Madame Dubois erhob sich von ihrer rosa Couch und rauschte in die Küche. Sowie sie draußen war, sah ich Dutch an und flüsterte: »Bingo!«


				Er nickte. »Schreib die Adresse auf, und dann nichts wie weg hier«, flüsterte er zurück.


				Ich verkniff mir ein Kichern, als Madame Dubois wieder hereinkam, mit einem rosa Adressbüchlein, das mit Spitze überzogen war.


				»Hier habe ich sie«, sagte sie und schlug eine Seite auf. »Simone wohnt 126 Arlmont. Biegen Sie am Stoppschild links ab, die dritte Querstraße ist ihre. Ihr Haus ist das dritte auf der rechten Seite.«


				»Merci!«, sagte ich und stand energisch auf, sowie ich die Adresse notiert hatte. »Madame Dubois, herzlichen Dank, dass Sie sich so viel Zeit genommen haben! Wir wollen Ihre Gastfreundschaft nicht überstrapazieren und müssen uns jetzt wirklich auf den Weg machen. Und danke für die wertvollen Auskünfte!«


				»Es war mir ein Vergnügen«, sagte sie und strahlte uns an, während wir eilig nach unseren Mänteln griffen. Als ich in die Ärmel fuhr, klingelte Dutchs Handy. Er nickte Madame Dubois kurz zu und huschte zur Tür hinaus. Lächelnd schüttelte ich der niedlichen alten Dame die Hand und folgte meinem Freund nach draußen, wo mir eine angenehme Kühle entgegenschlug.


				Dutch stand auf dem Rasen, die Hand an der Stirn und die Lippen zu einem lautlosen Oh gerundet, während er gespannt zuhörte.


				»Sie fährt was?«, fragte er und sah mich mit aufgerissenen Augen an, schüttelte verblüfft den Kopf und fragte dann: »Und sie fuhr damit über was?«


				Ich ging zu ihm und wunderte mich, worum es gehen könnte, als Dutch laut zu lachen anfing. Sein Gesprächspartner musste etwas Superkomisches gesagt haben, denn Dutch bog sich vor Lachen und hielt sich die Seiten.


				Sein Lachen war ansteckend. Ich fing an zu kichern, während ich wartete, dass er mir erzählte, was so lustig war. Endlich sagte er: »Okay, Milo. Wir sind in ein paar Minuten da. Versuche, sie nicht noch mehr zu reizen.« Er legte auf.


				»Worum geht’s’?«, fragte ich, aber mein Freund schüttelte sich bloß, und die Tränen liefen ihm übers Gesicht.


				»Das musst du selbst sehen, Edgar. Komm!« Er ging zu meinem Wagen und stand an der Beifahrerseite, bis ich die Türen entriegelte. Neugierig stieg ich ein und ahnte allmählich, dass mir die Geschichte gar nicht gefallen würde.
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				Epilog 


				Ich wartete bei laufender Heizung im Auto, bis ich den Mietwagen in die Straße einbiegen sah. Erwartungsvoll lächelnd stieg ich aus dem Mazda und schauderte. Es war eisig kalt.


				Dutch und ich waren vor ein paar Tagen aus Toronto zurückgekehrt, und meine Stimme klang schon wieder besser. Sofort nach unserer Heimkehr hatte ich angerufen und mich gefreut, dass es mit einem Termin so schnell klappte.


				Der Wagen hielt neben meiner Einfahrt, und aus der Tür stieg eine sehr hübsche Brünette, die mich stark an Sandra Bullock erinnerte, außerdem ein sehr gut aussehender Mann mit glänzend schwarzen Haaren und dunkelbraunen Augen.


				»M.J.?«, fragte ich und streckte zur Begrüßung die rechte Hand aus.


				»Hallo Abby. Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte sie und drückte mir kräftig die Hand. »Und das ist Steven Sable. Er arbeitet an einem Dokumentarfilm.«


				Steven kam um das Auto herum und lächelte mich freundlich an. »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte er mit einem leichten Akzent und gab mir einen Handkuss.


				»Ganz meinerseits«, erwiderte ich.


				»Ist dies das Haus mit der toten Frau am Fuß der Kellertreppe?«, fragte er.


				»Ja«, sagte ich und konnte mir nur mit Mühe ein aufgeregtes Kichern verkneifen. Bei seinem klangvollen Bariton mit dem südeuropäischen Akzent dachte ich unwillkürlich an den Geschmack zartschmelzender Schokolade.


				»Komm, Sable«, sagte M. J. »Hör auf zu flirten und lass uns reingehen.«


				Steven zwinkerte mir zu und drehte sich zu M.J. um, die schon halb im Haus war. »Ich komme, meine Liebe«, sagte er sarkastisch.


				Ich stand auf dem Rasen und starrte den beiden hinterher, als sie durch die Tür verschwanden, denn ich wollte sie sicher nicht begleiten. Ich hatte erst mal genug von dem Haus und konnte nur hoffen, dass die Geister - falls sie noch da drin umgingen sich von M.J. vertreiben lassen würden.


				Ich spürte intuitiv, dass da zumindest ein Geist weniger im Haus herumspukte. Seit ich Lisa in James’ Küche gesehen hatte, war ich davon überzeugt, dass sie zumindest aufgehört hatte, das Familienerbe schützen zu wollen. Es bedeutete mir viel, ihr Vertrauen zu besitzen, dass ich die Diamanten ihrer Cousine bringen würde.


				Was Jean-Paul anging, so war er vermutlich auch schon verschwunden, nachdem er festgestellt hatte, dass sich die Diamanten nicht mehr auf dem Grundstück befanden. Was mir aber Sorge machte, war der Gedanke, dass Jean-Luke sich nun als Geist dort eingenistet haben könnte. Ich wusste nicht, wie man Geister vertreiben konnte, hoffte nur, dass es klappen würde.


				Dave, Cat und ich hatten beschlossen, die Renovierung einer Handwerkerfirma zu übertragen, sobald der Spuk vorbei wäre.


				Ich konnte Dave schlecht zwingen, die Bruchbude noch mal zu betreten, besonders nicht, nachdem er von der Knoblauchkette einen Hautausschlag bekommen hatte. Außerdem wäre es unfair zu verlangen, dass er an einem Ort arbeitete, wo er einen Mann getötet hatte. Ob Notwehr oder nicht - damit zu leben war ziemlich hart.


				Da mir kalt wurde, setzte ich mich ins Auto und drehte bei laufendem Motor die Heizung auf. Ich wärmte mir die Finger unter dem Gebläse und beobachtete die Zeiger der Uhr. Nach einer Stunde ging die Haustür auf, und M.J. kam heraus zu mir. Ich drehte die Scheibe herunter, damit wir uns unterhalten konnten.


				»Es fällt mir schwer, Ihnen das zu sagen, Abby, aber das Haus ist sauber.«


				»Wie bitte?«


				»Wir haben es von oben bis unten mit sämtlichen Instrumenten geprüft und nichts registrieren können. Auch mit meinen persönlichen Antennen habe ich nichts gespürt. Sie müssen bei der Lösung des Mordfalls also irgendetwas bewirkt haben, sodass die Geister gehen konnten. Da drinnen ist niemand mehr.«


				»Dann habe ich Sie also umsonst herfliegen lassen?«, fragte ich kopfschüttelnd.


				»Ich fürchte, ja. Falls es Sie tröstet: Ich werde Ihnen nur die Flugkosten berechnen«, bot M.J. an.


				»Das ist superfreundlich von Ihnen«, sagte ich und fühlte mich in mehrerer Hinsicht erleichtert. »Aber wo ist denn Ihr Partner?«, fragte ich.


				»Er ist noch drinnen und macht ein paar Aufnahmen. Sie werden das Haus renovieren und weiterverkaufen?«


				»Ja.« Ich schmunzelte über ihr Wahrnehmungsvermögen.


				»Da haben Sie sich eine Menge Arbeit aufgehalst. Das Ding ist eine Bruchbude!«


				»Ich weiß. Es sieht schlimm aus, nicht wahr?«


				»Und dann der Geruch«, fügte sie naserümpfend hinzu. »Da stinkt irgendetwas gewaltig, finden Sie nicht?«


				»Es stinkt?« Ich runzelte die Stirn. Meinte sie den Zigarettenrauch, den ich auch gerochen hatte?


				»Als würde dort jemand Knoblauch anbauen.«


				»Knoblauch?« Ich sah sie von der Seite an.


				»Ja, es stinkt nach rohen Knoblauchzehen.«


				»Was Sie nicht sagen.« Verschmitzt grinsend dachte ich daran, wie überzeugt Dave davon war, dass eine kräftige Knoblauchdosis jeden bösen Geist vertreiben konnte. Vielleicht war das Lisas Werk. Oder Jean-Paul und Jean-Luke waren zum Himmelstor gelangt, hatten ihr Unrecht eingesehen und zum Schutz des Hauses eine aromatische Prägung hinterlassen. Wie auch immer, ich wusste jetzt, dass das Haus in der Fern Street dauerhaft von Geistern befreit war.


				Monate später, als die Renovierung abgeschlossen war und wir das Haus an ein nettes italienisches Ehepaar verkauft hatten, erfuhren wir, was die neue Besitzerin daran am meisten liebte und was sie letztendlich überzeugt hatte, dass es genau das richtige Haus für sie war: Es roch wie bei ihrer Mutter in der heimatlichen Küche.


				»Und das Haus besitzt eine wunderbare Ausstrahlung, finden Sie nicht auch?«, meinte sie zu guter Letzt.


				»Da haben Sie sicher recht«, antwortete ich und unterschrieb den Kaufvertrag auf der Stelle.
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				Ich saß auf der Rückbank des Streifenwagens mit einer Decke um die Schultern und einem Becher heißem Kaffee in den Händen. Ich zitterte vor Kälte, obwohl die Heizung auf Hochtouren lief. Die Notärzte hatten mich bereits untersucht und mir empfohlen, ins Krankenhaus zu gehen, aber das hatte ich abgelehnt. Mir war überhaupt nicht danach, obwohl mein Hals entsetzlich wehtat.


				Dutch stand im Vorgarten, redete mit Dave und Milo, und alle drei schauten regelmäßig zu mir herüber. Dave erzählte ihnen alles, was passiert war, da ich nur flüstern konnte. Der Notarzt hatte mir gesagt, dass es ein paar Tage dauern könne, bis meine Stimmbänder wieder in Ordnung seien, und er hatte mir eindringlich geraten, sie bis dahin nicht zu beanspruchen.


				Während ich zitternd im Wagen hockte, sah ich, wie eine Rollbahre mit Jean-Lukes Leiche unter einer Decke aus dem Haus geschoben wurde. Dabei warf ich einen Blick zu Dave hinüber. Er war zwar erleichtert und befriedigt gewesen, als Jean-Luke die Treppe hinabgestürzt war, aber nur zu bald würde es ihm zu schaffen machen, und ich fragte mich besorgt, wie weit ihn das verändern würde.


				Schon jetzt sah ich, wie er nur mit Mühe seine Bestürzung verbarg, als er beobachtete, wie Jean-Luke in den Krankenwagen geschoben wurde. Ein zweiter Krankenwagen parkte an der Straße, um den toten Willy Breger mitzunehmen.


				Als sich die Türen hinter Jean-Luke schlossen, wandte sich Dutch von Milo und Dave ab und kam zielstrebig auf mich zu.


				»Oh, oh«, krächzte ich in die Stille hinein und bereute es sofort.


				Er blieb an der Wagentür stehen und blickte halb besorgt, halb wütend durch die Scheibe. Ich konnte nur hoffen, dass die Sorge die Oberhand gewinnen würde. Um dem ein bisschen nachzuhelfen, strich ich mir ein paarmal mit schmerzverzerrtem Gesicht über die Kehle.


				Dutch rollte mit den Augen und öffnete die Wagentür. Er beugte sich herab und sagte schwer seufzend: »Ich weiß nicht, ob ich dich umbringen oder umarmen soll.«


				Lächelnd streckte ich die Arme nach ihm aus. »Umarmen bitte«, flüsterte ich.


				Ich sah, wie das Eis brach, und leise lachend schob er sich auf den Sitz und schlang die Arme um mich. Mein zitternder Körper beruhigte sich etwas. Nach ein paar Augenblicken ließ er mich los und fragte: »Wie geht‘s dir, Edgar?«


				Ich machte eine vage Geste - so lala.


				»Möchtest du hier weg?«, fragte er.


				Ich nickte heftig, und er zog mich sanft aus dem Streifenwagen. Einen Arm beschützend um mich gelegt, brachte er mich zu meinem Wagen, und als wir gerade einsteigen wollten, meldete sich meine Intuition. Dutch hielt mir die Tür auf, aber ich zögerte und starrte ins Leere, dann sah ich ihn an und flüsterte: »James.«


				»Du weißt, wo er ist?«


				Ich nickte, während sich die Vision wiederholte, und deutete auf die Wagenschlüssel, die er in der Hand hielt. Widerstrebend gab er sie mir, und wir wechselten die Plätze. Schweigend fuhren wir zu James’ Haus. Ich stieg aus und lief zur Rückseite. Dutch blieb dicht bei mir. Es gab ein Fenster, durch das man in einen Kellerraum sehen konnte, und da war James, wie in meiner Vision. Er saß an ein Leitungsrohr gekettet und sah übel mitgenommen aus. Ich richtete mich auf und zeigte in den Keller, worauf Dutch sich bückte und hineinspähte.


				In der nächsten Sekunde rannte er zur Kellertür. Ein Tritt und ein Stoß, und die Tür gab splitternd nach. Dutch warf mir sein Handy zu, ehe er sich unter dem Türsturz durchbückte. »Kurzwahl zwei«, rief er. »Das ist Milo. Flüstere nur die Adresse und Notarzt.«


				Ich nickte und klappte das Ding auf. Milo meldete sich sofort.


				Ich krächzte, was ich sagen sollte.


				»Rührt euch nicht von der Stelle, Abby, wir sind unterwegs«, erwiderte er.


				Ich klappte das Handy zu und lief in den Keller. Bei dem Anblick, der sich mir bot, blieb ich abrupt stehen. James war in grausamer Haltung unter ein Waschbecken gekettet. Die Haut an Hand- und Fußgelenken war blutig gescheuert, doch noch erschreckender war seine Ausgezehrtheit. Die Kleidung war ihm zwei Nummern zu groß, und mir fiel auf, dass es noch dieselbe war wie an dem Tag, an dem ich ihn auf seinen Großvater angesprochen hatte, was fast anderthalb Wochen her war.


				»Wie geht es ihm?«, flüsterte ich, als ich an Dutch herantrat.


				Er drehte den Kopf, während er weiter versuchte, James’ Hände aus den Ketten zu befreien. »Er ist in schlechtem Zustand. Hast du Milo angerufen?«


				Ich nickte.


				»Gut. Kannst du nach oben laufen und ihm ein Glas Wasser holen? Ich glaube, er hat lange nichts getrunken. Er ist kaum noch bei Bewusstsein.«


				Ich rannte die Treppe hinauf. Als ich in die Küche kam, stockte mir der Atem. An der Spüle stand eine schöne, zierliche Frau in einem weißen Morgenmantel, der sich um ihre Füße bauschte. Ihre Augen waren groß und blau, das Gesicht herzförmig und ihre Haare platinblond und glänzend. In sprachloser Faszination sah ich, wie sie auf meine Brust zeigte. Reflexhaft griff ich dorthin und fühlte die Beule an meiner Jackentasche, wo ich den Beutel mit den Diamanten versteckt hatte. Ich hatte sie glatt vergessen. Sie lächelte mich dankbar an und verschwand vor meinen Augen. Einen Moment lang stand ich mit offenem Mund da, unsicher, was ich gesehen und was ich mir eingebildet hatte.


				»Abby?«, rief Dutch aus dem Keller. »Kommst du mit dem Wasser?«


				Ich schüttelte das Bild ab und beeilte mich, ein Glas zu füllen. Die Erscheinung war jetzt unwichtig. Als ich wieder unten war, kam James gerade zu sich. Seine Hände waren inzwischen frei, und Dutch schob ihm seinen zusammengerollten Mantel unter den Kopf. Ich reichte ihm das Wasser. James nahm es gierig und trank mit zitternden Händen.


				Er gab mir das geleerte Glas zurück. Ich füllte es erneut an dem Wasserhahn des Beckens über ihm. Das zweite Glas leerte er nicht ganz. In der Feme hörten wir die Sirenen der Polizei, die zu uns unterwegs war.


				»Halten Sie durch, mein Freund. Hilfe ist unterwegs.«


				James lächelte ihn an und nickte, dann wurde er wieder bewusstlos.


				Ein paar Minuten später traf die Kavallerie ein, und James wurde ins Beaumont Hospital gebracht. Dutch, Milo und ich fuhren hinter dem Notarztwagen her und blieben dann im Warteraum, solange James ärztlich versorgt wurde.


				Hinter meinem Rücken brachte Dutch einen Arzt dazu, einen Blick auf meinen gequetschten Kehlkopf zu werfen. Er gab mir denselben Rat wie der vorige Kollege, sodass ich nur fünfzig Dollar für die verschwendete Zeit zu bezahlen brauchte.


				»Du schuldest mir fünfzig Mäuse«, flüsterte ich Dutch zu, als ich aus der Untersuchungskabine entlassen wurde und mich muffelig neben ihn auf den Stuhl sinken ließ.


				»Sagen wir, wir sind quitt wegen heute Morgen, wo du dich einfach davongeschlichen hast«, erwiderte er bloß.


				Ich beschloss, dankbar zu sein und den Mund zu halten, ln dem Moment kam James’ Arzt und sagte, dass wir jetzt zu ihm dürften. »Er ist schwach. Halten Sie sich also nicht lange auf. Nehmen Sie eine kurze Aussage auf, und lassen Sie ihn dann schlafen, klar?«, sagte der Doktor mahnend.


				»Alles klar«, sagte Dutch, und wir betraten das Krankenzimmer.


				James lag mit schmerzverzerrter Miene und verbundenen Handgelenken von mehreren Kissen gestützt da. Ich winkte mit den Fingern, als wir alle drei an seinem Bett standen, und er lächelte mich schwach an. Dann sah er die Würgemale an meinem Hals.


				»Hat mein Bruder das getan?«, fragte er bedrückt. Ich nickte. »Das tut mir schrecklich leid«, sagte er.


				Ich zuckte die Achseln und deutete auf meinen Kehlkopf. »Darf nicht viel reden«, flüsterte ich.


				»Verstehe«, sagte er und an Dutch und Milo gewandt: »Sie möchten sicher wissen, was passiert ist.«


				Milo nickte. »Ja, und zwar von 1940 an, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


				James war nicht allzu überrascht und begann seufzend zu erzählen. »Mein Großvater war ein schlechter Mensch.«


				»Das haben wir schon festgestellt«, sagte Dutch.


				»Als ich noch ein Junge war, bewunderte ich ihn. Ich dachte, er wäre ein Held. Aber als ich sechzehn war, kam er eines Tages betrunken nach Hause. Er setzte sich zu mir und erzählte mir Dinge, die ich am liebsten gar nicht erfahren hätte. Er sei im französischen Widerstand aktiv gewesen und habe Tausende Menschenleben gerettet. Ein paar habe er freilich ausliefern müssen, damit die anderen weiterleben konnten, aber was soll’s, meinte er. Und dann schilderte er, wie er an seinen Warenbestand für das Juweliergeschäft gekommen war, wie er sich als Freund der Juden ausgab und vielen half, sodass er als vertrauenswürdig galt. Bei den jüdischen Diamantenhändlern verhielt er sich jedoch anders. Anstatt sie zu retten, bestahl er sie und lieferte sie an die Nazis aus. Als ich begriff, dass er sein Geschäft durch die Morde an Juden aufgebaut hatte, zog ich zu Hause aus. Mein Bruder verzieh mir das nie.« James schwieg kurz und massierte sich ein Handgelenk.


				»Darum haben Sie sich auf Opale spezialisiert«, flüsterte ich.


				Er lächelte mich gequält an. »Ja. Das war der einzige Edelstein, mit dem mein Großvater nicht gehandelt hatte. Er glaubte, Opale brächten Unglück. Als er starb und mir den Laden hinterließ, überlegte ich, das ganze Inventar zu spenden. Doch was er getan hatte, fand ich so entsetzlich, dass ich das Bedürfnis hatte, um meiner Familie willen Wiedergutmachung zu leisten. Mein Vater war ein guter Mensch, und wenn er die Wahrheit erfahren hätte, hätte er bestimmt dasselbe getan. Darum fing ich mit ›Opalescence‹ neu an. Es dauerte ein paar Jahre, bis es richtig lief und das Geschäft Profit abwarf.«


				»Darum haben Sie also so viel der Holocaust-Stiftung gespendet.«


				»Ja«, sagte James. »Ich konnte nicht rückgängig machen, was mein Großvater getan hatte, aber wenigstens Entschädigung zahlen.«


				»Aber was war mit Lisa?«, fragte Milo plötzlich, um James’


				Reaktion darauf zu beobachten.


				»Ich weiß nur, dass sie die Freundin meines Großvaters war und eines Tages verschwand. Ich wohnte schon nicht mehr zu Hause, als sie bei ihm einzog. Mein Bruder erzählte eine bizarre Geschichte, wonach sie unserem Großvater einige seltene Diamanten gestohlen und er sich entsprechend um sie gekümmert habe. Ich wusste nichts über sie und war über meinen Großvater auch zu entsetzt, um irgendwelche Fragen zu stellen. Wahrscheinlich wollte ich nicht noch etwas Schreckliches über ihn erfahren.«


				»Sie wussten also gar nichts über das Geheimkästchen oder seinen Inhalt?«


				»Nur was Jean-Luke mir darüber erzählte, als er vor einer Woche im Laden aufkreuzte. Ich wollte ihn zuerst nicht reinlassen, aber er kam mir mit der traurigen Geschichte, wie er auf der Straße lebte. Er sah ziemlich schlecht aus. Seine Kleidung war zerrissen, seine Haare lang und ungewaschen, und er hatte einen Bart. Da tat er mir wohl leid, zumal er mir erzählte, ein schrecklicher Kerl habe ihn mit einer Krücke verprügelt, als er ihn an einer Straßenecke um etwas zu essen angebettelt habe. Das hätte ich ihm gar nicht geglaubt, wenn er mir nicht die blauen Flecken am Rücken gezeigt hätte, und ich Dummkopf ließ ihn in den Laden rein. Sowie die Tür abgeschlossen war, spielte er verrückt und beschuldigte mich, ich würde Großvaters Schatz verschenken. Der Schatz sei in einem Holzkästchen im Haus versteckt gewesen, und weil ich das ja nun verkauft hätte, könne jemand das Familienerbe stehlen. Ich versuchte, ihn zu beruhigen, redete auf ihn ein, aber er hörte nicht zu, sondern geriet nur noch mehr in Rage und schlug mich sogar. Ich versicherte ihm immer wieder, dass ich von dem versteckten Schatz nichts wisse und das Haus nur verkauft hätte, weil es mich an einen Teil meiner Vergangenheit erinnerte, den ich gern vergessen wolle. Meine Immobilienmaklerin war irgendwie gefühlsduselig und meinte, sie grusele sich jedes Mal, wenn sie mit einem Interessenten durch das Haus laufe. Aber ich habe nichts darauf gegeben. Mir ist da nie ein Geist begegnet, Abby, aber als Sie zu mir in den Laden kamen und Ihre Begabung demonstrierten, wurde mir klar, dass es stimmen musste. Darum wühlte es mich so auf, als Sie sagten, mein Großvater gehe dort um und mache Leuten Angst, ganz wie zu seinen Lebzeiten. Es tut mir leid, dass ich unhöflich zu Ihnen war, aber als Sie das Kästchen auf meinen Schreibtisch stellten und sagten, mein Großvater habe deswegen jemanden umgebracht, dachte ich, Sie würden die ganze Geschichte kennen und mich wahrscheinlich verantwortlich machen. Daraufhin wollte ich nur noch meinen Bruder finden und ihn nach Mashburn zurückbringen. Ich dachte, ich könnte Ihnen später alles erklären.«


				Ich nickte verständnisvoll. Mit dem Bedürfnis, um jeden Preis seine Geschwister zu beschützen, kannte ich mich aus.


				»Was ist zwischen Ihnen und Ihrem Bruder vorgefallen? Wie kam es dazu, dass er sie im Keller ankettete?«, fragte Dutch.


				»An dem Abend nach dem Raubüberfall kam ich spät nach Hause und sah Jean-Luke auf der Stufe vor der Haustür sitzen. Er wollte angeblich mit mir besprechen, wie er nach Mashburn zurückkehren könnte, und wirkte auf mich friedlich und vernünftig. Ich wollte ihn nicht in der Kälte sitzen lassen und nahm ihn mit ins Haus. Drinnen entschuldigte er sich sofort, um ins Bad zu gehen, und als ich mir den Mantel auszog, schlug er mir von hinten mit etwas Schwerem auf den Kopf. Als ich zu mir kam, war ich im Keller an das Abflussrohr gekettet. Um das Ganze noch schlimmer zu machen, kam er frisch geduscht und rasiert zu mir. Er trug meine Sachen und hatte meine Brille auf. Es war verblüffend, wie ähnlich er mir damit sah.«


				Ich nickte und dachte an die Warnung meiner Großmutter, ich solle »bei den Zwillingen sehr vorsichtig sein«. Jetzt verstand ich sie.


				»Er wollte mich da sterben lassen, wissen Sie«, sagte James. Ich sah, wie ihm die Tränen kamen. »Und das Schlimmste ist, dass ich nicht weiß, was aus Chloe geworden ist«, sagte er dann, und eine Träne rollte ihm über die Wange.


				»Chloe?«, wiederholte Dutch fragend.


				»Meine Hündin. Seit zwei Wochen habe nichts von ihr gehört und gesehen. Wer weiß, was er mit ihr gemacht hat«, sagte er stöhnend.


				Darauf meldete sich meine Intuition. Ich nahm Milo Kuli und Notizblock aus der Hand und schrieb, um meine Stimmbänder zu schonen: Wer ist das kleine Mädchen mit dem rosa Fahrrad?


				Ich reichte James den Block, und er las mit leicht gerunzelter Stirn. Plötzlich blickte er auf.


				»Briana Brady«, sagte er. »Sie wohnt vier Häuser weiter und fährt den ganzen Tag mit einem Affenzahn die Straße rauf und runter. Die Nachbarn finden es urkomisch, wenn sie vorbeiflitzt.«


				Lächelnd nahm ich ihm den Notizblock wieder ab und schrieb: Sie hat Ihren Hund.


				Als er das las, sah er mich hoffnungsvoll an. »Wirklich?«


				Ich nickte und zeigte ihm einen aufgerichteten Daumen. Ich wusste, dass Chloe gesund und munter war.


				Dann kam eine Krankenschwester herein und räusperte sich. »Doktor Papas möchte, dass Sie Mr Carlier jetzt schlafen lassen«, sagte sie streng.


				Wir lächelten sie reumütig an, denn wir hatten wirklich stark überzogen. Milo drehte sich noch einmal zu James um und sagte: »Ich komme morgen wieder, und wir unterhalten uns noch ein bisschen über Ihren Bruder, einverstanden?«


				»Er steckt wirklich in Schwierigkeiten, oder?«, fragte James, und da merkten wir betreten, dass er von Jean-Lukes Tod noch gar nichts wusste.


				Die Krankenschwester räusperte sich erneut und warf Milo einen mahnenden Blick zu. Manche Neuigkeiten sollte man einem Patienten erst eröffnen, wenn er sie auch verkraften konnte.


				Milo verstand. »Wir sprechen morgen weiter, James. Sie brauchen jetzt Ruhe.«


				»Gut.« James lehnte sich müde in sein Kissen zurück und schloss die Augen.


				Wir drei gingen zurück in die Eingangshalle. Mein Blick fiel auf die Wanduhr. Ich war überrascht, dass es erst zwei Uhr war. Mir war es viel später vorgekommen.


				Milo fragte Dutch: »Was jetzt?«


				Dutch legte einen Arm um meine Schultern und zog mich an sich. »Wir beide verlassen jetzt Dodge City und machen ein bisschen Urlaub. Wir sind in Kanada, falls du uns brauchst.« Und damit führte er mich zum Ausgang.


				 Kurz nach drei kamen wir in Windsor an und fuhren direkt zu Helsa Otzeck, Elisa von Halpstadts Cousine. Sie wohnte im Westteil der Stadt in einem hübschen kleinen Haus im englischen Tudorstil. Wir gingen zur Tür und klingelten, und nach einer Minute öffnete uns eine zierliche Frau mit hellblonden Haaren, leuchtend blauen Augen und herzförmigem Gesicht. Mir blieb die Luft weg, als ich sie sah, denn die Ähnlichkeit mit dem Geist in James’ Küche war bemerkenswert.


				»Miss Otzeck?«, fragte Dutch.


				Helsa legte den Kopf schräg und rätselte offensichtlich, was wir wohl wollen könnten. »Du meine Güte«, sagte sie dann. »Sie kommen wohl wegen Elisa.«


				Dutch und ich wechselten einen erstaunten Blick, dann sagte er: »Ja. Woher wissen Sie das?«


				Sie lachte freundlich und erklärte: »Ich habe gestern eine sehr sonderbare E-Mail von einem Professor aus Michigan bekommen. Er hat mir alle möglichen Fragen über eine Cousine gestellt, die vor dreißig Jahren verschwand, und schrieb dann, ich würde vielleicht Besuch vom FBI bekommen.«


				Dutch lächelte und zeigte seinen Dienstausweis vor. »Professor Robins ist ein alter Freund von mir«, sagte er. »Dürfen wir hereinkommen?«


				»Ja, natürlich.« Sie trat zur Seite und ließ uns in den Flur.


				Als sie uns die Mäntel abnahm, schnappte sie entsetzt nach Luft. »Du meine Güte!«, sagte sie angesichts meiner Würgemale und neigte sich heran, um sie näher zu betrachten. »Wer hat Ihnen das denn angetan?«


				Unwillkürlich fasste ich mir an den Hals, um die Blutergüsse zu verdecken, damit Helsa nicht noch mehr Aufhebens davon machte.


				Dutch legte mir seine warme Hand an den Rücken und sagte: »Das hat sie davongetragen, als sie etwas schützen wollte, was Ihnen gehört.«


				Helsa sah uns bloß verständnislos an und bat uns in ein hübsches Wohnzimmer, wo wir in dicken Polstersofas Platz nahmen, Eistee tranken und Helsa erzählten, was ihrer Cousine damals zustieß.


				Als Dutch alles berichtet hatte, was er wusste, wischte Helsa sich über die Augen. Die Wahrheit über die ganze Sache hatte sie zum Weinen gebracht. Nachdem sie sich gefasst hatte, konnte sie uns den Rest erzählen.


				»Elisa fand uns, als ich sieben Jahre alt war, und sie war da schon um die zwanzig, glaube ich. Es war ihr gelungen, von Lyon nach Lausanne zurückzugelangen. Sie berichtete meiner Mutter die ganze furchtbare Geschichte. An einem Abend, an dem ihr Vater, mein Onkel, sich mit einem Franzosen verabredet hatte, um neue Pässe zu bekommen, kamen die Deutschen zu dem Haus, wo die Familie sich versteckt hielt, und klopften an die Tür. Elisas Mutter schickte ihre Tochter in die Speisekammer, und ehe sie ihren Sohn Peter verstecken konnte, traten die Deutschen die Tür ein. Sie nahmen alle mit bis auf Elisa. Als meine Cousine noch verängstigt in der Speisekammer hockte und sich nicht hinaustraute, nachdem alle weg waren, beobachtete sie durch einen Spalt im Holz, wie ein Mann hereinkam und alles durchsuchte. Elisa erkannte ihn wieder. Er war mehrere Male bei ihnen gewesen. Der Vater hatte ihn als ihren Retter vorgestellt, der ihnen helfen würde, außer Landes zu kommen. Er hatte ihn sogar einen Helden genannt. Aber der Mann war kein Held, er war ein Mörder. Elisa sah also, wie er jeden Zentimeter absuchte und zweimal in die Speisekammer kam. Zum Glück saß sie hinter der Tonne mit dem Mehl, und er entdeckte sie nicht. Denn er fand in der Speisekammer, was er gesucht hatte: die Schwalbeneidiamanten, das Erbe meines Onkels. Elisa beobachtete, dass er das Kästchen an sich nahm, und als er das Haus verlassen hatte, gab er draußen den Deutschen Geld und lachte mit ihnen über den gelungenen Verrat. Zwei Tage später hörte eine Nachbarin meine Cousine weinen, als sie am Fenster vorbeiging, und fand Elisa in der Speisekammer. Die Frau hatte Mitleid mit ihr und nahm sie zu sich. Sie sorgte bis zum Ende des Krieges für sie, und noch länger, bis Elisa alt genug war, um sich auf die Suche nach Verwandten zu machen.«


				»Eine mutige junge Dame«, meinte Dutch.


				»Ja, das war Elisa«, sagte Helsa und nickte geistesabwesend, mit den Gedanken offenbar in der Vergangenheit. »Ich weiß bis heute nicht, wie sie uns gefunden hat. Es ist wirklich bemerkenswert, dass sich ein so junges Mädchen an den Nachnamen ihrer frisch verheirateten Tante erinnert. Aber Elisa war ein heller Kopf und hatte ein gutes Gedächtnis für Orts- und Personennamen. Ich weiß noch, wie hübsch sie war, und ich wollte immer ganz genauso sein wie sie.«


				In der Küche klingelte das Telefon. Dutch und ich schauten auf. Es riss uns in die Gegenwart zurück, aber Helsa ignorierte das Läuten und sprach weiter.


				»Elisa hat ein paar Jahre bei uns gewohnt, dann ging sie zur Universität. Als sie ihren Abschluss gemacht hatte, zog sie nach Lausanne zurück und unterrichtete an der Schule bei uns um die Ecke. Schließlich kam sie eines Tages mit einer Neuigkeit zu uns, die meine Mutter sehr aufregte. Elisa hatte den Franzosen gefunden, der am Tod ihrer Familie schuld war. Sie kündigte an, die Schweiz zu verlassen und in die Vereinigten Staaten zu ziehen, um sich von dem Mann zurückzuholen, was er gestohlen hatte. Meine Mutter flehte sie an, nicht zu gehen. Es sei zu gefährlich. Aber Elisa wollte nicht auf sie hören. Sie packte ihre Sachen und verließ uns. Ein Vierteljahr lang schrieb sie uns jeden Monat, dann hörten wir nichts mehr von ihr. Jahre später lernte ich einen Kanadier kennen und heiratete ihn. Wir zogen hierher, und ich versuchte herauszufinden, was aus Elisa geworden war, aber ergebnislos. Jetzt weiß ich es endlich und kann im Stillen von ihr Abschied nehmen.«


				»Vielleicht hilft Ihnen auch das«, krächzte ich, griff in meine Tasche und holte den Lederbeutel heraus, den ich an der Grenze verschwiegen hatte.


				Helsa nahm ihn entgegen und zog die Kordel auf. Neugierig schüttete sie sich den Inhalt in die Hand und staunte atemlos, als die drei Dreißig-Karäter auf ihrer Handfläche funkelten.


				»Die Schwalbeneier«, sagte Helsa in klarem Deutsch, und es klang wunderschön.


				Dann sahen wir, dass noch etwas aus dem Lederbeutel lugte. Es war ein zusammengefalteter Zettel. Helsa zog ihn heraus, faltete ihn auseinander und las.


				»Was steht da?«, fragte Dutch.


				»Das ist ja merkwürdig«, sagte sie und musterte das abgegriffene Papier. »Der Name meines Onkels steht darauf und das Wort Schwalbeneier zusammen mit mehreren anderen Namen und einigen französischen Abkürzungen für Edelsteine.«


				»Die fehlende Seite aus dem Notizbuch«, flüsterte ich Dutch zu.


				Er nickte. Helsa faltete das Blatt wieder zusammen und steckte es in den Beutel, dann betrachtete sie die Diamanten.


				»Es freut mich, dass wir sie dem rechtmäßigen Besitzer zurückgeben konnten«, sagte Dutch, nahm meine Hand und stand auf.


				Helsa sah uns mit feuchten Augen an. »Ich danke Ihnen im Namen meiner Familie.«


				»Maam«, sagte Dutch mit einer angedeuteten Verbeugung und ging mit mir zur Haustür, wo wir unsere Mäntel nahmen.


				»Du warst gut, Edgar«, sagte er zu mir, als er mir in den Mantel half und mir einen zarten Kuss in den Nacken gab.


				Ich lächelte. Du auch, formte ich lautlos mit den Lippen. Dann gingen wir zum Auto.


				 Drei Stunden später hatten wir im Toronto Park Hyatt eingecheckt, und als wir die Zimmertür hinter uns geschlossen hatten, wurde ich ein bisschen nervös.


				»Müde?«, fragte Dutch, nahm mir den Koffer aus der Hand und legte ihn auf das Gestell neben dem Schrank.


				»Ein bisschen«, krächzte ich.


				»Hey, nicht reden«, ermahnte er mich und schlang von hinten die Arme um meine Taille.


				Ich lächelte, als er an meinem Nacken knabberte. »Dann stell mir keine Fragen mehr«, erwiderte ich sanft.


				Er drehte mich herum und schob mir den Kragen beiseite, um die Blutergüsse zu betrachten. Dann nahm er mein Gesicht in beide Hände und sagte: »Geh nie wieder so ein Risiko ein, Abby. Hast du mich verstanden?«


				Ich nickte nur. Ich wusste jetzt, dass er mich nicht bevormunden wollte. Ich bedeutete ihm zu viel, als dass er mich in Gefahr wissen wollte.


				»Ich meine es ernst«, sagte er nach einer Minute und suchte in meinen Augen nach Zustimmung.


				Ich lächelte reumütig und gab ihm einen Kuss. Das würde ihm als Antwort genügen müssen.


				 Ich weiß nicht, warum ich geglaubt hatte, so viel einpacken zu müssen. Jedenfalls zog ich das ganze Wochenende nicht viel an. Nicht mal den Body. Er blieb zusammen mit den meisten Klamotten im Koffer, und zwei Tage lang wärmte mich nichts weiter als ein großer, muskulöser männlicher Körper. Aber da ich immer genieße und schweige, verrate ich nur so viel: Es war perfekt,
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				Am nächsten Morgen waren wir früh auf, um alles für unser verlängertes Wochenende vorzubereiten. Ich hatte eine Tasche für Eggy gepackt, der zu wissen schien, dass wir ihn allein lassen würden, und darum in der Küchenecke Trübsal blies und mich bei jeder Gelegenheit mitleiderregend ansah. Dutch stellte zusätzliches Futter für Vergil hin, der unsere Pläne ganz anders aufnahm. Er strich Dutch glücklich schnurrend um die Beine und ermunterte ihn, schleunigst abzureisen.


				Um zwanzig nach acht setzten wir uns ins Auto und fuhren zum Tierarzt, wo ich einen beleidigten Dackel einer freundlichen Sprechstundenhilfe übergab. Mir wurde ein bisschen schwer ums Herz, als ich mich von ihm verabschiedete. Ich ging zurück zum Wagen, und wir fuhren weiter zur physiotherapeutischen Praxis.


				»Wird sie dich heute wieder im Pool quälen?«


				»Ja«, stöhnte Dutch. »Es könnte eine Weile dauern. Macht es dir was aus, im Wartezimmer zu bleiben, bis ich fertig bin?«


				»Ich soll dort warten? Ich dachte, ich mache ein paar Besorgungen und hole dich dann ab.«


				»Sag mir, dass das ein Scherz ist«, verlangte Dutch ernst.


				»Wieso?« Ich guckte ihn an wie ein Auto.


				»Hast du in Bregers Büro denn gar nichts gelernt?«, fragte er mich scharf. »Abby, da draußen läuft ein Irrer rum und sucht nach unbezahlbaren Diamanten, von denen er glaubt, dass wir sie haben. Meinst du nicht, das reicht als Grund, um in meiner Nähe zu bleiben, bis er geschnappt ist?«


				Ich grübelte kurz, dann zuckte ich die Achseln. »Na gut.«


				»Du bleibst solange im Wartezimmer?«, vergewisserte sich Dutch.


				»Ja, ich warte da«, antwortete ich nur ganz leicht genervt.


				Dutch schnaubte ärgerlich. »Du wirst es noch so weit bringen, dass ich zu saufen anfange.«


				»Man tut, was man kann«, erwiderte ich grinsend.


				 Kurze Zeit später kamen wir in der Praxis an, und ich winkte Dutch, der auf dem Weg zum Schwimmbecken durch eine Glastür ging. Als ich mich im Eingangsbereich umsah, fand ich einen ruhigen Platz in einer Ecke, wo ich mich hinsetzte und überlegte, was ich anderthalb Stunden lang tun sollte. Ich lehnte mich an und schloss die Augen, um ein bisschen zu dösen. Sowie ich eine bequeme Haltung gefunden hatte, meldete sich meine Intuition, und ich öffnete mich reflexhaft der Nachricht, die in meinem Kopf ankam.


				Ich sah dieselbe Schwalbe, die schon seit Beginn der ganzen Tortur durch meine Visionen flatterte, und fand es doch bemerkenswert, dass dieser kleine Vogel mich immer wieder zu neuen Hinweisen rund um Lisas Rätsel geführt hatte. Gespannt verfolgte ich, wie die Schwalbe durch ein leeres Zimmer flog und auf einem Nest landete. In dem Nest lagen drei Eier, die im Tageslicht funkelten.


				Schwalbeneier, dachte ich, und das Vögelchen nickte. Ich riss die Augen auf und fuhr von meinem Stuhl hoch. »Oh mein Gott! Ich weiß, wo sie sind!«, rief ich aus.


				»Geht es Ihnen gut?«, fragte mich ein älterer Herr.


				»Äh … äh«, stammelte ich und schaute die anderen Wartenden an, die mich alle anstarrten. »Ja, bestens, danke«, sagte ich, griff nach meinem Mantel und lief zu der Dame an der Rezeption.


				Sie beäugte mich kritisch und fragte: »Kann ich Ihnen helfen?«


				»Ja«, sagte ich eifrig. Es drängte mich, meine Theorie zu prüfen, ehe Jean-Luke mir zuvorkam. »Wenn Agent Rivers mit seiner Behandlung fertig ist, ehe ich wieder zurück bin, sagen Sie ihm doch bitte, dass er auf mich warten soll. Ich hole ihn ab, sobald ich kann.« Damit verließ ich eilig die Praxis.


				Mit klopfendem Herzen rannte ich zum Auto. Warum hatte ich nicht eher eins und eins zusammengezählt? Es war so offensichtlich, wo Lisa die Diamanten versteckt hatte! Aber ich wollte mich vergewissern, ehe ich die Kavallerie herbeirief. Schließlich wollte ich mich nicht lächerlich machen.


				Innerhalb von zehn Minuten kam ich vor dem Haus in der Fern Street an und wusste sofort, dass ich recht hatte. Von der Einfahrt aus konnte man gut in den Garten sehen, und da war es - genau das, was ich vermutet hatte. Einen Augenblick lang blieb ich still sitzen. Meine Intuition war hyperaktiv. Mit einem kleinen Lächeln zog ich mein Handy aus der Handtasche.


				»Hallo?«, meldete sich die vertraute Stimme.


				»Hallo Dave, hier ist Abby.«


				»Hey Kleine, was ist los?«


				»Ich brauche eine Leiter.«


				»Ich habe eine übrig.«


				»Du musst sie mir so schnell wie möglich herbringen.«


				»Klar. Bist du bei Dutch?«


				»Nein, in der Fern Street.«


				»Ach komm, Abby! Du weißt, wie ich das Haus hasse! Und ich hab den Rest Weihwasser gerade weggekippt!«


				»Keine Diskussionen, David!«, erwiderte ich streng und umklammerte mein Handy fester.


				»David?«, wiederholte er. »Klingt nach einer ernsten Sache.«


				»Mann, schwing die Hufe und komm her!«, rief ich und legte auf. Stimmt, das war ein bisschen barsch, aber ich brauchte die Leiter und hatte keine Zeit für Daves Zimperlichkeit.


				Zwanzig Minuten lang wartete ich im Wagen, schaute immer wieder zur Uhr am Armaturenbrett, bis ich schließlich leise fluchend erneut zum Handy griff. Dave fand offenbar, dass ich es ein bisschen übertrieben hatte, darum wählte ich seine Nummer, um mich zu entschuldigen, aber nach dem ersten Klingeln ging schon die Mailbox an. Er hatte sein Handy abgeschaltet. Mürrisch schaute ich die Straße hinunter. Mir war klar, dass er nicht kommen würde. »Mist!« Ich warf das Handy auf den Beifahrersitz und stieg aus, blieb an der Tür stehen und überlegte ein, zwei Minuten lang, was ich jetzt tun sollte.


				Als mein Blick auf die Garage am Ende der langen Einfahrt fiel, beschloss ich, das Warten aufzugeben, und ging die rissigen Steinplatten entlang auf das Wellblechtor zu. Abrupt blieb ich stehen. Das Garagentor war rostig, aber mit einem nagelneuen Vorhängeschloss zugesperrt. Hmmm. Ich hob es nachdenklich an. Warum hatte James diese alte Garage zugeschlossen?


				Ich schaute die Straße hinunter und seufzte, weil kein Auto in Sicht war. Noch immer kein Zeichen von Dave. Achselzuckend ging ich an der Garage entlang und spähte durchs Fenster hinein. Da hing tatsächlich eine Leiter an der Wand.


				»Na also«, sagte ich laut und probierte das Fenster. Es ließ sich nicht bewegen. Ich schob und drückte an der Scheibe, bis ich schließlich aufgab und mich am Boden umsah. In einem der Beete fand ich einen Ziegelstein, den ich aufhob, und warf damit die Scheibe ein. He, es war mein Haus - wenn ich eine Scheibe einschmeißen wollte, durfte ich das tun.


				Ich zog meinen Mantel aus und wickelte ihn mir um die Hand, um das restliche Glas wegzuschlagen, dann griff ich hinein und löste den Riegel. Endlich konnte ich das Fenster öffnen.


				»Geschafft!«, sagte ich und schüttelte die Scherben vom Mantel ab. Behutsam zog ich mich hoch, schwang die Beine über den Sims nach drinnen und schob mich durch die Öffnung. Einen Moment später ließ ich mich auf den Garagenboden fallen. Es war dunkler, als ich gedacht hätte. Bei meinem ersten Schritt in Richtung Leiter stolperte ich über etwas Großes und fiel hin wie ein Sack Kartoffeln.


				»Scheiße!«, zischte ich. Der Aufprall auf dem Zementboden war hart. Als ich mich umdrehte, um zu sehen, worüber ich gefallen war, wurde ich vor Schreck fast ohnmächtig. Ich blickte in die toten Augen von Willy Breger.


				»Oh mein Gott!«, kreischte ich und schob mich rückwärts von der Leiche weg, die ich entsetzt anstarrte.


				»Die Diamanten sind nicht da drinnen«, rief eine Stimme am Fenster.


				Mit einem neuen Schreck in den Gliedern sah ich von Willy weg in Richtung der Stimme. Da stand James Carlier am Fenster und zielte mit einer 44 Magnum auf meinen Kopf.


				»Was …?«, fragte ich dümmlich, da mein Gehirn nicht ganz verarbeitete, was meine Augen sahen.


				»Die Diamanten. Ich habe die Garage schon vor Jahren auf den Kopf gestellt. Sie sind nicht da drin.«


				»Ich weiß«, rutschte es mir heraus.


				James guckte zuerst verblüfft, dann amüsiert. »Sie wissen, wo sie sind, nicht wahr?«


				Mit einem Blick auf den Revolver nickte ich langsam. »Wenn Sie die Waffe herunternehmen, sage ich Ihnen, wo sie sind«, versprach ich ein wenig atemlos.


				»Oder ich halte sie weiter so, und Sie bringen mir die Diamanten.«


				Ich überlegte, bis James die Waffe entsicherte. »Na gut! Ich gehe sie holen!«


				»Braves Mädchen«, sagte James. »Und jetzt Beeilung.«


				»Ich brauche die Leiter«, sagte ich und stand vom Boden auf. Meine Beine waren wie Gummi.


				»Direkt hinter Ihnen.«


				Langsam drehte ich mich um und nahm die Leiter von den Haken, an denen sie hing. Unbeholfen trug ich sie zum Fenster und fragte mich, wie ich sie durch die Öffnung bekommen sollte.


				»Einen Moment. Ich werde das Tor öffnen.« James verschwand kurz, dann hörte ich ihn am Schloss des Garagentors hantieren.


				Hastig stellte ich die Leiter ab und huschte ans Fenster, aber da fiel das Schloss draußen schon auf den Boden, und das Tor begann sich zu öffnen. Keine Chance, es noch durchs Fenster hinauszuschaffen.


				Mit klopfendem Herzen wartete ich, während das Tor quietschend aufging und Sonnenschein in die Garage fiel. James stand im Gegenlicht, und als er sah, wo ich stand und wo die Leiter lehnte, grinste er und richtete seine Kanone auf mich. »Sie dachten wohl, Sie könnten entwischen, hm?« Als ich sein Grinsen sah, stockte mir der Atem, und ich dachte kurz an meinen ersten Besuch im Juwelierladen zurück. Dann wusste ich plötzlich, was mich an dem Grinsen so verstörte, und ich schlug mir unwillkürlich die Hand vor den Mund. Ein ganz entscheidendes Puzzleteil war an seinen Platz gefallen.


				»Was denn?«, fragte er, als ich ihn weiter anglotzte.


				»Sie haben schiefe Zähne«, antwortete ich und zeigte darauf. Er presste die Lippen zusammen und zog bedrohlich die Brauen zusammen. »Na und?«


				»Sie sind nicht James«, sagte ich langsam. »James hatte als Kind eine Zahnspange. Sie sind Jean-Luke!«


				»Sehr gut«, sagte er nach einem kurzen Augenblick und verzog die Lippen zu einem Grinsen. »Sie haben alles herausgefunden. Nun kommen Sie da raus und zeigen mir, wo die Diamanten sind … sofort!«


				Auf wackligen Beinen ging ich zur Leiter und hob sie an. Ich musste Zeit schinden, um einen Ausweg aus diesem Schlamassel zu finden, denn ich hatte keinen Zweifel, dass Jean-Luke mich genauso umbringen würde wie Willy.


				»Warum haben Sie ihn getötet?«, fragte ich und blieb neben dem Toten stehen.


				Jean-Luke blickte zu der Leiche und brummte aufgebracht. »Der alte Knacker wollte mir meine Steuererklärungen nicht geben. Er wollte mir sogar eine runterhauen!«


				»Sie haben ihn wegen einer Steuererklärung umgebracht?«, fragte ich entsetzt.


				»Nein, und ich habe ihn nicht umgebracht. Er wollte mich schlagen, und ich stieß ihn weg. Wir haben miteinander gekämpft, und plötzlich greift er sich an die Brust und wird dunkelrot. Ich kannte ihn seit frühester Kindheit und hatte einen schwachen Moment. Darum lud ich ihn in mein Auto, um zu einem Krankenhaus zu fahren, aber er starb unterwegs. Ich konnte schlecht einen toten Mann abliefern … Das hätte zu viele Fragen gegeben. Also brachte ich ihn hierher.«


				»Und was ist mit seiner Familie?«, fragte ich empört. »Haben Sie mal daran gedacht, was die durchmachen, solange sie nicht wissen, was mit ihm passiert ist?«


				»Ich kenne die Leute nicht, und sie sind mir egal. Machen Sie keinen Fehler«, warnte er. »Wenn Sie nicht kooperieren, töte ich Sie. Schließlich liegt das in der Familie.« Er stieß ein böses Lachen aus.


				»Wo ist James?«, fragte ich, um noch ein paar Minuten zu gewinnen.


				»Wo er nicht stört«, antwortete Jean-Luke gehässig lächelnd. »Und jetzt los!«


				Mit schweren Schritten trug ich die Leiter aus der Garage und in die Mitte des Gartens, wo ich sie gegen den Pfahl des Vogelhauses lehnte. Ich sah Jean-Luke an und meinte: »Es ist nur eine Vermutung, wissen Sie.«


				Jean-Luke blickte mich unerbittlich an. »Dann hoffen wir um Ihretwillen, dass Sie richtigliegen.«


				Ich schluckte und stieg die Leiter hoch. Oben angelangt, hielt ich mich am Vogelhaus fest - ich bin nicht ganz schwindelfrei - und nahm es in Augenschein.


				Es war ein achteckiger Holzbau mit Einfluglöchern für acht Nester und mit kleinen Sitzstangen unter jedem Loch, ein Apartment für Vögel. Gras, Zweige und Federn steckten in jedem Loch, außer in einem. Dieses war mit einem Stück Kork verschlossen. Der Kork war zum Glück verwittert und zerkrümelte, als ich mich daran zu schaffen machte. Ich fummelte, bis ich zwei Finger durch die Öffnung schieben konnte. Darin stieß ich an etwas Ledernes. Ich zwängte einen dritten Finger hinein und zog den Gegenstand bis an die Öffnung, dann krümmte ich die Finger darum und holte ihn heraus. Es war ein kleiner Lederbeutel.


				Einen Moment lang blieb ich oben auf der Leiter stehen und dachte, dass Lisa und ihre Familie für diese Diamanten ermordet worden waren. Es machte mich tieftraurig, dass drei so kleine Dinger solch ein karmisches Desaster anrichten konnten.


				»Bringen Sie sie her!«, befahl Jean-Luke.


				Ich sah ihn böse an, stieg aber die Sprossen hinab, den Beutel fest in der Faust. Als ich unten ankam, blieb ich trotzig stehen und wollte den Beutel nicht herausrücken.


				»Geben Sie ihn her!«, verlangte Jean-Luke und zielte auf mich, während er die freie Hand ausstreckte.


				Ich schaute auf den Beutel in meiner Hand und entschloss mich schon, ihn herzugeben, da meldete sich meine Intuition mit einer Idee.


				»Nein«, sagte ich.


				»Sie scheinen zu vergessen, Cooper, dass ich mit einem Revolver auf Sie ziele.«


				»Wer etwas findet, darf es behalten«, höhnte ich.


				»Her damit!«, brüllte Jean-Luke.


				»Kein Problem«, sagte ich und gab der Leiter einen kräftigen Stoß.


				Wie in Zeitlupe sah ich Jean-Lukes Gesichtsausdruck von Hass zu Bestürzung wechseln, während die Leiter ihm entgegenkippte.


				Ich wartete nicht ab, bis sie ihn traf. Sowie er abgelenkt war, sauste ich quer über den Rasen und hielt auf mein Auto zu. Hinter mir hörte ich Jean-Luke fluchen, als die Leiter aufprallte - und ihn hoffentlich am Kopf traf. Der nächste Laut allerdings ließ mich zusammenfahren und geduckt weiterlaufen. Ein Schuss zischte quer durch den Garten, und ich lief noch schneller. Etwas Heißes pfiff an mir vorbei und landete neben mir im Boden.


				»Scheiße!«, fluchte ich und begann im Zickzack zu rennen, in der Hoffnung, dass Jean-Lukes Treffsicherheit so daneben war wie sein Geisteszustand. Als ich drei Meter von meinem Auto entfernt war, hörte ich den nächsten Schuss. Dicht neben mir spritzte Erde auf. Ich sprang von der Einfahrt weg zur Hauswand, um dicht daran entlangzurennen und ein bisschen Deckung zu haben. Dabei prallte ich mit meinem Handwerker zusammen, der gerade um die Hausecke bog.


				Wir gingen beide zu Boden, die Leiter, die er trug, rutschte t von seiner Schulter. Während wir noch übereinanderpurzelten, versuchte ich schon wieder vom Boden hochzukommen - nur schnell weg aus der Einfahrt und von Jean-Luke. Ich packte Daves Hand.


				»Au!«, beschwerte er sich laut und hielt sich den Kopf. »Mensch, Abby! Willst du mich umbringen?«


				»Steh auf!«, zischte ich und zerrte an ihm, während ich zur hinteren Hausecke sah, wo Jean-Luke jeden Moment auftauchen musste. Und dort kam er auch schon mit schussbereiter Waffe. »Beweg dich!«, schrie ich Dave an und zog ihn mit einem Ruck hoch.


				»Was soll …?«, begann er zu protestieren, bis ihm ein Schuss das Wort abschnitt und Splitter von der Mauer wegspritzten.


				»Lauf!«, schrie ich und rannte um die vordere Ecke, Dave dicht auf meinen Fersen. Wir passierten die Front des Hauses und bogen um die andere Ecke. Dave duckte sich in dem Moment, als der nächste Schuss fiel.


				»Heilige Scheiße!«, fluchte er. »Was für ein Idiot ist denn das?«


				»Erklär ich dir später«, sagte ich, packte ihn am Arm und zog ihn in eine Reihe Büsche.


				Tief geduckt krabbelten wir unter den Zweigen durch und horchten auf die Schritte des Verfolgers. Gerade als wir uns in den dichten Zweigen verkrochen hatten, hörten wir Jean-Luke um die Ecke stapfen. Er blieb abrupt stehen, als er am hinteren Garten ankam, und durch das Laub der Büsche konnten wir verfolgen, wie er sich scharf nach allen Seiten umsah. Er zitterte vor Wut, und an der Stirn hatte er eine große blutige Schramme.


				Mein Puls raste, und ich steckte den Lederbeutel, hinter dem er her war, in die Innentasche meiner Jacke, dann beobachtete ich Jean-Luke gebannt und betete, dass er zurück vors Haus laufen würde.


				Mein Gebet wurde erhört. Denn einen Moment später kehrte er um und verschwand um die Hausecke. Jetzt keine Zeit verschwenden! Ich packte Dave beim Arm und zog ihn hinter mir her aus den Büschen.


				»Wohin?«, flüsterte er, und da erst sah ich die Angst in seinen Augen.


				»Ins Haus. Wir verstecken uns drinnen, bis er weg ist, dann hauen wir ab.«


				»Ich kann nicht in dieses Haus gehen«, zischte Dave, während ich die Terrassentür ansteuerte.


				»Dir bleibt nichts anderes übrig«, gab ich zu bedenken und zog am Griff der Schiebetür. Sie glitt zur Seite, wie meine Intuition es vorausgesehen hatte. »Ich muss vergessen haben, sie zu verriegeln, als ich den Vogel rausgelassen habe. Jetzt komm rein!«, verlangte ich flüsternd, und mit gesenktem Kopf gab er nach.


				Ich schloss die Tür, und wir standen in der dunklen Küche, horchten und warteten. Nach einer Minute fragte ich: »Hast du dein Handy dabei?«


				»Aber klar!«, sagte Dave und griff nach hinten an seinen Gürtel. »Hab fast vergessen, dass ich‘s einge… Verdammter Mist!«


				»Was?«


				»Es ist nicht am Gürtel. Es muss abgegangen sein, als wir zusammengestoßen sind.«


				»Heute kommt es aber knüppeldick«, meinte ich, den Blick in den Garten gerichtet. Da kam Jean-Luke über den Rasen und warf einen neugierigen Blick auf die Terrassentür. »Mist!« Ich hatte sie nicht verriegelt. Ich schob Dave aus der Küche und flüsterte: »Beeilung! Er kommt rein!«


				Wir wichen rückwärts ins Wohnzimmer aus und liefen dann zur Vordertür. Als wir dort ankamen, hörten wir die Terrassentür zur Seite gleiten. Jean-Luke war zu nah, als dass wir es noch sicher nach vom raus schaffen würden. Wenn er uns hörte, wäre er schneller mit gezückter Waffe durch die Küche im Wohnzimmer, wo er freie Schussbahn hätte, als wir den Riegel zurückziehen und die Tür aufreißen könnten.


				Kurz entschlossen machte ich den Einbauschrank auf und schob Dave hinein, aber ehe ich ihm folgen konnte, hörte ich Jean-Luke hinter mir sagen: »Ah, da sind Sie also!«


				Vor Daves entsetztem Gesicht drückte ich die Schranktür zu und betete, dass Jean-Luke ihn nicht gesehen hatte, dann fuhr ich zu ihm heim.


				»Ich habe die Diamanten nicht mehr«, sagte ich.


				»Wo sind sie dann?« Er richtete den Revolverlauf auf meinen Kopf.


				»Wenn Sie mich erschießen, werden Sie es nie erfahren«, hielt ich ihm frech entgegen und dachte dabei fieberhaft über einen Ausweg nach.


				»Ja, das ist wahr«, sagte er und zielte auf meine Kniescheibe.


				Ich riss die Augen auf, und eine Sekunde bevor er den Abzug drücken wollte, sagte ich: »Warten Sie! Okay! Ich sag’s Ihnen!«


				»Na los«, drängte er, ohne die Waffe sinken zu lassen. Seine Geduld war überstrapaziert.


				»Sie sind im Keller.«


				»Bei Ihrem Freund?«


				Ich ließ theatralisch die Schultern sacken. »Ja«, antwortete ich resigniert. »Er versteckt sich da unten.«


				»Gehen wir«, befahl Jean-Luke und wedelte mit dem Revolverlauf.


				Steifbeinig ging ich auf die Kellertreppe zu. Mein Herz hämmerte, meine Intuition war in voller Alarmbereitschaft. Die Kelleridee kam von den Geistern, die mich leiteten, und zuerst wollte ich mich nicht darauf einlassen. Ein toller Platz zum Sterben, dachte ich nämlich. Aber in letzter Sekunde beschloss ich, ihnen zu vertrauen. Als ich auf die Tür zuging, überlegte ich, wie sie mich wohl aus dieser Situation wieder rausholen wollten.


				Wir gingen durch die Küche, und an der Kellertür blieb ich stehen. »Er ist da unten«, sagte ich, »mit den Diamanten.«


				Jean-Luke stieß mich mit dem Lauf an. »Aufmachen!«


				Ich gehorchte und wir spähten beide in die Dunkelheit. »Sagen Sie ihm, er soll raufkommen«, befahl Jean-Luke.


				»Dave?«, rief ich in den Keller. »Dave? Du wirst nach oben kommen müssen.«


				»Machen Sie das Licht an!«


				Ich griff nach dem Schalter, und als ich ihn drehen wollte, fegte ein schwarzer Schatten aus dem Treppenschacht und Jean-Luke in die Haare. Der torkelte rückwärts, schlug wild um sich und schwenkte den Revolver durch die Luft, während der Vogel ihm um den Kopf flatterte. Zwei Schüsse gingen daneben, und ich duckte mich, die Arme schützend um den Kopf gelegt. Einen Moment später, als der beißende Geruch des Schießpulvers in der Luft hing und der Vogel durch die Küche flatterte, sah ich zu Jean-Luke hoch, und meine Intuition sandte mir eine Erkenntnis.


				»Sie haben keine Patrone mehr«, sagte ich höhnisch lächelnd.


				Jean-Luke zielte auf mich und drückte ab. Es klickte nur. Er schleuderte den Revolver in die Ecke und stapfte mit wutverzerrtem Gesicht auf mich zu, packte mich am Kragen und fauchte: »Dafür mache ich Sie kalt.«


				Er griff mir an den Hals und würgte mich. Panisch kratzte ich an seinen Handrücken und tat alles, um mich ihm zu entwinden, aber er zerrte mich gewaltsam durch die Küche und stieß mich gegen die Wand, während er weiter auf meinen Kehlkopf drückte. Ich sah Sterne, und vor Schmerz und Angst trat ich und kratzte und schlug, aber vergeblich. Ihm stand der Wahnsinn in den Augen, er atmete heftig, sein Zorn war übermächtig.


				Gerade als sich mein Blickfeld zu verdunkeln drohte, sah ich eine Kette mit Rosenkranzperlen und Knoblauchzehen über seinem Kopf erscheinen, dann wurde er mit einem Ruck zurückgerissen und hochgehoben. Augenblicklich ließ er mich los. Ich sank auf die Knie und fasste mir mühsam atmend an die schmerzende Kehle. Aus den Augenwinkeln sah ich einen rasenden Dave, der selbst mir Angst machte. Er hatte Jean-Luke in der Knoblauchschlinge und zog ihn durch die Küche wie eine Marionette, während dieser sich nun verzweifelt an den Hals griff und bei jedem Ruck von Dave fast das Gleichgewicht verlor.


				Daves Gesichtsausdruck war von Wut und Entschlossenheit gezeichnet, und ich wusste, es brauchte eine Menge, um ihn so weit zu bringen.


				»Dave!«, stieß ich mühsam hervor. Ich dachte: Das geht nicht gut aus. »Dave! Hör auf!«


				Ich wollte schreien, krächzte aber nur, und es war auch schon zu spät. Mit einem letzten heftigen Ruck an der Knoblauchschlinge ließ Dave los. Jean-Luke schwebte mit den Hacken über der Kellertreppe, Erleichterung im Gesicht, weil der Druck der Schnur um seinen Hals weg war. Dann sah ich die Erkenntnis in seiner Miene, dass es hinter ihm abwärtsging, als er nutzlos mit den Armen rudernd von der obersten Stufe kippte. Die Treppe hatte kein Geländer, nichts konnte seinen Sturz aufhalten.


				Ich sah, wie er verschwand. Unwillkürlich hielt ich ihm meine Hand entgegen, als könnte ich ihn aufhalten. Mit einem widerwärtigen Knacken schlug er unten auf, und in Dave McKenzies Gesicht trat eine kalte Befriedigung.
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				Ich halte mich für einen Profi. Ich bin ein Medium und stolz, mein Geld damit zu verdienen, und vor allem bin ich überzeugt davon, dass ich mithilfe meiner angeborenen, einzigartigen Fähigkeiten mit jeder ungewohnten, sonderbaren, befremdlichen oder unheimlichen Situation fertig werden kann, die in meiner beruflichen Praxis auftritt.


				Allerdings muss ich zugeben, dass ich die Erste bin, die kreischend wegrennt, wenn es auch nur im Entferntesten um Geistererscheinungen geht. Das klingt vielleicht widersprüchlich, aber bei allem, was nachts Geräusche macht, bin ich ein riesengroßer Feigling.


				Ich habe solche Angst vor Geistern und den Orten, wo sie sich rumtreiben, dass ich mir nicht mal einen Film darüber ansehen, geschweige denn in einem Haus bleiben kann, in dem vielleicht welche sind. Dass ich mal ein Spukhaus besitzen würde, in dem ein Geist festsitzt und jede Nacht aufs Neue seine Ermordung durchlebt - auf den Gedanken wäre ich bestimmt nicht gekommen.


				Alles fing an dem Tag nach Weihnachten an, als meine Schwester Cat und ich in ihrem Wohnzimmer entspannt Grand Marnier tranken und quatschten.


				»Ich sage dir, Abby, das ist eine großartige Idee. Ich wollte schon immer ins Immobiliengeschäft einsteigen, aber - sehen wir’s realistisch - hier in Massachusetts sind die Häuserpreise völlig überzogen. Soweit ich weiß, ist der Markt in Michigan wesentlich günstiger. Ich meine, denk nur mal an dein Viertel. Die Leute ziehen scharenweise dorthin. Das ist eine gute Idee, ganz sicher.«


				Seufzend schwenkte ich die bernsteinbraune Flüssigkeit in meinem Cognacglas. An dem Gesprächsverlauf war ich selbst schuld. Ich hatte ihr gegenüber beiläufig erwähnt, dass Dave, mein Handwerker, mir kurz vor Weihnachten von einem alten Haus in der Nachbarschaft erzählt habe, das schon seit Jahren zum Verkauf stehe und quasi für ein Butterbrot verscherbelt werden solle.


				»Wo ist der Haken?«, fragte ich ihn skeptisch.


				»Es braucht nur ein paar geschickte Hände, die es ein bisschen herrichten«, antwortete er und wackelte vielsagend mit den Augenbrauen.


				»Dann kauf es doch«, sagte ich leichthin.


				»Würde ich gern, aber das gibt mein Kreditrahmen nicht her.«


				»So? Wo liegt der denn?«


				»Bei null.«


				»Ach.« Ich ahnte schon, wo das hinführen würde.


				»Darum rede ich ja mit dir darüber, verstehst du? Du bist diejenige mit der Bank im Rücken. Was hältst du von dem Vorschlag, mit mir zusammen ein Geschäft aufzuziehen? Wir beide könnten Häuser kaufen, in die man ein bisschen Arbeit reinstecken muss, dann renovieren wir sie und verkaufen sie mit Gewinn. Du übernimmst den Kauf und die Finanzierung, während ich das ganze Material und die Arbeitsleistung beisteuere. Wenn wir fertig sind, teilen wir den Gewinn fifty-fifty.«


				Dave erwischte mich damit natürlich in einem schwachen Augenblick. Ich hatte mir selbst gerade ein neues Haus gekauft und die Anzahlung mithilfe des Schecks geleistet, den mir die Versicherung zum Ausgleich für mein altes geschickt hatte - das neulich abgebrannt war. Es war noch eine beträchtliche Summe übrig, und ich schwelgte in dem Gefühl, dass mein Kontostand einige Stellen mehr vor dem Komma hatte.


				Geld zum Investieren hatte ich also, ich war mir bloß nicht sicher, ob die Idee so vernünftig war. Außerdem brauchte man für eine Immobilie normalerweise zwanzig Prozent als Anzahlung, was mein Konto wieder auf null bringen würde.


				Ich trank einen Schluck Grand Marnier, als Cat nachfasste. »Wirklich, Abby, ich habe Daves Arbeit gesehen und traue ihm zu, dass er seine Sache fantastisch machen wird. Wenn ich die Anzahlung leiste, du die Hypothekenzahlungen übernimmst und Dave sich um das Handwerkliche kümmert - wo ist da das Risiko?«, fragte sie zuversichtlich.


				Grübelnd ließ ich die Flüssigkeit im Glas kreisen und seufzte. Schließlich fragte ich: »Und wie soll diese Partnerschaft laufen? Ich meine, im Einzelnen.«


				»Das ist ganz einfach«, begann sie. »Wir drei sollten eine Immobilienfirma gründen. Meine Anwälte können die Verträge so gestalten, dass wir wirklich gleichberechtigte Partner sind, und als Gruppe können wir in Immobilien mit Potenzial investieren. Ich kann die besten Wohngegenden ausfindig machen und die Häuser anzahlen, du besorgst die Finanzierung, und Dave kann seine Zauberhände wirken lassen.«


				Ich drückte mich tiefer in meinen Sessel. Das klang nach einem Haufen Arbeit.


				Da sie meine Unentschlossenheit sah, machte sie ein Angebot: »Lass es uns doch an diesem Haus einmal ausprobieren und abwarten, wie es läuft. Wir können jederzeit wieder aussteigen, wenn es nicht gut klappt.«


				»Naja …«, druckste ich herum. »Ich weiß nicht, Cat, das ist eine Riesenverpflichtung.«


				»Ach, stell dich nicht so an«, erwiderte sie mit einem strengen Blick. »Wir gründen keine Wohlfahrtseinrichtung, sondern eine Immobilienfirma. Das kann für uns alle sehr lukrativ werden.«


				Cat glaubte offenbar, ich zögerte bloß, weil ich ihr Geld nicht nehmen wollte - welches sie haufenweise hatte. Damit lag sie nicht falsch, aber das machte mir nicht halb so viel aus wie die Vorstellung, ihr Geschäftspartner zu werden.


				Verstehen Sie mich nicht falsch - ich liebe meine Schwester sehr. Aber ich kenne sie auch gut und weiß, wie sie arbeitet. Cat ist ein Finanzgenie und leitet ganz allein ein millionenschweres Unternehmen, das sie anfangs nur mit Chuzpe aufgebaut hat, aber als Chef ist sie ein Tyrann. Nicht nur dass sie sich bestens auskennt, sie weiß auch, dass sie alles besser weiß.


				»Ich weiß ja nicht…« Ich blieb unschlüssig.


				»Also gut«, sagte sie, um anders anzusetzen, »was sagt deine Intuition dazu?«


				»Die habe ich noch nicht befragt«, gab ich zu.


				»Warum nicht?«


				»Keine Ahnung, hab nicht dran gedacht«, antwortete ich ausweichend. In Wirklichkeit hatte ich es absichtlich noch nicht getan, weil ich die Antwort fürchtete - nämlich, dass ich mich auf die Idee einlassen solle.


				Und zur Abwechslung wollte ich mal eine rationale Entscheidung treffen und keine, zu der mir die Geister, die mich leiteten, geraten hatten. Sicher, die würden mich nicht in die falsche Richtung lenken, aber manchmal ist es einfach schön, sich ganz allein zu entscheiden, unabhängig davon, was dabei herauskommt.


				»Dann frag sie doch jetzt«, beharrte Cat.


				Ich warf ihr einen ärgerlichen Blick zu. »Jetzt nicht, Süße, ich bin müde …«


				»Ach, papperlapapp!«, unterbrach sie mich barsch. »Meine Güte, Abby, du bist manchmal so entscheidungsscheu. Glaub mir, das ist ein gutes Geschäftsmodell, und wenn du Daves Angebot nicht annehmen willst, werde ich es tun … ohne dich.«


				Ich riss die Augen auf. »Ach, wenn ich also ablehne, willst du dich ohne mich mit Dave zusammentun?«


				»Ohne zu zögern«, bestätigte sie entschlossen. »Und sei es auch nur, damit ich dir in einem halben Jahr den Erfolg unter die Nase reiben kann.«


				Ich sah sie böse an. Ich hatte keinen Zweifel, dass Cat den Plan sofort in die Tat umsetzen würde. Ich konnte eigentlich nur noch auf den fahrenden Zug aufspringen. So war sie immer: Wenn sie sich einmal für etwas entschieden hatte, packte sie es an, und ich fand, dass ich Dave unmöglich zumuten konnte, alleine mit ihr klarzukommen. Er würde einen Puffer brauchen.


				»Na schön«, sagte ich ärgerlich seufzend.


				»Wirklich?« Sie beugte sich in ihrem dick gepolsterten Sessel nach vom. »Oh, Abby, das ist wunderbar! Siehst du nicht, wie aufregend das wird?« Sie strahlte.


				»Wahnsinnig aufregend«, pflichtete ich ihr düster bei. »Ich werde Dave gleich morgen anrufen und die Sache ins Rollen bringen. Wir sollten das vermutlich über meine Bank finanzieren, da ich noch Kontakte in der Kreditabteilung habe und wahrscheinlich günstige Konditionen bei den Abschlusskosten bekomme.« Ich meinte die Bank, bei der ich gearbeitet hatte, bevor ich mich als Intuitivberaterin selbstständig gemacht hatte.


				Cat lächelte mich begeistert an und hob ihr Glas. »Gut gemacht! Siehst du? War doch gar nicht so schwer, oder?«


				 Später, als ich für meine Heimreise am nächsten Morgen packte, klingelte das Telefon, und ein paar Augenblicke später kam Donna, Cats Haushälterin, an meine Schlafzimmertür. »Ein Anruf für Sie«, sagte sie steif.


				»Haben Sie den Apparat nicht mitgebracht?«, fragte ich mit einem Blick auf ihre leeren Hände. Jeder im Haus wusste, dass der Nebenanschluss in Cats Zimmer schlechten Empfang hatte.


				»Nein«, antwortete sie mit einem kleinen Lächeln, das mich an ein Krokodil erinnerte.


				Ich konnte Donna nicht leiden, und es ärgerte mich, dass Cat auf meinen Rat, sie zu ersetzen, nicht hören wollte.


				»Dann bitte nach Ihnen«, sagte ich gereizt und ging hinter ihr die Treppe hinunter. Dabei irritierte mich wieder dieses schlechte Gefühl, das mich immer beschlich, wenn die Frau in meiner Nähe war. Ich hätte nicht sagen können, was es war, aber sie führte etwas im Schilde, und ich traute ihr nicht so weit, wie ich sie werfen könnte, was bei ihrer stattlichen Figur vielleicht ein guter Millimeter wäre.


				Unten angelangt, flitzte ich an ihr vorbei. Der einzige Mensch, der mich so spät noch anrief, war Dutch, mein Freund. Ich würde ihn zwar am nächsten Vormittag sehen, da er mich vom Flughafen abholen wollte, trotzdem freute ich mich darauf, meinen Lieblingsbariton am Telefon zu hören.


				Ich nahm den Hörer auf und sagte mit der seidigsten Stimme, die ich aufbieten konnte: »Hallo, mein Schatz, rate mal, wer gerade keine Unterwäsche anhat.«


				»Wie bitte?!«, fragte eine entrüstete Frau am anderen Ende.


				»Äh … äh … äh …«, stotterte ich. Die Stimme gehörte meiner herzallerliebsten Mutter.


				»Abigail, bist du das?«, verlangte sie zu wissen.


				»Äh … haha … hallo Claire, fröhliche Weihnachten!« Mein Gesicht glühte, und ich schwitzte an den Handflächen.


				»Ja … dir auch, Liebes«, erwiderte sie knapp und kühl wie immer. »Ist deine Schwester da? Ich möchte sie gern sprechen.


				»Natürlich, ich hole sie, und sag Sam auch fröhliche Weihnachten von mir«, schob ich hinterher, während ich versuchte, meine Fassung wiederzuerlangen.


				Da meine Mutter nichts darauf sagte, legte ich den Hörer auf den Küchentresen und sah mich um. Donna stand höhnisch grinsend am Geschirrschrank. Mir war sofort klar, dass sie nun ihre Rache für neulich Abend bekommen hatte.


				Heiligabend hatte ich Cat nämlich geraten, ihre Haushälterin im Auge zu behalten, und im nächsten Moment war sie hereinspaziert. Nach dem tödlichen Blick zu urteilen, den sie mir am Weihnachtsmorgen zugeschossen hatte, schien sie das ganze Gespräch belauscht zu haben.


				Und es war kein Geheimnis, dass meine Eltern in mir das schwarze Schaf der Familie sahen und dass ich dieses Weihnachten nur bei meiner Schwester verbrachte, weil meine Eltern, die in South Carolina lebten und eigentlich zu Besuch hatten kommen wollen, sich umentschieden hatten und zu meiner Tante nach Kalifornien geflogen waren.


				»Wo ist Cat?«, fragte ich.


				Donna sah mich mit Engelsaugen an und stieß ein spöttisches »Oh!« aus. »Ist der Anruf für Mrs Masters? Ich dachte, er wäre für Sie. Tut mir leid«, flötete sie.


				Lügner, Lügner …, sang der angeborene Lügendetektor in meinem Kopf.


				»Ja, ganz bestimmt«, erwiderte ich schneidend. »Wo ist meine Schwester?«


				»Vermutlich im Wohnzimmer mit den Jungen. Soll ich sie holen?«


				»Nein, Donna, Sie haben für heute Abend genug getan.« Ich stapfte aus der Küche und hörte sie hinter mir leise kichern.


				Im Wohnzimmer fand ich Cat, die mit meinen Neffen spielte, Mathew und Michael.


				»Hey«, sagte ich, um Cats Aufmerksamkeit zu erregen. »Claire und Sam sind am Telefon und wollen uns was wünschen.«


				Cat drehte ruckartig den Kopf, sowie die Namen unserer Eltern fielen. Übrigens hatten die beiden verlangt, dass wir sie so anredeten, sobald wir ins Teenageralter kamen. Ich hatte eine ganz andere Beziehung zu ihnen als meine Schwester und konnte mir beim besten Willen nicht erklären, wie wir uns in unserem Urteil über sie - hohl wie Christbaumkugeln - so völlig einig sein konnten und sie dann doch so unterschiedlich behandelten.


				Für mich war’s einfach: Ich ignorierte sie. Was mir umso leichter fiel, da sie mich schon mein ganzes Leben lang nicht beachteten und es wahrscheinlich auch nicht bemerkt hatten, als von mir keine Geburtstagskarten mehr im Briefkasten landeten.


				Cat verhielt sich da ganz anders. Sie biss sich auf die Zunge, schluckte ihren Stolz hinunter und blieb höflich. Es war ein schlagender Beweis ihrer Willenskraft, dass ihr das schon so lange gelang, denn Claire und Sam Cooper sind die bigottesten, stumpfsinnigsten und hochnäsigsten Leute, die jemals »Pat Buchanan for President« gerufen haben.


				»Sie sind am Telefon?«, fragte sie nervös und griff sich an die Perlenkette.


				»Sie wollen dich sprechen«, bestätigte ich und sah sie mitfühlend an.


				»Oh!« Cat sprang auf und straffte die Schultern. »Wünsch mir Glück«, flüsterte sie im Hinauseilen.


				Sie würde mehr als Glück brauchen, doch ich nickte ihr zu und hob beide Daumen nach oben, als sie noch einmal über die Schulter blickte, bevor sie in der Küche verschwand. Arme Cat. Wie ein Lämmchen, das zur Schlachtbank gelockt wird.


				Ein Weilchen später war ich wieder oben und wollte gerade ein in Seidenpapier gewickeltes Päckchen in meinem Koffer verstauen, als die Zimmertür aufflog. Vor Schreck stieß ich einen kurzen Schrei aus.


				»Entschuldige!«, sagte Cat mit einem unterdrückten Kichern.


				»Ich bin‘s nur. Oje, du bist aber schreckhaft heute.«


				Ich merkte, dass ich das Seidenpapierpäckchen an mich gedrückt hielt, und drehte mich unauffällig weg, um es aus dem Blickfeld zu schaffen, bevor sie darauf aufmerksam würde.


				»Was hast du da?«, fragte sie und spähte über meine Schulter.


				»Das? Ach nichts.« Ich griff nach dem Reißverschluss des Koffers. »Wie war das Gespräch mit Claire und Sam?«


				»Puh! Sie kommen zu Besuch«, sagte Cat, während sie versuchte, in meinen Koffer zu sehen.


				»Wie bitte? Ich dachte, sie wollten nach dem Besuch bei Betty gleich nach Hause.« Ich rückte näher an den Koffer heran, um Cat den Blick zu verstellen.


				»Nein, sie haben es sich anders überlegt. Offenbar hat Tante Betty ihnen ein schlechtes Gewissen gemacht, weil sie keine aktuellen Fotos von ihren Enkeln haben. Darum sind sie jetzt unterwegs hierher - du weißt schon, um zu zeigen, was für gute Großeltern sie sind.«


				»Aha«, sagte ich, zog den Reißverschluss zu und hob den Koffer an. »Erinnere mich gelegentlich daran, dass ich sie für die Wahl der Großeltern des Jahres nominiere.«


				»Da bin ich dir zuvorgekommen«, erwiderte Cat trocken. »Was versteckst du da?«, fragte sie und sah zu, wie ich mich mit dem schweren Ding abmühte.


				»Nichts«, antwortete ich ein bisschen zu schnell.


				»Wirklich?« Ihr Mund verzog sich zu einem wissenden Lächeln. »Hat es vielleicht damit zu tun, dass du neulich im Shoppingcenter bei Victoria‘s Secret reingehuscht bist, als du behauptet hast, du müsstest auf die Toilette?«


				»Und wann wollen sie hier sein?«, sagte ich in dem Bemühen, das alte Thema beizubehalten.


				»Ach komm, Abby! Sag mir, was du gekauft hast!«, forderte Cat und zeigte auf den Koffer.


				Ich seufzte wegen ihrer Neugier und wusste schon, dass ich aus der Sache nicht mehr rauskommen würde. »Nur was Kleines, das ich im Vorbeigehen mitgenommen habe«, sagte ich in beiläufigem Ton, während ich den Koffer auf den Boden stellte. »Wirklich nichts Besonderes.«


				»Warum willst du es mir dann nicht zeigen?«


				»Naja …« Ich suchte fieberhaft nach einer Ausrede, die sie mir abkaufen würde. »Es ist ein bisschen gewagt, und ich fürchte, du verurteilst mich deswegen.«


				»Warum sollte ich das tun? Na komm, für welche Gelegenheit ist es?«


				Einen Moment lang sah ich sie skeptisch an, dann zuckte ich die Achseln und erklärte: »Dutch fliegt an meinem Geburtstag mit mir nach Toronto, und dafür wollte ich etwas Besonderes haben - du weißt schon: was ein bisschen Wow-Effekt hat. Ich will sehen, wie seine Augen größer werden.«


				»Seine Augen?« Cat funkelte mich belustigt an. Meine Schwester hatte nicht für fünf Cent Taktgefühl.


				»Und du wunderst dich, wieso ich es dir nicht gleich zeigen wollte«, sagte ich und sah zu, wie Cat den Koffer wieder aufs Bett hievte und den Reißverschluss aufzog. Sie zog das inzwischen zerknitterte Seidenpapierpäckchen hervor, riss es auf und hielt einen schwarzen Spitzenbody hoch.


				»Oooooh, Abby! Der ist hinreißend!«


				»Ja, danke. Können wir ihn jetzt wieder wegpacken?« Ich bekam an dem Abend nun schon zum zweiten Mal heiße Wangen.


				»Erst mal sehen, wie er sich macht«, sagte Cat und ließ den Body neben dem Bett auf den Boden fallen. »Jep«, meinte sie kichernd, »er ist perfekt.«


				»Haha!« Ich bückte mich nach meiner Errungenschaft. »Du bist albern, Cat.«


				»Ach, jetzt lach doch mal«, sagte sie und ließ sich aufs Bett fallen. Keine Chance, sie loszuwerden. Ihre Neugier war geweckt. »Also los! Erzähl mir von eurem kleinen Liebesausflug.«


				Ich verdrehte die Augen und kämpfte mit dem Drang, aus dem Zimmer zu marschieren. »Das ist keine große Sache. Dutch hat sich einfach was Nettes für meinen Geburtstag ausgedacht.«


				In zwei Tagen würde ich zweiunddreißig werden, und es wäre mein erster Geburtstag nach sehr langer Zeit, den ich in einer neuen Beziehung feierte.


				»Das ist so romantisch!«, schwärmte Cat. »Wann soll’s denn losgehen?«


				»Morgen, aber …«


				»Aber?«


				»Tja, es ist seltsam. Ich weiß nicht, warum, aber ich habe das Gefühl, dass Dutch mir noch absagen wird. Ich meine, es ist alles organisiert, und ich habe gestern noch mit ihm telefoniert - er war wild entschlossen. Aber irgendetwas sagt mir, dass er in letzter Minute aussteigt.«


				»Meinst du, er wird vielleicht arbeiten müssen?«, fragte Cat.


				»Ich weiß nicht. Eigentlich schließt er gerade einen Fall ab, aber beim FBI weiß man nie.«


				Cat sah mich an und tippte sich mit dem Finger an die Unterlippe. Sie kannte mich gut genug, um zu glauben, was meine Intuition ankündigte. Dann hellte sich ihr Gesicht auf. »Du musst eben das Beste hoffen. Ich bin sicher, dass alles gut wird. Du bist bloß nervös wegen eurer ersten Nacht.«


				»Ich will nicht mal wissen, woher du das schon wieder weißt«, sagte ich ärgerlich.


				»Oh bitte, Abby. Du bist rot geworden, als ich den Body ausgepackt habe. Ich verstehe nur nicht, wie ihr beide so lange warten könnt. Ich meine, habt ihr kein Verlangen?«


				»Können wir vielleicht über etwas anderes reden?«, fragte ich und schlug mir die Hände vors Gesicht.


				Es war demütigend. Dutch und ich waren seit mehreren Monaten zusammen und hatten noch keine Nacht miteinander verbracht. Die Gründe reichten von schlechtem Timing über Gekränktheiten bis zu kalten Füßen. Immer wenn einer bereit war, wich der andere aus, wie es schien, und der entstandene Druck, nachdem wir es so lange aufgeschoben hatten, schnürte mir den Magen zusammen wie bei einer Jungfrau in der Hochzeitsnacht.


				»He, es wird bestimmt toll«, meinte meine Schwester beruhigend. »Ihr scheint euch wirklich zu mögen, und das ist der wichtige Teil an der Sache. Viele meiner Freundinnen haben den körperlichen Teil ihrer Beziehung überstürzt und später dafür bezahlt, als ihnen nämlich klar wurde, dass sie, nie eine gute Basis aufgebaut hatten. Ihr beide dagegen habt sie und ich denke, es wird schön werden, ob mit oder ohne Body.«


				»Meinst du wirklich?« Ich linste zwischen meinen Fingern hindurch.


				»Ganz bestimmt«, versicherte sie mit einem aufmunternden Lächeln.


				In dem Moment klopfte es, und Donna stand in der Tür. »Ja?«, fragte Cat.


				»Da ist wieder ein Anruf für Sie, Miss Cooper«, sagte Donna zu mir.


				Klar doch, dachte ich. »Wer ist es?«, fragte ich misstrauisch.


				»Ein Herr. Er sagt, es sei dringend und Sie sollten schnell kommen.«


				Dutch, der Witzbold. Dringend war unser Codewort für angeturnt. Ich grinste Cat an, wedelte mit den Fingern und lief die Treppe hinunter zum Küchentelefon.


				»Hallo!«, sagte ich.


				»Abby?« Eine Männerstimme, die nicht Dutch gehörte.


				»Ja?« Ich erkannte ihn nicht gleich.


				»Hier ist Milo.«


				»Milo! Schönen Urlaub übrigens! Bist du bei Dutch?«, fragte ich. Milo war sein ehemaliger Partner bei der Polizei von Royal Oak und sein bester Freund.


				»Nein. Hör zu, ich weiß nicht, wie ich’s dir sagen soll …«, begann er. und mir fiel plötzlich auf, wie angespannt er klang.


				Da lief es mir auch schon kalt über den Rücken, was meine Ahnung bestätigte.


				»Mein Gott, hauchte ich. »Es ist passiert, oder?«


				»Ich fürchte, ja. Es ist Dutch.« Die Welt begann zu schlingern.


				»Du musst heute noch nach Hause kommen. Abby, Dutch hat eine Kugel abbekommen.«


			

		

	

